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” I 
Die Dampfmafichinen und ihre Anwendung. 


Waͤhrend wir jest überhaupt in einer Zeit leben, wo 
hundert taufend Arbeiten und Leiſtungen, die man fonft 
allein von Menfhenhänden zu erwarten fich beredhtigt 
glaubte, ohne Weiteres buch Mafhinen= Kraft zu Stande 
gebracht werden, ift ed insbefondere die Kraft des Dam: 
pfes oder erhigten Waffers, die unferem Fabrik-⸗, Ma: 
nufactur= und fonftigem technifchen Gewerbsweſen auf die 
außerordentlichfte Weife fördernd und vorarbeitend zu Hülfe 
fommt, fo daß man fafl geneigt wird, mit dem Zeitpunfte, 
wo biefes mechanifche Betriebsmittel fich zuerft in größerem 
Umfange geltend machte, eine neue Periode in der Ge 
fehichte der gewerblichen Leiſtungen zu beginnen. ' 

Demnach find wie jedenfalls berechtigt, dem Dampf 
mafhinen-MWefen hiew einen eignen Artikel zu widmen. 

So großartig daffelbe fi) gegenwärtig zeigen mag, fo 
gering war doch der Anfang, von dem es feinen wahren 
Urfprung genommen. 

Bekanntlich) hat man unter einer Dampfmafchine 


. im Allgemeinen eine Mafchine zu verftehen, deren bewe⸗ 


gende Kraft durch die Dämpfe von fochendem, eingefchloffe- 
nen Waſſer in Thätigkeit gefegt wird. Herbeigefuͤhrt wird 
Geſch. d. Erfind, 3. Bd. | 1 
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dabei die bewegende Kraft eigentlih durch den Drud der 
Luft wider einen luftleeren Raum, welcher durch die plög: 
liche Abkühlung der heißen Dämpfe entfteht; und gegen= 
wärtig weiß man biefe bewegende Kraft zu den verfchieden: 
ften Endzwecken zu benugen: immer aber fpielt dabei die 
Wirkung und Gegenwirkung zwifchen dem erhisten Waffer 
und dem LXuftdrud die erfie Rolle; die Grundidee ift alfo, 
fireng genommen, ziemlich einfach. 

Um ſich die Eigenthuͤmlichkeit der hierbei vorfommenden 
Wirkungen ganz deutlih zu machen, braucht man nur bie 
allgemeine Natur bes Dampfes zu erwägen. Man verfteht 
bekanntlich unter Dampf den durch Wärme bewirkten aus⸗ 
gedehnteren, Iuftförmigen Zuftand eines fonft entmweber feften, 
oder tropfbaren Körpers, der fo lange dauert, ale die Wärme 
auf ihn einwirkt, oder Kein gewaltfamer Luftdruck wider ihn 
Platz ergreift. Hiernach bat man nun auch unter Waffer- 
dampf die durch den Einfluß der Wärme aus dem Wafler 
entwidelte ausgedehnte, und noc einer bebeutend größern 
Ausdehnung fähige luftfoͤrmige Slüffigkeit zu verftehen, Die 
wieber tropfbar, d. h. wieder zu Waſſer wird, fobald der 
fie umgebende Wärmegrab (die Zemperatur) ſich vermindert, 
"ober eine Preffung wider fie angewendet wird. Unter den bes 
fondern, am Wafferdampfe bemerkbaren Eigenfchaften ifl 
die, namentlih auch beim Dampfmafchinen =: Wefen eine 
Hauptrolle fpielende Ausdehnungsfähigkeit oder Er 
panſivkraft deſſelben vorzugsweife wichtig. Sie wird 
als Verdunftung fehon bei einem Wärmegrade bemerf- 
bar, wo das Maffer noch in Eisform ſich befindet; eigent: 
liche Berdampfungen jedoch treten erft bei einem höhe- 
ven MWärmegrade ein. Da jede Preffung oder Belaſtung 
des Dampfes feiner Bildung entgegenmwirkt, und das Wieder: 
Tropfbar⸗ Werden unterftügt, fo ift eben darum der Drud 


der Luft auf eine fich entwidelnde Dampffäufe vom zerſtoͤ⸗ 
rendften Einfluß; wogegen in seinem Iuftleeren Raume 
die Dampfbildung fo Außerft fchnell und leicht eintritt, daß 
in fehr Eurzer Zeit eine außerordentlich große Menge von 
Dampf erzeugt werden kann. Die freie Entweichung der 
Dämpfe in der atmofphärifchen Luft, d. h. die Fähigkeit 
der erfteren, lestere zu überwinden, und als fichtbarer Bro: 
dem in ihe aufzufleigen, hangt davon ab, daß beim Waſſer 
ber Siedegrad eingetreten. Weber den Siedegrad hin: 
aus wird das Waſſer nicht eigentlih mehr erhist, fondern 
nur deffen Verdampfung vermehrt, und die Ausdehnungs: 
fraft des Dampfes erhöhet. Nächft diefer Ausdehnung s- 
oder Expanſiv-Kraft kommt aber beim Waſſerdampfe 
deffen befondere Elafticität oder Federkraft in An: 
flag. Sie laͤßt fich eben fo gut, nie der Luftdruck, am 
Barometer prüfen; d. h. man kann beobachten, wie ſtark 
der unter die Quedfilberfäule gebrachte Dampf diefelbe em: 
por zu heben vermag, gleichwie man längft beobachtet hat, 
in welhem Verhaͤltniß der atmofphärifche Luftdruck auf 
die Quedfilberfäule einwirke. Eben deshalb vermag man 
nun aud die Drudgewalt ded Dampfes mit der Drud: 
gewalt der atmofphärifchen Luft zu vergleichen, "welche den 
Erdball umgiebt; und da auch diefe Vergleichung fchon feit län 
gerer Zeit angeftellt worden, fo ift man bereitS daran ge⸗ 
mwöhnt, die Drudgewalt der Dämpfe nach dem Drud der 
atmofphärifchen Luft zu beſtimmen. Man redet daher von 
der Druckkraft oder Elafticität von fo oder fo viel Atmo⸗ 
fphären, indem man die Drudtraft oder Elaſticitaͤt des 
Waſſerdampfes angeben will. Uebrigens laͤßt fi, in wie 
fern man das Gewichts: Berhältniß des atmofphärifchen 
Luftdruds in feiner Richtung gegen eine beftimmte Fläche, 
wie 3. B. gegen einen Quadratfuß, mit Genauigkeit nad 
1* - 
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feftftehenden Maaßen, alfo nad Pfunben u, f. w. anzu⸗ 
geben vermag — der Drud ded Dampfes ohne Schwierig- 
Eeit auf diefelden Maaße rebuciren. Nicht unbeachtet aber 
— darf hierbei bleiben, daß das Streben der Dämpfe, fi aus⸗ 
zubehnen, bei andern Körpern theils eine gewiffe Durch⸗ 
dringbarkfeit, die vorzüglich durch bie natürliche Wärme 
und feine Compofition derfelben unterflügt wird, theild eine 
gewiffe Dichtigkeit vorausfegt, welche einer verhaͤltniß⸗ 
mäßig bedeutenden Gewalt der Dämpfe Widerftand zu lei⸗ 
flen vermag. Will man diefe Widerftands-Kraft der Daͤm⸗ 
pfe in beftimmten Anfchlag bringen, fo flellt man fich einen 
geriffen Sättigungs=: Grad dafür fet, indem man den 
natürlichen Schluß macht: Wofern in einem beflimmten 
Raume fo viel Dampf eingefchloffen ift, als nach den Ge: 
fegen der Dichtigkeit darin enthalten feyn Tann, fo tft eine 
Vermehrung diefer Dampfmaffe, oder auch nur eine flärkere 
Erhisung und meitere Ausdehnung bderfelben ohne Zer⸗ 
fprengung des fraglichen Raumes nicht denkbar; wird 
aber diefer Raum auf andere Art erweitert, fo ver: 
breitet fich. zwar auch der Dampf im Umfange der Erwei⸗ 
terung, allein er tritt dann aus dem Zuſtande der Sätti: 
gung heraus, und es wird damit-auch feine Streb:Kraft ges 
mindert. 

Alte diefe Erfahrungen und Grundfäge finden beim 
DampfmafchineneWefen ihre vollftändige Anwendung. 

Da, wie wir oben bemerften, die erſte Grund-Idee für 
die Wirkungen der Dampfkraft Höchft einfach ift, fo dürfen 


wir uns nicht darüber wundern, daß diefelbe fchon in älterer. 


Zeit die Aufmerkfamkeit denkender Männer erregt hat. Viel⸗ 
leicht läßt fich behaupten, daß ein fähfifher Berg: 
mann wirklich fchon den erſten Inbegriff deflen, was bie 
Kraft der Dampfmafchinen zu leiften vermag, richtig auf: 
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zufaſſen, und ihre praktiſche Benutzung deutlich zu erwaͤgen 
verſtand, ja dieſelbe ſogaer in Anwendung zu bringen ver: 
ſuchte. Wenigſtens erzählt ſchon der ehemalige Prediger 
Chr. Marthefius zu Joachimsthal im Erzgebirge in feis 
ner fogenannten „Bergpoſtille“, die zu Nürnberg 1562. 
Fol. zum erflenmale gedrudt, und zu Freiberg 1679. A. 
von Neuem aufgelegt ward, ©. 574 diefer Iegtern Aus: 
Habe, es befchäftige. ſich jest ein Mann damit, Waffer 
durch Feuer zu heben. 

Hoͤchſt wahrſcheinlich war dieſer Sachfe nur durch das 
Ergebniß zufällig‘ gemachter Beobachtung auf diefen Ge: 
danken gekommen, und hatte mweber von dee Dampf: 
kugel des Vitruv, noch von dem Ähnlichen Apparat des 
sriehifhen Mechanikers Hero von Alerandrien einige Kennt: 
niß. Indeſſen wurden doch fpäterhin dieſe beiden Erfin: 
dungen dazu benugt, die Ausdehnungsfähigkeit und 
Schnellkraft des erhisten Wafferdampfes nicht nur näher zu 
erproben, fondern auch zu nüglichen Zwecken zu verwenden. 
Einerfeits nämlich hatte Vitruv (de architectura I, 6.) 
die Bemerkung gemacht, daß, wenn man eine metallne, mit 
einer engen oben offenen Röhre verfehene Kugel mit Waller 
fülle, und dieſes darin durch Erhigung zum Sieden bringe, 
daſſelbe fich fofort in eine mit großer Schnellkraft verfehene 
Stüffigkeit verwandle, glei einem heftigen Winde durch 
die Röhren:Deffnung der Kugel ausftröme, und bei fofortts 
gem Uebergange in ein gleich ſtark oder noch ftärker erhigtes 
Gefäß die Eigenfchaften der Luft annehme. Andrerfeits 
aber hatte ſchon früher, ohngefaͤhr zwei hundert Jahre vor 
Chr. G., Hero von Alerandrien ſich eine ähnliche waſſer⸗ 
haltende Blechkapfel mit einer fenkrecht aufwärts gehenden 
Roͤhre verfertigt, deren anderes Ende in vier kreuzweis ges 
richtete und waſſerrecht liegende andere Röhren auslief, waͤh⸗ 
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vend die Mündungen diefer letztern gegen eine, fich frei auf 
einer Nadelfpige bewegende Scheibe gerichtet waren; ein 
Mechanismus, der die Wirkung hatte, daß beim Ausftrömen 
des in der Kapfel erhigten Dampfes die Scheibe fammt ben 
darauf angebrachten Figuren im Kreife herum zu tanzen 
begann. 

Ob nun gleich Hero's Erfindung eigentlih nur ein 
Spielwerk war, und Vitruv duch deſſen Nachbildung 
höchft wahrfcheinlich blos veranlaßt ward, die erhigten Wafz 
ferdämpfe mit fließenden Luftwellen zu vergleichen: fo blieben 
diefe Verfuche doch nicht für alle Zeit unbeachtet. Wenig: 
ſtens verfiel man fchon im fechszehnten Jahrhundert darauf, 
einen Öratenmwender zu conftruiren, welcher vom heißen Dampf 
am Seuerheerde in Bewegung gefegt ward*). 

Doch erwarb fi), wie es fcheint, zuerft ein Engländer 
das Verdienft, diefe Verfuche im Großen zu erproben. Man 
erzähle namlich, um das Jahr 1650 habe der Marquis 
von Worcefter den Einfall gehabt, unter einem mit 
Waſſer angefüllten, dicht wieder verfchloffenen Kanonen-Lauf 
fo lange Feuer zu unterhalten, bis derfelbe zerfprungen fey, 
und bieß habe ihn bewogen, die Kraft des erhigten Dampfes 
zum Emportreiben von Waſſerſtrahlen bei Anlegung einiger 
MWafferkünfte zu benutzen, und diefe Anwendung des Dam⸗ 
pfes in einer von ihm herausgegebenen Schrift über mehrere 
wichtige Erfindungen näher zu befprechen, die zu Glasgow 
1655 unter dem Titel erfchienen fey: A cenlury of Ihe 


*) In den Werfen des Italiäners Bartholomäus Scappi, 
welche zu Venedig 1570 in Fol. im Druck erfchienen, ift unter 
anderem Küchengeräthe auch ein folcher Bratenwender (molinello 
a und) erwähnt, und auf einer der babei befindlichen Kupfertafeln 
abgebildet. 
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names and scautlings uf such inventions, at as present 
i can call to mind. Allein einige Jahre fpäter habe ein 
geriffer Capitain Savary ſich Morcefter’d Verſuche und 
Bemerkungen zu Nutze gemacht, defien Vorſchlaͤge zuerſt 
BA audgeführt, fich für den Erfinder der fraglichen 

Mafchine ausgegeben, zu befferer Vertheidigung diefer Un⸗ 
wahrheit alle Exemplare ber Morcefterfchen Century of in- 
ventions aufgekauft und vernichtet, und dann der Eöniglichen 
Geſellſchaft der Wiflenfchaften zu London ein fchri tliches 
Memorial über diefe feine vorgeblihe Erfindung vorgelegt, 
welches auch-in den Philosophical Transactions von 1699, 
No. 253, feine Stelle befommen. Letztere Angabe wenigs 
ſtens ift richtig, und die Art, wie Savary dort felbfl 
über feine ‚Erfindung fpricht, laͤßt auch das Uebrige als ge⸗ 
gruͤndet erſcheinen. 

Savary erhielt wirklich ſchon ein Privilegium zur Er⸗ 
bauung ſolcher Dampfmaſchinen; allein die gehoͤrige Heitzung 
ſeines Cylinders war noch mit zu vielen Koſten verbunden, 
als dag ſich deſſen praktiſche Anwendung im Gewerbsleben 
fchnell hätte verbreiten und ihm gewinnreich werden koͤnnen. 

Seiner. Befchreibung nach bediente ſich Savary bes 
elaftifchen Wafferdampfs fo, daß legterer dabei in unmittel- 
Barer Berührung mit dem zu hebenden Waffer fich entfal⸗ 
tete, fo daß letzteres von dem darauf druͤckenden Dampfe, 
wie vom Kolben in einer Drudpumpe, durd ein feitwärts 
angebrachtes Rohr aus dem Gefäße herausgepreßt, und zum 
Steigen gebracht ward. Da aber das Gefäß nach jedes: 
maliger Ausleerung von neuem wieder mit kaltem Waſſer 
angefült, und diefes- dann erft abermals: durch die erften fich 
verdichtenden Dämpfe fiedend heiß gemacht werden mußte, 
ehe die nachfolgenden ihren Drud auf daſſelbe ausüben 
tonnten, fo ward der größte Theil diefer aus dem Keſſel 
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fi) erzeugenden Dampfkraft ſammt der. dazu gehörigen Feue⸗ 
eung faſt wirkungslos verfchwendet, ehe und bevor ſich ihre 
praktifche Richtung thatſaͤchlich fund gab. 

Ganz natürlich arbeitete auf diefe Art Savary's Ma⸗ 
fhine ſehr langfam, und trieb die MWaffermaffe, zu deren 
Emporführung fie angewendet ward, kaum zu einer Höhe 
von 80 bis 100 Fuß, wahrend € doch ziemlich ſchwer 
bielt, den Keffel und die übrigen Mafchinen: Theile gegen 
das Berfpringen zu fchügen, und fie überhaupt auch ganz 
[uftdicht zu erhalten. Die Verwendung diefer Maſchine zur 
Bewältigung des Grubenwaſſers in den Bergwerken gelang 
alfo PN nur unvollſtaͤndig. Vielleicht wäre unter diefen 
Umftänden die ganze Erfindung wieder als unpraftifch bei 
Seite geworfen worden, menn nicht um das Jahr 1690 
der geſchickte Profeflor dee Mathematil, Dionyfius Papin 
zu Marburg, ein Franzoſe von Geburt, welcher Eur; vorher 
in Solge der Aufhebung des Edicts von Nantes aus ſtand⸗ 
hafter Anhanglichkeit an die proteftantifche Religion Frank⸗ 
reich verlaffen hatte, und in Deutſchland einheimiſch gewor⸗ 
den war, — ſich mit Lebhaftigkeit fuͤr die Idee intereſſirt 
haͤtte, die große Schnellkraft eingeſchloſſener, aus kochendem 
Waſſer erzeugter, und durch Hitze ausgedehnter Daͤmpfe 
nicht nur zur Aufloͤſung und Zerkochung feſter Materien zu 
benutzen, ſondern aus derſelben auch die bewegende Kraft 
zur Einrichtung einer Waſſer-Hebungs-Maſchine 
zu gewinnen. Er fuͤhrte den Auftrag des Landgrafen Karl 
von Heſſen, eine ſolche Maſchine zur Gangbar⸗Machung 
von Waſſerkuͤnſten einzurichten, um das Jahr 1700 wirk⸗ 
lich aus, und unterfuchte die Natur der heißen Dämpfe fo 
forgfältig, daß er fogar ſchon auf den Gedanken gerieth, die 
Elafticität der heißen Waſſerdaͤmpfe durch hineingehängtes 
rothglühendes Eifen zu vermehren, wahrend er vorher ſchon 


N) 


9 


durch Erfindung bes nah ihm benannten Papiniani: 
fhen XZopfes der Urheber der Dampfkochkunſt ge 
worden war. 

Um.fo eher konnte ed nun den beiden Engländern New: 
comen und Cawley um das Jahr 1705 gelingen, die 
nee Erfindung dadurch um mehrere Schritte vorwärts zu 
führen, daß fie die Dämpfe des kochenden Waflers aus 
einem Keſſel in einen hohlen Cylinder oder fogenannten 
Dumpftiefel von bedeutendem Umfang leiteten, in bemfelben 
einen genau anfchließenden Kolben durch wechfelsweife flatt- 
findende Ausdehnung und Berbichtung der Dämpfe, hin und 
wieder treiben ließen, und durch diefe thätige Kraft vermöge 
eines großen horizontalen Waagebalkens die Kolben von 
mehreren über einander gefegten Kunftgezeugen in Bewe⸗ 
gung festen. 

Der Haupt = Bortfcehritt lag hierbei darin, daß von jetzt 
an die Dämpfe nicht mehr als unmittelbare Kraft gebraucht, 
fondern nur zur Ausfüllung des unter dem jteigenden Kol: 
ben entftehenden Iuftleeren Raumes angewendet wurden, wäh 
rend die eigentliche Wirkung durch das Gewicht der Auferen 
Luft:Atmofphäre gefchah, welche biefen Kolben, fo wie er 
feinen hoͤchſten Stand erreicht hatte, und bie unter ihm be= 
findlichen Daͤmpfe durch ploͤtzlich eingeſpritztes kaltes Waſſer 
im Augenblick verdichtet worden — mit einer Kraft-Wirkung 
von etwa zehn Pfund auf jeden Quadratzoil von der Ober⸗ 
Rüde wieder niederdruͤckte. 

Es entfprang hieraus unter andern dee hoͤchſt wichtige 
Vortheil, daß mit einem weit geringeren Aufwande von 
Brennmaterial eine ungleich ftärkere Wirkung hervorgebracht 
werben konnte. Auch vermochte man eben deshalb von nun 
an bie flärkflen Wafler mit Pumpen aus jeder noch fo bes 
trächtlichen Tiefe heraus zu heben, und brauchte hierbei ben 
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Dümpfen dennoch Leinen, für die Mafchine ſeibſt zu gefähe- 
lichen Grad von Wirkfamkeit zu geben. 

Nachdem Newcomen auf feine Erfindung ein Eönig- 

liches Patent erhalten hatte, gelang es ihm, im Jahre 1712 
wirklich die erfte große Dampfmafchine mit einem acht Fuß 
‚hohen metallnen Gylinder von zwei und zwanzig Zoll im 
Durchmeffer bei den Steinkohlen-Gruben zu Griff in der 
Grafſchaft Warwick in XThätigkeit zu hegen: und biefer 
gute Erfolg ermunterte ihn fo fehr, daß er noch in dem: 
felben Sahre in Berbindung mit Cawley und dem In⸗ 
genieur Iſaak Potter eine zweite Maſchine dieſer Art zu 
Molvershampton aufſtellte. 
Da dieſe ſo weſentlich brauchbare Erfindung nun ein⸗ 
mal in wirkliche Anwendung gebracht war, fand ſich auch 
bald Gelegenheit, ſie immer vollkommener zu machen; und 
anfangs half hier oft der Zufall vorwaͤrts. So kam man 
z. B. im Jahre 1715, als ſich einſt unverſehens ein Stuͤck 
Leder zwiſchen den metallnen Kolben und die Seitenwaͤnde 
des Cylinders eingeklemmt hatte, auf den gluͤcklichen Ge⸗ 
danken, dem Kolben durch eine Einfaſſung von Leder einen 
noch feſtern Anſchluß zu geben, und dadurch zugleich die 
Geſchmeidigkeit in der Hin⸗ und Her:Bewegung zu erhöhen. 
Eben fo erfand ein Toͤpferlehrling zu Humphrey, welcher 
bei der Handhabung der Mafchine Beiſtand leiſtete, eine 
feht zweckmaͤßige Einrichtung für das Ventil, durch welches 
die Dämpfe in den Cylinder ab und zugelaffen werben; 
worauf fpäter der Mechaniker Beyothon fämmtliche Ven⸗ 
tile verbefferte. 

Newcomen's und Potter’s Thätigkeit für ihre Er⸗ 
findung erregte bald felbft außerhalb England Auffehen: fie 
wurden daher im Jahre 1722 von Wien aus veranlaßt, 
in den Bergwerken zu Königsberg in Ungarn eine Dampf: 
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maſchine zum Beſten der Ausfoͤrdernng der wilden Waſſer 
aus den Gruben anzulegen, die auch wirklich 1723 zu 
Stande kam, bei “einem täglichen Verbrauch von Drei 
Klaftern Holz in fünf und zwanzig Röhren: Abfügen von 
ſechs Zoll Durchmeſſer und vier Klaftern Höhe das Waſſer 
vierzehn Mat in einer Minute ſechs Kuß hoch hob, und 
für die Ausfchöpfung alter, überflutheter Gruben die beften 
Dienfte that. 


Auch ward der Mechanismus diefer Mafchine von dem 
Baumeifter Fifcher, melcher fich deshalb in der Verklei⸗ 
dung eined gemeinen Tageloͤhners nach Königsberg begab, 
heimlicher Weiſe fo gründlich ſtudirt, daß diefer gleich nach: 
her diefelbe im Kleinen zu Wien nachzuahmen vermochte. 


Um fo weniger wollte man anderwärts hierin zurück 
bleiben. So wie daher die Franzofen bald eine ähnliche 
Mafchine für die Steinkohlengruben zu Fresne in Thaͤ⸗ 
tigkeit fegten,. bei welcher die Potterfche Conſtruction von 
Desaguliers weſentlich verbeffert ward, begann man 
auch in Holland’ fie nachzuahmen. Hierbei war es für das 
Bormärtsfchreiten diefer Erfindung von fehr wefentlichem 
Mugen, daß der Franzoſe Amontons- durch feine foges 
nannte ‚‚Seuermühle (moulin & feu)“, bei welcher die Nä- 
der = Bewegung auch vorzugsmweife durch erhigte Luft bewirkt 
ward, den Vervolllommnungsverfuchen bei den Dampfmas 
Tchinen einen neuen Anfloß gab. Seine Erfindung war 
namentli auch in den Steinfohlengruben der englifchen 
Grafſchaft Cornwallis zur Anwendung gefommen, und man 
hatte fie in der That ſehr nüglich gefunden, allein mit ber 
Zeit an der Stärke ber dafür. nöthigen Holz: und Stein⸗ 
£ohlen = Confumtion Anfloß genommen, und daher manche 
Daufen in der Benutzung gemadıt. 


Hierdurch fand fi) der Kaufmann Jacob Watt zu 
Glasgow veranlaßt, in Verbindung mit den Chemikern 
Black und Roebud zu Edinburgh befondere Unterfuchun- 
gen über die chemifchen Grundgefege anzuftellen, welche ber 
Conſtruction der Neweomen’fchen Dampfmafhinen zum Stuͤtz⸗ 
punkt dienten. Da fie fanden, daß zur jebesmaligen Fuͤl⸗ 
Jung des Cylinders dreimal fo viel elaſtiſcher Dampf erfor: 
derlich war, als der in's Gevierte berechnete Inhalt deſſel⸗ 
ben betrug, und daß alfo von der ganzen, durch das Feuer 
unter dem Keſſel erzeugten Dampfmenge volle zwei Drit⸗ 
theile ganz und gar nur für die Miederherflellung der 
Zemperatur des, durch das wiederholte Einfprigen von kaltem 
Waſſer merklich abgekühlten, eifernen Cylinders und Kolbens 
verroendet, und alfo ganz ohne Nutzen verdichtet werden 
mußten, ehe und bevor bie nachfolgenden Dämpfe den Kol- 
ben zum Steigen zu bringen vermochten, waͤhrend zugleich) 
das Uebergewicht der Außern atmofphärifchen Luft auf den 
niedergehenden Kolben durch den Gegendrud der unter dem- 
felben zurückbleibenden und zum Theil aus dem eingefprigs 
ten Ealten Waſſer fich wieder entwidelnden Dämpfe gemin⸗ 
dert, und hiermit auch wieder die ganze Leiſtung der Ma⸗ 
fhine verhaͤltnißmaͤßig reducirt ward: — fo entfchloß fich 
Watt als energifcher Techniker fofort dazu, die Mitwirkung 
bes Gegendbruds der atmofphärifchen Luft bei Erbauung 
von Dampfmafchinen von nun an gänzlich in Wegfall zu 
bringen, umgab feinen GCylinder von allen Seiten mit einer 
für die Wärme undurchbringlichen Bekleidung, und ließ bie 
unter dem niebergehenden Kolben befindlichen Dämpfe ans 
ßerhalb des Cylinders in einem abgefonderten Kühl: 
gefäße ober Condenfator durch eingefprigtes kaltes 
Waſſer fich verdichten. 

Um aber die in diefem Gefäße nach jeber Erhebung des 


13 


Kolbens unvermeidlich zuruͤckbleibenden Dämpfe fammt dem 
Zuftzugang und dem eingefpristen Waſſer ſtets fofort wie: 
der wesfchaffen und zugleich einen möglichft Iuftleeren Raum 
darin erhalten zu koͤnnen, brachte er dabei befondere Luft: 
und Heiß: MWafler- Pumpen an, welche durch die Maſchine 
ſelbſt in Bewegung geſetzt wurden. *) 

Mährend nun alfo bei dieſer Watt’ fchen Dampfmas 
fehine der Kolben fo anfchließend eingerichtet warb, daß es 
nicht weiter nöthig 'war, etwas Waſſer darauf fließen zu 
lafien, um den Luftzudrang abzuhalten, war es von jest an 
auch nicht mehr der Druc der Außern Luft, fondern blos 
die Einfticität des innern Dampfes, melche den Kolben hin⸗ 
abtrieb, fobald man einen Iuftleeren Raum unter bemfelben 
herbeigeführt hatte. Zu diefem Imede wurde ber Cylinder 
ſchmaͤler als gewöhnlich geftaltet, und in geringem Abftande 
mit einem zweiten cplindrifchen Behältniffe umgeben, melches 
unten einen Boden und oben einen Dedel hatte. Aus. dem 
Zwiſchenraume zwifchen beiden Behaͤltniſſen führte Watt 
unten im Boden eine weite an beiden Enden offene Röhre 
in den Dampfleflel, fo daß diefer Raum ſtets mit Dampf 
angefüllt ward. Dabei hatte nun zwar der innere Gylinder 
wie gewöhnlich einen Boden und beweglichen Kolben, allein 
er war oben offen, fo daß der im Zwifchenraum zroifchen 
beiden Cylindern vorhandene Dampf von oben frei auf den 
Kolben des innern Cylinders einwirken Eonnte. Die vollig 
runde Kolbenftange ging vermöge eines im Außern Cylinder 
befindlichen Loches auf und nieder, und bdiefes Loch warb, 
um ed ganz Iuftdicht zu erhalten, mit einer angefchraubten 
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*) Vergl. die Schrift von I. v. Baader: Ueber einige ber 
wichsigften Bee im englifshen Mafchinenwefen, München 
7 . 
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Einfaffung von Werg umgeben. Nähftdem brachte Watt: 
im Boden des innern Cylinders zwei bewegliche Schieber 
an: einen Dampffchieber, um den Dampf aus dem 
Zroifchenraume zwifchen beiden Cylindern in den innern Ey⸗ 
linder unter den Kolben hinein laffen oder davon abfchließen 
zu önnen, und einen Ausleerungsfchieber, zur Deff: 
nung oder DVerfchließung der Mündung einer Röhre, welche 
zum Abkühlungsbehältniß oder Condenfator führte. Der 
Gonbenfator felbft befam mehrere, von bem großen Hebel 
der Mafchine in Bewegung gefeste Pumpen, und -in den 
Boden diefee Pumpen wurde die Röhre hineingelegt, welche 
aus dem Cylinder kam, während die Umgebung des Cylin⸗ 
ders in einer Ciſterne mit Ealtem Waſſer beitand, deren 
Fuͤllung die Mafchine felbft beforgte. 

Durch diefe Gonftruction feiner Dampfmafchine brachte 
Watt es dahin, daB man mit einem Brennmatertal: Auf- 
wande von einem Gentner guter Steinkohlen beinahe 24,000 
Cubikfuß Wafler vier und zwanzig Fuß hoch zu heben ver- 
‚ mochte; und die erfle von Watt in diefer Art für bie 

Steinkohlengruben zu Cornwallis erbauete Mafchine arbeitete 
fo gut, daß beinahe zwei Drittheile des früher nöthigen 
Brennmateriald dabei erfpart wurden. 

An die fo wichtigen Leiftungen von Watt fehloffen füch 
"bald die eben fo wefentlichen Berbeflferungen von Matthias 
Boulton an. 

Letzterer hatte ſchon im Sabre 1767 zu Birmingham 
eine Dampfmafchine nad) Savary's Entwurfe erbaut; ba 
er aber deren Unvollkommenheit eben fo gut, wie Watt 
empfand, fo entfchloß er fih, mit legterem, welcher bereits 
1768 ein Zönigliches Patent für die ausfchließliche Verfer⸗ 
tigung feiner verbeflerten Dampfmafchinen erhalten hatte, 
in Verbindung zu treten, und dieß ward auch fo bald be- 
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werkftelligt, daß beide Männer bereitd 1769 zu Soho bei 
Birmingham eine Fabrik für die Erbauung von Dampf: 
mafchinen in den Gang brachten. 

Bon diefem nachher. fo. berühmt gewordenen Etabliſſe⸗ 
ment datiren ſich alle jene großen Leiſtungen im Dampf: 
maſchinenweſen, melche noch gegenwärtig bie Bewunderung 
eines jeden aufmerkfamen Beobachters erregen. 

Das größte Verdienft, welches fih Watt und Boul- 
ton ſeitdem um die VBorwärtsführung der Dampfmaſchinen⸗ 
Erfindung erwarben, fprach fich in der Gefchidlichkeit aus, 
mit welcher fie die verfchiedenartige Anwendung 
berfelben ermöglichten. Während nämlich bisher alle noch 
erbaneten Dampfmafchinen nur ald Pumpwerke gearheitet 
und nusfchließlich zue Waflerhebung aus Bergmerkögruben 
u. dergl. gedient hatten, brachten es jene beiden Techniker 
duch Verwandlung der bisherigen Auf: und Abbewegung 
des Kolbens in eine Radbewegung bald dahin, daß fich 
die Dampfkraft mit dem gefammten Mafchinenwefen über: 
haupt in Verbindung fegen, und nach und nach zu deflen 
Mittelpunkt umgeflalten ließ. 

Zunaͤchſt verfielen fie darauf, Mühlen, fo wie Hütten: 
und Schmelzwerke durch Dampfkraft in Bewegung zu 
fegen. 

Demgemäß erbausten fie z. B. bei Albion: Mitt 
eine Dampfmafchine, durch welche zwanzig Mühlen in 
verfchiedenen Stockwerken in Bewegung gefegt, und von. 
dem, duch die Mafchine felbft aus den Schiffen auf die 
Mühlen hinauf gehobenen Getraide täglich über fechstaufend 
Scheffel zu Mehl gemahlen wurden. 

Natürlich hielten Watt und Boulton die meiflen 
inneren Berbeflerungen, die fie mit den Dampfmafchinen 
vornahmen, auf das Gorgfältigfte geheim, . Doch wurde 
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ihnen nah und nach gar manches davon abgelaufcht. So 
hatte 3. B. der Franzoſe Bettancourt bei der Beſichti⸗ 
gung einer großen, von Watt und Boulton zu London 
aufgeftellten Dampfmafchine trog dem, daß ihm deren innere: 
Einrihiung nicht zugänglich gemacht ward, doch in Erfah: 
rung gebracht, daß der Kolben des Cylinders an dem gro= 
Ben Hebelbaume, der das ganze Mafchinengetriebe mit der 
Dampflraft in lebendige Verbindung brachte, nicht mit einer 
Kette, fondern vermittelft einer unbiegfamen Verbindung 


- von Stangen befeftigt ſei; und biefer einzige Fleine Um: 


ftand gab diefem gewandten Zechniker fo hellen Auffchluß 
über die ganze innere Verbindung des Mechanismus, daß: 
er fih ein ziemlich deutliches Bild davon zu entwerfen vers 
mochte. Er fchloß nämlich aus jener Zhatfache fehr richtig, 
daß der Kolben bei diefer Dampfmafchine nicht nur, wie 
bei den bisherigen Mafchinen dieſer Art, beftimmt feyn 
müfle, während feines Niedergehens das eine Ende des 
Hebelbaums mit fi herabzuziehen, fondern auch, — maß 
eben unbiegfame Stangen nöthig machte — während. 
feines Hinaufgehens den Hebelarm aufwärts zu druͤcken; fo 
daß alfo in dem legten Falle nicht, wie bisher, das Ueber- 
gewicht des andern Hebelarms, fonbern auch wieder 
nur der unterhalb des Kolbens in den Cylinder hinein ges 
leitete Waſſerdampf den Kolben, und mit- ihm das eine 
Ende des Hebelarms, heben müffe. 

Bettancourt ließ nach diefen Grundfägen «in Mo⸗ 
dell im Kleinen verfertigen; und dieß fand bei den Gebruͤ⸗ 
dern Perrier zu Paris fo viel Beifall, daß diefe bald 
eine biernach eingerichtete große Dampfmafchine auffteliten, 
die zur Mafferhebung beim Seinefluffe diente. Man 
nannte dieſe Art von Mafchinen fpäterhin gewöhnlich. 
Mafhinen mit doppelter Wirkung. 
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Etwas ſpaͤter kamen die ſedenannten Erpanfiont | 
Mafhinen in Sebraud.*) 

Ihre Einrichtung ſtuͤtzt fih auf die Exrpanſtokraft 
oder Ausdehnungsfaͤhigkeit der Daͤmpfe, welcher 
zu Folge fie auch in dem früher befprochenen Zuſtande 
der Sättigung: einer noch größeren Ausdehnung faͤhig find, 
fobald ihnen ein weiterer Raum dazu verflattet wird. 

Schon im Jahre 1774 erbauete Watt die erfle Ma⸗ 
fhine diefer Art; fpäter aber wurden fie von dem Amerl- 
taner Dlivier Evans in einer eigends dazu errichteten ' 
großen Werkitatt in großer Anzahl verfertigt.“) 

Noch weiter ging -bei ber Benutzung des Princips ber 
Expanſiokraft der Engländer Arthur Woolfe feit dem . 
Jahre 1804, indem er auf. die richtige Berechnung des 
Verhältniffes der Spannkraft des Dampfes zu der Spann: 
kraft der atmofphärifchen. Luft die ganze Art und Meife 
ftügte, mie feine Maſchinen zu arbeiten genoͤthigt wurden; 
und diefe feine Einrichtung fand fo viel Beifall, daß feine 
Randeleute Atkins und Udey feinem Beiſpiele fpäterhin 
mit einer Energie folgten, die kaum ‚noch etwas zu wimfchen 
übrig ließ. 

Da die praftifche Wichtigkeit. dieſer großen Fortſchritte 
der engliſchen Kuͤnſtler im Dampfmaſchinenbau nicht lange 
unerkannt bleiben konnte, ſo ſuchte man namentlich auch 





*) Von bier am iſt für geenmÄrigen Auffag zum Theil eine 
ungedrudte Abhandlung über -die Dampflraft benugt worben, 
weiche ohne Namens-Nennung bed Berfaflere. vom Werleger des 
— Werkes zu jenem Zwecke dem unterzeichneten mit⸗ 
getheilt ward 

— Dergl, das Manuel &u Constructeur des Machines & VA- 
peur, — Evans, traduit de !’Anglais par Dootlittle , a Pa- 
ris 18 
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in Frankreich mit ihnen zu wetteifern; und in Folge 
deſſen empfingen die Franzoſen Albert und Martin im 
Jahre 1809 für eine neu erbaute Dampfmaſchine den von - 
der Parifer SocietE de l’Encpursgement ausgefegten Preis 
'90n:6000 Stanten, weil fie durch diefelbe Die Anforderung er: 
füten, daß die Maſchine eine Million Kilogramme Waſſer 
binuen zwölf Stunden unter dem möglichft Meinften Auf: 
mwande zu einer gegebenen fehr bedeutenden Höhe emporhe- 
ben folle. Andere, in Frankreich gemachte, finnreiche Vor⸗ 
ſchlaͤge, wie 3. B. ber von Perrier, Dampfmaſchinen 
mit einer, in jeder noch ſo geringen Groͤße ausfuͤhrbaren 
Eonftrustion für mechaniſche Werkſtaͤtten zu erbauen, find. 
bis jegt nur erſt zum Meinften helle zur Anwendung: ge: 
kommen; ganz fo, wie auch bie Idee bed Engländers 
Smeaton, tragbare Dampfmafchinen zu verfertigen, und 
der Vorſchlag feines Randemanns Cartwright, ‘Beine 
Dampfmafhinen beim Deftiliirs Apparat anzumenden, die 
wahre Benutzung erſt von ber Zukunft zu erwarten haben. 
An diefe verſchledenen, anf die Berechnung der Erpan⸗ 
Pobeoft getüsten Maſchinen ſchloſſen ſich bald auch. Hoch⸗ 
druckmaſchinen an, d. h. ſolche, bei welchen ber kuͤnſtliche, 
vom Werke feibfi ausgehende Druck flärker iſt, als die Laft, 
welche die Intmofphärifehe Luft auszuüben vermag. Diele 
Hochdruckmaſchinen find nah Wart's früher erwähnter 
Erfindung doppelt wirkend eingerichtet, und arbeiten meiſtens 
fo, daß der Dampf verdichtet und niedergefchlagen oder con= 
- denfirt werden muß. Doch giebt es ansnahmsweife auch 
——— —— ohne Condenfationswirkung, und bie 
"Speer zu dieſen letzteren iſt eigentlich fchon ziemlich alt, ba 
bereitö Leupold in feinem Theatrum machinarum, Th. H. 
Taf. 30 den Mechanismus derſelben anſchaulich gemacht 
hat. Der Apparat dazu iſt auch ſehr einfach. Auf einem 
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Geruͤſte über dem Dampfkeſſel ſtehen awei Stiefel, bie durch 
ein einziges Rohr aus dem erflern gefüllt werden. Ein 
doppelt durchbohrter Hahn verfchließt dieſes Zuleitungsrohr, 
und wird ſtets fo. gedreht, daß der Dampf ſich unter dem 
einen Kolben fammelt, während er unter dem andern in bie 
freie Luft entweicht. Jeder Kolben treibt eine befonbese 
. Stange, und fest einen damit. in Verbindung ſtehenden 
Hebelarm in Bewegung. Da man: aber bald fand, bag 
durch die Entweichung des meiſtens noch auf dem Siede- 
punkte flehenden Dampfes in die freie Luft ſehr viel Kraft 
unbenugt verleren gebe, fo -verfiel man eben deshalb mit 
der Zeit darauf, Hochdrudmafchinen mit Condenfation- eins 
zurichten,, und biefe kamen allmählig fo ſehr in Gebrauch, 
daß man jegt nur hoͤchſt felten noch den Hochdruck ohne 
Condenſation anwendet. 

Auf den, fuͤr die Hochdruckmaſchinen mit Condenſation 
aufgeſtellten Grunbfägen bauete befonders - ber E senglänber 
Perkins feit 1823: die Vervollkommnung des . Danspfe 
benusungswefens. mit. befonderem Gluͤcke fort. Die von 
ihm zuerſt eingerichteten Dampfmafchinen erhielten einen 
eigentlichen Keflel, ſondern ſtatt deffen ein fehe ſtarkes, von 
fogenannter Glodenfpeiße gegoſſenes, wulpenförmiges ober 
länglicht viereckiges Gefäß, der Generator oder Dampf: 
Erzeuger genannt, welches, ganz mit Waſſer gefüllt, 
lothrecht in den Stühofen geftelit wird, fo. daß es rings 
vom Feuer umgeben, ‚gegen Waͤrmeverluſt moͤglichſt gefichert 
war. Aus dem oberen heile diefes Dampfergeugers .leiteten 
vier, theils zu Sicherheits = Ventilen: und Dampfmeſſern, 
theils zur Ableitung allzu heißer Dämpfe, ei jur gewwöhns 
lichen Fuͤhrung des Dampfes in den Stiefel beflimmte 
Röhren die Dampfkraft nad Belieben auf- und abwärts. 
Um jeboch diefer Dampfkraft gehörigen Nachdruck au geben, 
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war damit eine befondere Sompreffiond: Pumpe In 
Verbindung’ gefest, d. b. eine Saugpumpe, welche von einem 
sur Dampfmaſchine felbft- gehörigen Hebel bewegt, das 
Waſſer aus einem nahen Waflerbehälter auffaugte, und es 
mit einer, dem Drude von fechs und dreißig Luftatmoſphaͤ⸗ 
ten gleichlommenden Gewalt durch ein Rohr: in den Dampf: 
“ erzeuger hinein drückte; fo daB hierdurch fofort der Abgang 
des aus letzterem als Dampf auffleigenden Waſſers ſich 
ſtets wieder erfeßte: In dem Dampfergeuger wurde das 
Waſſer bis zu eier Hige von 1634 — 186 Grab Reau- 
mur erhist. Da nun die Compreffionspumpe mit. fo aus 
Berordentlicher Gewalt ſtets neues Waſſer in ben: Dampf: 
erzeuger hineindrüdkte, fo warb dadurch um fo fchneller bie 
Entweichung bes innern zu jener ungewöhnlichen Siedehitze 
gebrachten Waflerd durch das Ventil in den Stiefel herbei: 
gefuͤhrt, in welchen es, zu Dampf verwandelt, mit einer, 
dem. Drude von fünf und dreißig Luft-Atmofphären gleich: 
tommenden Spannung hineintrat. Hier aber -fegte es 
fefort einen waagerecht liegenden Kolben in Bewegung, 
defien Stange durch eine einfache Kurbel : mit einem 
Schwungrabe in Verbindung fland, fo daß von letzterem 
nun die zum Maſchinengebrauche wuͤnſchenswerthe drehende 
Bewegung fehr leicht vermittelt wach. Alten hiermit zeigte 
fi) das Raffinement bei dieſer Dampfmafchine noch Feines: - 
wegs gefchloffen; vielmehr "war fie zugleich fo eingerichtet, 
daB der bereits gebrauchte Dampf, flatt nutzlos entweichen 
zu dürfen, fofort wieder niebergefählagen ward, und ale noch 
immer beträchtlich heißes Waſſer in ben Dampferzeuger 
zuruͤcktrat. 
Dieſe von Perkins erbauete Dampfmaſchine fand gleich 
bei ihrer erſten Aufſtellung im Jahre 1823 wegen ihrer 
finnreichen Einrichtung fehr viel Beifall, indeffen fteltte ſich 
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doch die Furcht vor der .allzugewaltigen Abnugung ihrer ein: 
zelnen Theile der fchnellen Einführung entgegen. 

Man findet daher jegt meiftene nad dem Syftem von 
Watt eingerichtete Mafchinen im Gange. Doc find bie 
Leiſtungen, die Perkins in Ausficht ftellte, fo außerordent⸗ 
lich, daß fie wohl zulest den Sieg davon tragen werden. 
Denn an feiner Mafchine macht der Kolben zmeihunbert 
Züge in einer Minute, und holt dabei nur zwölf Zoll weit 
aus, während der Stiefel von nur zwei Zoll Durchmefler 
und achtzehn Zoll Länge, quch fehr wenig Raum einnimmt, 
was in vielen Sällen fehr entfcheidend für die Möglichkeit 
der Anwendung von Dampfmafchinen iſt. Und doch iſt 
diefe fo compendiös eingerichtete Mafchine in allen Theilen 
fo ſtark gebauet, daß fie der fo außerordentlich erhöhten 
Dampfgewalt unter richtiger Anwendung der Sicherheits: 
Ventile fehe mohl zu widerflehen vermag. . 

Einige fpätere, namentlih von Alban gemachte Ber: 
fuche, die Dampferzeugung und Dampfbenugung in ande⸗ 
rev Art herbeizuführen, haben, als weniger einfach, zur 
Zeit noch nicht allgemeinen Beifall gefunden. | 

Mir gehen nun zur Gefchichte der prattifhen Ans 
wendung der Dampfmafchinen über, in wie fern 
wir derfeiben aus dem Geſichtspunkte ihrer allmähligen Ver: 
breitung über ganz Europa gedenken muͤſſen. 

Daß in, England, dem Erfindungslande der Dampf⸗ 
mafchinen-Apparate, auch. deren Benutzung zuarft über die 
uefprüngliche Beſtimmung, als Wafjerhebungsmafchinen zu 
dienen, hinausgeführt ward, kann nicht befrembden ; indefjen 
lernte man auch anderwärts bald darauf achten, und obgleich 
zu Anfang des achtzehnten Sahrhunderts eine Savary’ ſche 
- Dampfmafchine nur erft für den Zweck der Waſſerhebung 
nach Petersburg verpflanzt ward, und sine Newcomen’ ſche 
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22 
mit den Verbefferungen von Potter 1722 In die Berg⸗ 
werke zu Königsberg in Ungarn überging, die eben fo, wie 
die gleichzeitig burdy den Baron von Erlach in Caffel und 
Wien aufgeftellten, zur MWafferausförderung dienten, fo gab 
doch die Behendigkeit, mit welcher die Sranzofen den 
Engländern in der fabritmäßigen Benugung ber Dampf⸗ 
mafchinen nachftredten, und ihnen die Erbauung berfeiben 
immer mehr ablernten — weſentlichen Anlaß zur weiteren 
Verbreitung auf dem europaͤiſchen Gontinente: während 
gleichzeitig in dem noch menfchenleeren Amerika bie Ere 
wägung, mie viele theuere Handarbeit durch Dampfmafchi- 
nenleiftungen werde ’erfpart werden Eönnen, ein fo ſtarkes 
Uebergewicht in die Waagſchale der neuen Erfindung warf, 
daß ſchon feit dem Anfang biefes Jahrhunderts die vereinig= 
ten Staaten von Nordamerika fih: zur Hauptheimath 
des Dampfmafchinenmwefend zu geftalten begannen, und 
naͤchſtdem auh Südamerika fi) damit betheiligte, wo 
die Bergwerke von Peru feit 1818 damit verfehen wurden. 
Selbſt in Dftindien machte man allmählig Gebrauch das 
von, und Tfogar auf der Inſel Ceylon. giebt es jest 
Dampfmafchinen, die man dort zum Schaͤlen des Reißes 
anwendet. . J 
Unter den Etabliſſements zur Erbauung von Dampf: 
maſchinen wurden die Altern Inſtitute diefer Art zu Soho 
bei Birmingham und zu Namur, fo mie zu Paris, feit 
den legten zwanzig Jahren von der fo berühmten Anftaft 
zu Seraing bei Lüttich, welche Sames und Sohn Go deriti 
begründeten, weit übertroffen. Sie ward durch die enge Ver: 
bindung bes brittifchen Handel mit der beigifchen Induſtrie 
—E und gab zur Verbreitung des Dampfma⸗ 
chinenweſens in Mittel: Europa den meiſten Anlaß. In 
Deutſchland aber haben die freilich nur in kleinerem Umfange 
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thälgen Maſchinen⸗Vau⸗ Anſtalten zu Eſchweiler bei Aachen, 
zu Karlsruhe, zu Mühlheim an der Ruhr und einige ans 
dere fich ſchon bedeutenden Ruf durch die Geſchicklichkeit in 
Herſtellung von Dampfmaſchinen erworben. 

Die atmoſphaͤriſchen Maſchinen von niederem Drucke 
wurden bald durch die doppelt wirkenden von Watt und 
Boulton verdraͤngt, und letztere behaupten ſich feitdem 
fortwaͤhrend auch den ſpaͤter erfundenen kuͤnſtlicheren, aber 
zugleich weit ſchwerer zu behandelnden Erpanfions:Mafchinen 
gegenuber im gewöhnlichen Gebrauch beim Fabrik⸗ und 
Huͤttenweſen und dergl. Hochdruckmaſchinen ohne 
Condenſation kommen meiſtens nur da zu Anwendung, 
wo -man den frei ausſtroͤmenden Dampf zur Erwärmung 
von Waſſer oder zur Heigung von Gemaͤchern u, dergl. zu 
benugen vermag. oo 

Wie fehr nun aber auch durch das immer mehr zuneh⸗ 
 mende Raffinement bes Erfindungs = Geifled im Laufe der 
legten breißig Jahre dafür geforgt ward , die Dampfmaſchi⸗ 
nenkraft für Tabrits Anftalten jeder Art anwendbar zu mas 
hen, fo würde doch diefe Kraft den bemundernsmürbigen 
Einfluß, welchen fie gegenwärtig in ber ganzen Welt bes 
bauptet, niemals erlangt haben, wenn man nicht ſchon zei⸗ 
tig darauf verfallen wäre, fich ihrer zus Bewegung vom 
Dampfbooten und Dampffchiffen zu bedienen, was 
dann nach einiger Zeit auch auf bie noch großartigere Be⸗ 
nusung ber Dampflraft zur Bewegung von Land: Fahrs 
zeugen auf kuͤnſtlich angelegten Eifenbabn > Straßen 

uͤhrte. 

Daß die Idee, große Boote oder Schiffe durch Dampf⸗ 
kraft auf dem Waſſer in außergewöhnlich rafche Bewegung 
zu fegen, erft dann entflehen konnte, als may mit der Be⸗ 
nutzung dee kuͤnſtlich gefleigerten Dampfkraft ſich fchon ſehr 
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vertraut gemacht hatte, leuchtet von felbft ein. Indeſſen 
laͤßt ſich nicht in Abrede ftellen, daß Thon Savary, befien 
oben bei der Erfindungs⸗Geſchichte der erften Dampfmaſchi⸗ 
nen gedacht ward, im Jahre 1698 das Modell eines Schif: 
fes zur Schau ausftellte, welches durch Schaufelräber be: 
wegt werben follte, deren Notation auf bampf:bemegte Rä: 
der anderer Art geftügt war; und wenn biefe Idee damals 
noch nicht zur Ausführung kam, weil das ganze Dampfz 
mafchinen-Wefen noch zu fehr im erften Keime lag, fo’ was 
ven doch die davon. zu erwartenden Wortheile viel zu bedeu⸗ 
tend, als daß man nicht fpäterhin -fie mit Lebhaftigkeit hätte 
tealifiren follen. “ oo ’ 
Sonathban Hulls hieß der Engländer, welcher ſich 
das wefentliche Verdienſt dieſer Renlifation. erwarb. Er 
verfuchte, die lothrechte Stangen : Bewegung des Dampf: 
mafchinensKolben durch Anwendung von Seilen in eine 
drehende zu verwandeln, indem er. Triebräder damit 
in Verbindung feste. - Die Idee felbft war jedenfalls richtig ; 
auch gab’ er im Jahre 1737 eine eigene Schrift darüber 
heraus, und legte diefelbe der. englifchen Admiralität zur 
Prüfung vor; allein obfchon er -die von legterer darwider 
vorgebrachte Einwendung, daß feine Zriebräder viel zu zer- 
brechlich wären, mit der Antwort zu entbräften fuchte, daß 
er zunächft nicht beabfichtigt habe, feine Schiffe dem un⸗ 
ruhigen Meere aubzufegen, fondern es ſich eigentlich darum 
handle, die erften Verſuche damit bei ber viel rubigeren ' 
Flußſchiffahrt anzuftellen, fo vermochte er doch jene Behörde 
nieht zu einer gedeihlichen Unterftügung feines Vorſchlags zu 


bewegen”). 


*) Hulls Erläuterungsfehrift erfchien unter dem Titel: De- 
scription and draught of a new-invented machine for carrying. 


Ein ähnlicher Vorſchlag von dem Feanzofen Gautier - 
fand eben fo wenig Anklang. “Allein ein Landsmann des 
legten, der. fhon mehrmals erwähnte Perrier, kam doch 
endlid damit zum Ziel.” Er befuhr nämlich im Sabre 1775 
den Seine Fuß mit einem Schiffe, welches durch eine 
Dampfmafdine von der Kraft- eines Pferdes getrieben warb. 
Da ſich jebod das Schiff nur langfam bewegte, gerieth bie 
Sache bald wieder in Vergeffenheit; und obgleich der Abbe 
d’Arnal und der Marquis Jouffroy um das Jahre 
1781 Perrier's Borfchlag weiter verfolgten, fo wurde er 
dach fpäterhin von. der dazwiſchen kommenden Revolution 
von 1789 gleih fo vielen andern guten Ideen gemwaltfam 
zur Seite gebrängt. Dagegen gab ein Brief, worin der be 
rühmte Franklin fhon im Sabre 1775 gegen den frans 
zoͤſiſchen Mathematiter Le Roi fi in fehr billigenden Aus: 
drüden über Perrier’s Verſuch erklärte, den ſtaͤrkſten Anz 
laß dazu, daB dad Dampffchiffioefen einige Zeit nachher in 
Nordamerika von mehreren erfindungsreichen Männern 
realifirt ward; deun gerade aus biefem Grunde fand ber bei 
den Stürmen ber Revolution nad) Amerika geflüchtete Mar: 
quis Jouffroy dort mit feinen, auf die Perrier’fchen 
Ideen geftügten Vorfchlägen fo viel Beifall, dag die ſchon 
vorher, 1786 von. einem gewiſſen Fitſch und dann von, 
Rumfay erbaueten Bote mit Schaufelrubern nicht lange 
die einzigen blieben. Zwar. ftellte fi) anfangs der große 
Aufwand für diefe neue Einrihtung fo abſchreckend bar, 
dag ſelbſt Fitſch fih 1791 nah Europa menden 
mußte, um bier Eräftigere Unterftügung. für fein Unternehe 


vessels or ships aut of or into any harbour post, or river, 
against wind or tide, of in & calnı: By Jonathan Hulls, Lon- 
don 1737-8. 
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men zu fücher: allein die Sache wurde deſſen ohngeachtet 
m Amerika feibft von Rumfay unter fo intereſſanten Ver⸗ 
ſuchen fortgefegt, daß fie auf die Länge ber Zeit boch auch 
m einem weiteren Kreife- nicht unbenupt bleiben konnte. 
Rumfan richtete nämlich, von Franklin aufgenuntert, 
die Dampfmafchine feines Schiffes fo ein, daß fie an deſſen 
Bordertheile Fahrwaſſer einfaugte, um es am. Hintertheile 
wieber auszuftoßen, und fo das Fortſchwimmen bes Schiffes 
zu erleichtern; und hierdurch ward fein Landsmann Morey 
auf. die richtige Idee geleitet, nicht Schaufele Ruder, fons 
den. Schaufel: Räder, wie fie ſchon Savary vorges 
fchlagen, zu verfuchen. Darum verfchaffte ſich auch ime 
Fahre 1798 Livingſton, ein großer Begünftiger von Mo⸗ 
rey's Erfindung, vom Staate von Reuyork ein Privilegium 
“ quf zwanzig Sjahre für die Erbauung von fchnell rudernden 
Dampffciffen; und obwohl er fein Verfprechen, im Laufe 
eined Jahres ein ſolches Dampffchiff herzuftellen, teog feiner 
deshalb mit den Mechanikern Kinsley, Rofevelt -unb 
Stevens abgefchloffenen Verbindung, nicht zu verwirl⸗ 
lichen vermochte, fo brachte ihn doch, als er um dieſe Zeit 
den nordameritanifhen Geſandtſchaftspoſten in Frankreich 
übernahm, die Bekanntſchaft, in welche er im Jahre 1802 
mit feinem Landsmann Robert Fulton getieth, der ers 
freulichen Ausſicht immer näher, feine urfprunglichen Dampf: 
ſchiffahrts⸗Plaͤne realiſirt zu fehen. Denn Sulton war 
ganz dazu geboren, das Dampffchiffahrte-Mefen auf ben 
Punct zu erheben, von weldem aus wit es jebt eine welt 
biftorifche Bedeutung ausüben fehen. Urſpruͤnglich hatte ex 
in feinem nordameriktanifhen Geburtslande Pennfplvanien 
die Goldſchmiedekunſt erlernt, er wendete fich jedoch in ben 
legten jahren des vorigen Jahrhunderts, mit einigen Ems 
‚pfehlungen verfehen, nad London, um bier unter ber eis 








tung des beruͤhmten Weſt ſeiner Neigung zur Malerkunſt 
zu genuͤgen. Da er indeſſen bald wahrnahm, daß es ihm 
nicht recht gelingen werbe, ein wirklich ausgezeichneter Maler 
zu werben, und da er. jegt Bekanntſchaft mit dem als Mes 
dantter fo berühmten, fchon oben erwähnten, eben damals 
in London lebenden Mechaniker Rumſay anknüpfte, fo 
gewann er dadurch fo viel Vorliebe für die höhere Mechanik, 
daß er einige Zeit nachher, als ihn Barlow, der bamalige 
Geſandte der amerikaniſchen Freiftaaten in Parie, zur Ueber⸗ 
fiebelung nach -legterer Stadt veranlaßt hatte, eine Menge 
der michtigften Erfindungen in's Daſein rief, beſonders aber 
feine Aufmerkfamkeit dem Dampfbootmefen zumendete, 
mit dem er bereits buch Rumf ay näher bekannt gemacht 
worden war. 

Als Livingfton in Paris erſchien, wor Fulton im 
feinen Berfuchen, ein ganz brauchbares Dampfsoot herzu⸗ 
ſtellen, bereits ſoweit vorwärts gefchritten, daß der Tranzofe 
Desplanc aus Trevonx, welcher fich fchen im Jahre 
1796 ein Patent darüber verfchafft hatte, ausfchließtich im 
Frankreich für Dampfbosts: Erfindung thätig feyn zu dürs 
fen, aus Sucht vor Concurrenz die franzöfifche Regierung 
unter Beziehung auf fein Privilegium bewog, fich von 
Bulton das Verſprechen geben zu laffen, daß er auf frans 
zöfifhen Fluͤſſen keinen Berfuh mit feiner Erfindung 
anftellen wolle. &ben darum war Livingſton um fo ges 
neigter, ſich für die Realifirung von Fulton's Ideen bei 
der nordanteritanifchen Regierung zu: verweriden, ımb wirk⸗ 
lich verfchaffte er auch letzterem von Neuyork aus bie Zus 
fage, daß man ihn Bräftig unterſtuͤtzen werde, wenn es ihm 
gelaͤnge, binnen zwei Jahren ein taugliches Probeſchiff zu 
Stande zu bringen. Er vermochte dieß wirklich, und ale 
er im Jahre 1806 nach Amerika zuruͤckgekehrt war, Ten 





er bier, unter Anwendung einer mit dahin gebrachten Dampfe 
mafchine aus der Fabrik. von Watt und Boulton, eim 
Dampffchiff zufammen, mit welchem er am 3. Oct. 1807 
zum erften Male von Neuyort auf dem Hudſon-⸗VFiuſſe 
nah Albany fchiffte. Das Fahrzeug machte biefe Meife 
von 120 Seemeilen in 32 Stunden, und beendigte die Ruͤck⸗ 
reiſe in dreißig Stunden. 

Dieſer gluͤckliche Erfolg machte es Fulton moͤglich, 
fi) ſofort von dem Congreß der vereinigten Staaten ein 
Patent daruͤber ertheilen zu laſſen, daß es ihm für eine be⸗ 
ſtimmte Zeit ausſchließlich erlaubt ſeyn ſolle, auf den zahl: 
reichen Fluͤſſender amerikaniſchen Union die Dampfſchiffahrt 
zu betreiben. Da er jedoch zu arm war, um ein fo koſt⸗ 
fpieliges Unternehmen mit dem nöthigen Nachbrud zu bes 
«innen, fo fah er ſich nad einiger Zeit gegtwungen fein 
Privilegium theilweife für geringe. Summen zu veräußern, 
fo daß ihm zuletzt nur das Terrain von zwei Fluͤſſen für 
die Ausübung feines Vorrechts übrig blieb. Freilich lag 
darin kein Erfag für bie früher von ihm aufgewendeten gro⸗ 
Ben Koften, und ald er im Sahre 1815 farb, war feine 
Dinterlafienfchaft mit einer großen Schuldenlaſt beſchwert. 
Allein ſeinen Namen hatte er durch ſeine unermuͤdliche Thaͤ⸗ 
tigkeit unſterblich gemacht, und wie wenig er greignet ge= 
weſen war, irgend. auf den Lorbeern feiner früheren Erfin= 
dungen müßig auszuruhen , ‘bewies er dadurch, daß er noch 
auf dem Zodtenbette die-Iegte Hand am die Herftellung eines 
u Dampf in Bewegung gefesten, fregattenartigen Krie g s⸗ 

Schiffes legte; wodurch feine urfprüngliche Erfindung eine 
neue Stufe der Vervollkommnung errang. 

Wie nüglic die Dampffchiffahrt wirkte, ward man auf 
den überaus zahlreichen fchiffbaren Fluͤſſen Mordamerika’s 
am zeitigſten gewahr. Schon im Jahre 1821 fah man 
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den Miſſiſippi, Dbis und Bliffeuri "mit mehreren. hundert 
Dampfböten von 40 — 400 Tonnen Laſt bedeckt; und im 
Jahre 1826 wagte man fich mit ſolchen Dampfſchiffen be⸗ 
reitd auf bie offene See. Des Dampfſchiff Savannah ' 
von 350 Tonnen fuhr damals innerhalb zwanzig Tagen von 
Amerifa aus nad) ‚Liverpool. 

Erft. durch diefe überaus günfligen Erfolge der nord» 
ameritanifchen Thaͤtigkeit für die Dampfſchiffahrt wurde die 
englifche Regierung, welche. bisher. die wiederholten Verſuche 
ihrer eigenen Unterthbanen zur Nationalifirung der Dampf: 
fhiffahrt faſt unbeachtet gelaſſen hatte, zu mehrerer Auf: 
merkſamkeit darauf bewogen. Nachdem 1815 auf der 
Themfe zivei, und auf dem Humber ein Dampfboot in den 
Gang gefegt worden, fuhr man 1816 auch ſchon auf dem 
mittelländifchen Meere damit, und 1818 kam eine’ regel 
mäßige Dampfpoft zwifhen Greenod und Belfaft zur Aus- 
führung, auch ſteuerte man .bersits. zwifchen England, Spa: 
nien und Portugal: mit foldyen Dampfbooten hin und ber. 
Späterhin eröffnete ſich ein ähnlicher Verkehr zwiſchen Des 
‚ neig, Xrieft und Pavia, fo wie zwifchen Kronflabt und 
Petersburg; ; und feit 1824 au zwiſchen Kiel und Kopen⸗ 


In Deutſchland erſchien dab. erſte Dampfſchiff auf 
dem Rheine, und zwar am 12. July 1816 bei Köln. Es 

tom von Rotterdam und war nah Frankfurt am Main 
beflimmt; allein‘ obwohl es bie Reife bis Köln in fünf Za- 
gen vollendet. hatte, gelangte es doch aus Mangel an hin⸗ 
reichendem Fahrwaſſer nicht bie Frankfurt am Main. Ueber: 
haupt war "in diefer Zeit noch wenig. günflige Ausficht vor⸗ 
handen, dem deutſchen Publicum lebhaften Eifer für bie 
Befoͤrderung der Dampfſchiffahrt einzufloͤßen; denn die Nach⸗ 
richt, welche man bald von dem am 5. Juny 1816 erſolg⸗ 
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ten Untergange eines großen norbamerilanifchen Dampfbostes 

‚auf dem — Mifffiopisgiuffe empfing, trug wefentlich dazu bei, 
die Reiſenden gegen die Vortrefflichkeit der neuen Transport⸗ 
Manier mißtrauiſch zu machen, und die von einer in 
Berlin entſtandenen Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft bereits be⸗ 
gruͤndeten Dampfbootfahrten auf der Spree und Eibe muß⸗ 
ten 1818 wegen Mangel an Paſſagieren wieder eingeſtellt 
werben 


Mas vorzäglih dahin wirkte, das Bedenken bed Publi- 
cams zu erhöhen, war die noch vorhandene Unvollkommen⸗ 
beit br meiften im ‚Gange befindlichen Fahrzeuge, die - fo 
ſehr zur Häufung unglädlücher Borfälle beitrug. Auch fans 
den viele NReifende bie große Erſchuͤtterung der Dampf-Sahr: 
zeuge höchft unbequem. Um diefen Uebelfland zu ‚entfernen, 
flug man nach einiger Zeit. ver, das eigentlihe Dampf: 
maſchinen⸗Schiff ——* die Locomotive bed Waſſer⸗ 

Fohrzeugs) ganz von dem Paſſagier⸗Schiffe zu trennen, und 
das zweite von dem erſten an das Schlepptau nehmen zu 
laſſen. Doc, hat man ſpaͤterhin mit Umgehung dieſes Aus⸗ 
kunftemittels ſich auf andere Art zu heifen geſucht. Laͤn⸗ 

geren Widerſtand leiſtete die allzu geringe Tiefe des Fahr⸗ 
— in vielen * bis auch dagegen in der Erbauung 
ganz eiferner, ſehr flach im Waſſer gehender Dampfboote ich 
eine erſprießliche it darbet.‘ Seitdem: kam nun aber 
audy bie Dampffchiffahet immer mehr in die Höhe. Nicht 
nur bie Berliner Geſeilſchaft lebte wieder auf, fondern auch 
auf der Donau, dem Bodenfee, dem Genferſee u. ſ. w. 
bildeten fih Dampffhiffahrtes Verbindungen, und fobald man 
es dahin gebracht hatte, die Dei —5 der Maſchinen auf den 
Schiffen durch eine geringere Maſſe von Brenn⸗Material 
zu bewirken, ſah man ſich auch von ber Nothwendigkeit, 
ben beſten Raum auf den Dampfſchiffen für das letztere in 
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Befchlag- zu nehmen, In ber Art befreit, daß nicht blos ges 
täumige Kajlıten für Paſſagiere, fondern auch zahlreiche 
Raͤume für die eigentliche Schiffs⸗Ladung angelegt werben 
tonnten, und alfo ein Wetreifer der Dampfböte mit den 
gewöhnlichen Seegelfchiffen in’s Leben trat. Dieb made 
fit) namentlich feit 1828 in allen Ländern Europa's bes 
merkbar, und eben darum Sam: es allmählig dahin, daß kein 
einziger Seeſtaat es länger wagte, feirie Flotte ohne Dampfs 
ſchiffe zu laſſen, fondern überall darauf-gebacht warb, ben 
Engländern und Amerikariern ” hierin beftens nachzueffern. 
Tür letztere beide Staaten trat uͤbrigens bie practifche 
Wichtigkeit des Dampfſchiffweſens um fo flärker herver, je 
leichter e6 ihnen dadurch moͤglich wutde, Ränder, die meh⸗ 
rere taufend Meilen von einander entfernt, und durch Tchwer 
beſchiffbare Meere getrennt waren, doch In nähere Berbin: 
bung zu fegen. Denn große Dampfboote mit ſtarken Ma⸗ 
ſchinen vermochten auch bei ſehr widrigem Winde zu fegeln, 
und eine ungeheuere Strecke in wenig Tagen zuruͤck zu 


Um aber zugleich das größere Publicum immer mehr 
und mehr an bie neuen Fahrzeuge zu gewöhnen, wurden 
die Pader:Boote m. f. w. nicht nur zu ganz regelmäßigen 
wöchentlichen Fahrten von einem Orte zum andern einge 
richtet, ſondern man verfah fie auch mit Bequemlichkeiten 
jeder Art, trennte bie Zimmer der Damen von denen ber 
Herren, zichtete eigene Geſellſchafts⸗Zimmer und Bedienten⸗ 
Kammem ein, und befchränkte den eigentlichen Maſchinen⸗ 
Raum häufig auf zwanzig Fuß. in der Länge, und zehn Fuß 
in der Breite, . während zugleich die flatt der Ruder bie 
nenden Schaufel: Räder - gegen die Achfe Hin ſchief geſtellt 
wurden, um das. fo unangenehme Rauſchen derſelben u 


N 
Doc, wir haben nun noch der Entflehung der Dam pf- 
wagen= Fahrten auf Eifenbahnen zu gedenken. 

Daß ed denen, welche die außerorbentliche Triebkraft des 
MWaflerdampfes kannten, gar bald in den Sinn kommen 
mußte, . diefelbe auch zur Bewegung von Fahrzeugen auf 
glatten Landſtraßen zu benusen, nachdem der Gebtauch 
fire die Flußſchiffarth fich bereits als erſprießlich erwieſen 
hatte, leuchtet ganz von ſelbſt ein. 

Der Haupt⸗Anſtoß war nur der, daß man bald einfah, 
ed bebürfe, um jener Triebkraft ihre volle Wirkung zu 
fihern, durchaus eines ganz glatten, von. jeder Steigerung 
befreieten Weges, und ſolche Bahnen dürften ohne große 
Koften nicht ‚ herzuftellen feyn. Ehen darum bileben auch 
bie Dampfmwagen : Berfuche eine ziemliche Zeit in der Kind: 
beit liegen. Allerdings machte ber Franzoſe Gautier ſchon 
1770 einige Probefahrten mit einem von ihm tonſtruirten 
Dampfwagen, auch intereſſirte ſich 1786 der fruͤher erwaͤhnte 
Olivier Evans ſehr fuͤr dieſe Angelegenheit und Robiſon 
that 1795 ein Gleiches: indeſſen kam doch nicht eher etwas 
Bedeutendes zu Stande, als 1802, wo Vivian und. Tre⸗ 
vithick im Intereſſe der DampfwagensProjerte bie Hoch: 
brudtmafchinen erfanden, und daun wirklich Dampfwaͤgen 
zu erbauen begannen. Anfangs war jeder Wagen gleich 
“ zeitig Träger der Laſt, wie der Maſchine; alein“ bald fand 
man es zweckmaͤßiger, einen befondern Transport⸗ Wagen 
an den Mafchinen- Wagen anzuhängen. Dabei. waren nr: 
ſpruͤnglich die Räder des. Maſchinen⸗Wagens gezahnt, umd 
griffen fo in das Getriebe des Schienen: Weges ober 
der Eifenbahn ein, worauf die Fahrt erfolgte. Schon 1804 
bediente mon fih in den Kohlen-Öruben von South Wales 


„ iniger ſolcher Dampfwagen - zur Sortfchaffung der Kohlen. 


Allerdings waren bier die Schienenftreden * kurz, und 
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ed war noch von feinem Perfonen= Transport bie Rebe: 
allein man mußte auch erſt eine längere Zeit die Leitung 
diefer neuen Fahrzeuge erproben, ehe. man fi ohne allzu 
große Gefahr auf längere, zum eigentlichen Perſonen⸗Trans⸗ 
port beftimmte Bahnen wagen konnte. So erflärt.es fich 
von felbft, warum es ſich bis 1814 verzog, ehe felbft in 
England zwifchen Leeds und den unmeit dieſer Stabt lies 
genden Steinkohlen = Bergwerken ein auch zum Perſonen⸗ 
Zransport geeigneter Dampfwagen in ben Gang kam, der 
gleichwohl zum größern Theil immer noch Güterwagen blieb. 

In Deutfhland wurde zwar die englifche Erfindung 
der Dampfwagen ſchon 1816 in fo fern nachgeahmt, ale 
die koͤnigl. Preußifche Eifengießerei zu Berlin fich einen Bei: 
nen Transport-Dampfwagen zum Gebrauche der Anftalt er⸗ 
bauen ließ, allein wie bei den Dampffchiffen, führten auch 
bei den Dampfmwagen einzelne Unglüdöfälle fo viel Miß⸗ 
trauen wider den allgemeineren Gebraudy herbei, daß immer 
noch eine ziemliche Zeit verging, ehe und bevor man vollen 
Muth gewann, fich über folche Einwendungen hinweg zu 
fegen. Namentlih wirkte die Nachricht von dem, am 7. 
Auguft 1816 zu Nembottle in dee englifchen Grafſchaft 
Derham erfolgten Zerfpringen eines Dampfwagen-Keſſels, 
wobei funfzig Perfonen verunglüdten, fo abfchredend, daß 
felbft in England der PerfonensZransport auf Dampfwagen 
lange nicht empor kommen wollte, und man ſich größtens 
theild darauf befchränkte, ſchwere Güter in diefer Art vor: 
wärts zu fchaffen. 

Erſt feit 1827, nachdem der früher erwähnte Per: 
Eins, fowie Timotheus Burftall und Sohn Dill fi 
fo thätig für die Verbeſſerung des Dampfiwagen = Apparats 
intereffirt hatten, daß man nicht nur die gezahnten Räder 
entfernen, fondern auch- hinter der Mafchine einen before 
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dern Waffer : Behälter ober Tender anbringen, und uͤber⸗ 
haupt alle die Vervolllommmungen bemerkftelligen Tonnte, 
die wir bei der jegigen Einrichtung der Dampfwagen durch⸗ 
geführt fehen, kam die ganze Erfindung In ausgebehntere 
praktiſche Geltung, weil durch jede ſolche Verbefferung bie 

bis dahin fo fehr gefürchtete Gefahr des Verungluͤckens in 
jeder Art vermindert warb. 

Zwar find England und Amerika ſelbſt noch jegt 
die Haupt: Pflegerinnen des Eiſenbahn⸗Weſens, allein es hat 
fi feit den legten zehn Fahren über Belgien und Frank: 
reich nicht nur nah Deutſchland verbreitet, und in 
allen Provinzen deffelben praktiſch Wurzel gefchlagen, ſon⸗ 
dern auch der entfernte Norden von Europa hat die ihm 
ducch diefe finnreiche Erfindung dargebotene erwünfchte Ge: 
legenheit, weit entlegene Provinzen in fehnellften Verkehr mit 
einander zu fegen, eifrigft zu benutzen begonnen, und jemehr 
durch diefe Länder-Annäherungs- Methode die Fortdauer des 
Friebens⸗Zuſtandes von Europa innere Bürgfchaft gewonnen, 
defto beſtimmter läßt fich hoffen, daß fich das große Eiſen⸗ 
bahnneg immer mehr Über diefen Weletheil verbreiten, und 
alle Schwungräder der Betriebfamkeit in gegenfeitige Be⸗ 
rührung bringen merbe. _ 

Was übrigens die Art und Weife anlangt, wie bei den 
Eifenbahn-Fahrten die Bewegung der Perfonen: und Güter: 
wagen durch die Dampfmafchine vermittelt wird, fo bemer- 
ten wir für Lefer, melche dieß zur Zeit noch nicht aus Selbſt⸗ 
Anſchauung wiffen, hierüber nur Folgendes: 

Der Mafchinen Wagen, oder die Locomotive, melde 
nad) Form und Größe einem fogenannten Weinwagen mit 
einem einzigen großen Fuhr-VFaſſe gleicht, bewegt ſich auf 
vier niedrigen gußeifernen Rädern. Im der Mitte zwifchen 
dem linken Hinter= und Vorder⸗Rade befindet fi ein ums 
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laufendes fogenanntes Stirn⸗Zahn-Rad, welches in bie 
Kämme ber erfleren Räder eingreift, und durch zwei Eleinere 
Stirn-Räder umgetrieben wird, die an zwei, mit Kurbeln 
verfehenen Hebel-Bäumen angebracht find; die Hebelbäume 
aber empfangen ihre Bewegung durch die Kolbenflangen der 
beiden, zur Dampfmafchine felbft gehörigen Stiefel. Das 
wirkliche Fortfchreiten der an ber Achſe feſtgemachten, und 
mit ihr zugleich fich drebenden Räder wird durch die Rei— 
bung bewirkt, welche das Gewicht des Wagens auf ber 
Bahn verurfaht. Eben, damit dieß ganz ohne Unterbre- 
hung gefchebe, ift ein ganz glatter Schienen Weg 
unentbehrlich, und es erffärt fich hieraus von felbft, warum 
die wiederholt angeftellten Berfuche, Dampfmaſchinen-Wa⸗ 
gen auf gewöhnlihen Landfiraßen in Bewegung zu 
fegen, bis jegt noch immer nicht haben gelingen wollen. 
Die allgemein mictigen Haupt = Entwidelungen bes 
Dampfmafhinen- Wefens find Hiermit im gegenwärtigen Auf: 
fage eigentlich ſchon ausreichend dargeftellt, indeſſen haben 
wir der Vollftändigkeit wegen zum Schluß wenigſtens noch 
zwei, an ſich höchft verfchiedene Anwendungs⸗Verſuche der 
Dampfkraft anzuführen, die fich, jeder in feiner Art, bereits 
praktiſch erprobt haben, und daher ſchon deshalb eine nähere 
Crmwähnung verdienen. Es find dieß die Anwendung bes 
Dampf:Gefhüges, und die Einführung der Dampf 
Kohkunft ud der Dampf: Wafh-Anftalten. 
Beide Dampf-Gebrauchs-Arten flehen trog ihres ganz 
abweichenden Entzweds in fo fern mit einander in Verbin: 
dung, als ber früher erwähnte Papinus zu der einen fo 
gut, wie zu der. andern die erfien Grund⸗Ideen angegeben; 
doch hat, troß feiner traurigen Bellimmung, das Dampf: 
geſchuͤtz in neuen Zeiten fchon bed großen Laͤrms wegen, 
den es erregt, weit mehr Beachtung gefunden, als bie freilich 
3 * 
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weit nuͤtzlichere, jedoch ganz im Stillen operirende Dampf: 
Koh: und Waſch-Kunſt. 

Wie man fagt, war der berühmte franzöfifche Feſtungs⸗ 
Baumeifter Bauban der erfte, welcher die Vorfchläge des 
Papinus über die Herftellung von Dampfgeſchuͤtz einer 
praktiſchen Prüfung unterwarf. Er erklärte, gefunden zu 
haben, daß 140 Pfund Waffer, in Dampf verwandelt, 
eine Kraft ausübten, welche ein Gewicht von 77,000 Pfund 
zu bewegen vermöchte, während duch 140 Pfund Schieß⸗ 
pulver nur 30,000 Pfund Gewicht in Bewegung gefegt 
würden. Da ihm indeffen von einigen Seiten her wider: 
fpeochen ward, fo blieb die Sache eine lange Zeit hindurch 
ganz liegen, und war ſchon faft ganz wieder in Vergeſſen⸗ 
heit gerathen, ald um das Jahr 1813 der franzöfifche Ge: 
neral Chaffeloup fie von Neuem aufgriff, und durch 
Berechnungen zu erweifen fuchte, daß es fehr wohl möglich 
feyn werde, Feſtungen mit Dampfgefhüg zu bewaffnen. 
Nach feinen’ Angaben wurden daher auch von einem fran- 
zöfifchen Ingenieur⸗Offizier im Sahre 1814 die erften Dampf: 
Kanonen verfertigt. Der Dampfkeffel, welcher ſechs Ge⸗ 
fhüge zugleich) mit Waflerdampf zu bedienen vermochte, 
hatte eine Art von Lafette zur Unterlage, und war fo ein: 
gerichtet, daß alle ſechs Gefchüge fo oft, als man einen 
dabei angebrachten Hahn umdrehte, mit Dampf und Kugeln 
frifch geladen werden Eonnten. Da jedoch das Kriegs > Ere 
zigniß der Eroberung von Paris duch die Verbündeten da⸗ 
zwiſchen trat, ehe die neue Erfindung an irgend einer Fe: 
flung in den Gang gefegt war, fo blieb auch jest wieder die 
Mealifirung verfchoben,, bis endlich der im gegenmärtigen 
Auflage fhon mehrmals erwähnte Amerikaner Perkins, 
welcher wahrfcheinlich von Chaffeloup’s Dampflanonen einige 
Notiz erlangt hatte, 1824 von Neuem mit dem Vorfchlage 
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hervortrat, Kugelgefchoffe verfchiedener Art zu verfertigen, 
bei welchen die Entladung nicht durch Schießpulver, fon: 
dern duch Waſſerdampf bewirkt würde. Mit einer von 
ihm zur Probe verfertigten Dampfflinte vermochte er 
in einer Minute fo viele Kugeln abzufchießen, daß Alles 
damit befäet ward, obgleich diefeiben nur hintereinander 
und nicht gleichzeitig ausgeworfen wurden;_ und als er 
hierauf eine wirklihe Dampf-Kanone verfertigt hatte, ge= 
lang es ihm, nad) wiederholten Verfüchen die Gefchwindig- 
keit des Abfeuerns fo zu erhöhen, daß fein Geſchuͤtz dreißig: 
mal fchneller fich felbft bediente, als die gewandteften Ka- 
noniere eine gewöhnliche Pulver= Kanone in Thätigkeit zu 
erhalten vermodhten. 

Während auf diefe Art die Zeit heran zu nahen fchien, 
wo die fonft fo fürdhterliche Gewalt des Schießpulvers in 
dem Wafferdampfe einen eben fo unerwarteten, als über: 
mächtigen Nebenbuhler erhielt, wurbe auch die andere, weit 
friedlichere Idee des Papinus, ſich des eingefchloffenen, er: 
higten Wafferdampfes zum Kochen zu bedienen, in unfern 
Tagen mit Eifer vorwärts geführt, und dadurch auch zur 
Erfindung der Dampf-Waſch-Kunſt Gelegenheit ge: 
geben. _ 

Schon oben wurde bemerkt, daß unter den mancherlei 
Erfindungen des Papinus defin Dampf-Koch⸗Topf 
eine mwefentlihe Stelle eingenommen, und vorzüglid dazu 
beigetragen habe, andere Phyſiker auf die eigenthümliche 
Kraft des MWafferdampfes aufmerkfam zu mahen. Das 
Gefäß, melches diefen Namen führe, ift mwalzenfürmig, 
und” inwendig verzinnt; es kann durch einen Dedel- mit 
Hülfe einer um den Rand herum gelegten Pappe und einer 
zugleich angebrachten eifernen Schraube fo genau und fell 
verfchlöffen werden, daß man das darin befindliche Waſſer 
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in einem hoben Grabe zu erhigen vermag, ohne daß bie 
hierdurch entftchenden Dämpfe einen Ausgang finden. Durch) 
diefe Einrichtung ift die Möglichkeit gegeben, felbft harte 
Körper, die durch die gemöhnliche Siedehitze noch gar nicht 
angegriffen werden, wie 3. B. Knochen, Elfenbein u. f. w., 
in dem heißen Dampfe diefes Topfes ohne langen Zeitauf: 
wand zu Brei zu zerfochen. Da nun überdieß bei diefem 
Dampf:Koch: Verfahren Fein Anbrennen des Stoffes moͤglich 
ift, und die Erhitzung nach Belieben vermehrt oder vermin⸗ 
dert werben kann, je nachdem man entweber die Teuerung 
verftärkt, oder ein am Gefäß ;angebrachtes Abzugs: Ventil 
öffnet, fo mar es fehr natürlich, daß man ben papiniani- 
[hen Zopf bald unter den verfchiedenften Formen für ges 
werbliche Zwecke jeder Art dienfibar zu machen fuchte, und 
ihn nicht nur für die Auflöfung, fondern auch für das 
Ausziehen und Reinigen von Stoffen u. f. mw. vermendete. 
Die deshalb mit dem urfprünglichen Gefäße vorgenommenen 
Veränderungen liefen in der Hauptſache darauf hinaus, 
Waſſerdaͤmpfe aus einem erhigten und gut verfchloffe: 
nen Dampfleffel vermittelt eines Rohres in ein Gefäß, 
oder nad Erfordern durch mehrere Rohre in mehrere Ge: 
fäße zu leiten. In diefem Gefäße befindet fich der zu ko— 
chende, aufzulöfende oder auszuziehende Stoff mit etwas 
Waſſer gemengt. Laͤßt man nun durch das Mohr die hei: 
fen Dämpfe einftrömen, fo wird das mit dem Stoffe ver- 
bundene Waffer bald bis zum Sieben erhist, in Dampf 
verwandelt, und dadurch bei dem Stoffe felbft die beab- 
fihtigte Auftlöfung u. ſ. w. herbeigeführt. Man vermag 
bei dieſer Vorrichtung die Kocherei u. f. w. fogar in hoͤl⸗ 
zernen Gefäßen vorzunehmen, da nur der Dampfteffel und 
das dazu gehörige Leitungsrohr von Metall zu feyn brau⸗ 
chen; auch laffen ſich durch einen einzigen Dampfteffel viele 
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ganz unabhängig von einander aufgeftellte Gefäße erhigen, 
und folglich auch ganz verfhiedene Stoffe gleichzeitig aus» 
ziehen oder auflöfen. 

Die erſten Dampfkoch⸗Verſuche von Papinus wurben 
befonders dann in ihrer ganzen Nüglichkeit anerkannt, als 
zu Anfang des gegenwärtigen Sahrhunderts Parmentier 
und Cadet de Baur in Frankreich die Aufmerkfamteit 
bed Publicumd wieder darauf hinlenkten; indeſſen wuͤrden 
fie in Deutfhland menigftens für den Hausgebrauch 
wohl noch lange überfehen worden ſeyn, wenn nicht Herr 
Profeffor Pohl in Leipzig fich das große Verdienſt erwors 
ben hätte, den dazu nöthigen Koch: Apparat nicht nur bier 
zu Lande bekannter zu machen, fondern ihn auch mefentlich 
zu verbeflern”). 

Die von Frankreich aus. empfohlenen Kochgeräthe find 
blecherne, in mehrere Abtheilungen getheilte Keffel mit einem 
duchhlöcherten Boden und fiebfürmigen Wänden, melde in 
einem andern, mit etwas Waſſer gefüllten Eeffelförmigen 
Gefaͤß auf Füßen ftehen, fo daß, wenn das letztere über 
bem Feuer erhigt wird, die aus ben Waſſer ſich bildenden, 
durch die Löcher des erflern Keffeld dringenden Dämpfe bie 
Speifen gar kochen. Schon biefe Borrichtung laßt fi - 
ohne große Koften herftellen; aHein ber vom Herrn Pros 
feffor Pohl eingeführte Apparat ift noch viel einfacher. 
Er hat die größte Aehnlichkeit mit den jetzt fo verbreiteten 
Kaffeemafchinen. Jeder größere ober Pleinere Keffel kann 
dazu vorgerichtet werben, fo bald er fih nur nad) dem Bo⸗ 


*) Vergl. hierzu die Schrift: Anleitung zum Kochen unb 
Braten im Waſſerdampfe, von Henriette So, herausgegeben 
Don eetrieh Hohl, Mit einem Kupfer. Vierte Auflage. Leipzig 
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den hin verengert. Es wird. naͤmlich dann eine flebartig 
durchloͤcherte VBlechftürze fo in einen folchen Keſſel hinein 
gepaßt, daß fie denfelben in zwei Theile, ein Unten und 
ein Oben, zertheilt. Der untere Raum bes Kefield wird 
mit Waſſer, der obere mit dem Stoffe gefüllt, welcher ge⸗ 
tocht werden fol, und dann ber obere Theil mit einer 
zweiten ganz fcharf anliegenden Stürze gefchlofen. Das 
Teuer, über welches man nun den Keffel fest, hat man 
möglichft fo einzurichten, daß daffelbe nur auf deffen Boden 
hinwirkt.˖ Iſt dieß gefchehen, fo entwideln fich fehr bald 
heiße Wafferdämpfe, die, meil der Keffel oben mit einer 
Stürze verfchloffen erfcheint, die zu kochende Subflanz durch⸗ 
ziehen, indem fie durch die Stürzen-Töcher aufwärts dringen, 
und auf diefe Art den Stoff weit früher gae machen, als 
bloßes fiedendes Waſſer. Auch bleiben die Speifen weit 
träftiger, entgehen ber Gefahr, fich zu. verwäflern, und find 
dem Anbrennen nicht audgefegt. Am anwendbarſten ift diefe 
Dampflocherei natürlich für faftige Speifen, welche zugleich 
feft genug find, um auf der fiebartigen Stürze fich compact 
zu erhalten, ohne burchzufallen, alfo vorzüglich für Fleiſch, 
grüne Gemüfe und frifches Obſt. Saftlofe Gegenftände 
oder trodene Gemüfe, wie Hülfenfrüchte, gebadenes Obſt 
DR. f. w. müflen, um fich für die Dampflocherei zu eignen, 
zuvor eine Zeit lang in Waſſer eingemweicht werden. Die 
Gewürze muß man natürlich an den zu Eochenden Stoff, 
und nicht in das darunter befindliche Waſſer thun, meit 
fonft die davon ſich abfondernden Theile fammt dem ihnen 
eigenthuͤmlichen Geruche nicht mit den Dämpfen auffteigen, 
und fih alfo auch der zu Eochenden Subftanz nicht mit- 
theilen würden. Während bes Kochens gießt man von Zeit 
zu Zeit Waſſer nah, um das zu erfegen, was durch bie 
Derdampfung verflüchtigt worden if. Webrigens darf man 
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nicht befürchten ‚ı bei dieſer Kochmanier keine Brühe zu er: 
halten; denn gerade umgekehrt verwandelt ſich das Waſſer 
in dem unterfien Raume in die Eräftigfte Brühe, die fich 
denken läßt, ba namentlich beim Fteifche auch die Knochen 
ausgezogen, und die gallertartigen Theile aufgelöft werben. 

Wil man Gegenftände im Dampfe braten, fo ift auch 
dieß ohne große Vorbereitung möglich. Man zertheilt nam: 
ih dann eine gewöhnliche Bratpfanne durch ein feft hineins 
paflendes Blechſieb der Länge nach in zwei übereinander 
liegende Räume; der untere wirb mit Wafler gefüllt, 
der obere mit Fleiſch belegt, und die Pfanne dann ent⸗ 
weder in helles Feuer, oder in eine Bratröhre gebracht; 
und nun die Pfanne oben auch mit einem fefl anliegenden 
Dedel gefchloffen. Da der Braten hier vor jedem’ Anbren: 
nen ficher ift, fo braucht er gar nicht gewendet zu werden. 
Sobald er gar erfcheint,. braucht man ihn blos zu braunen, 
indem man ihn von- Zeit zu Zeit mit Butter begießt, und 
entweder, wenn das Braten in einem Bratofen erfolgt, den 
oberen Dedel von der Pfanne abhebt, oder bei hellem, of⸗ 
fenem Feuer, diefen.Dedel darauf läßt, und ihn, bei fort- 
gefester Feuerung von unten, mit glühenden Kohlen bededt. 
Auch hierbei liefert das Waſſer in dem unteren Raume eine 
treffliche Brühe. 

Da man, wie fhon oben bemerkt worden, zeitig darauf 
verfiel, den verbefferten papinianifchen Topf nicht nur zum 
Kochen, fondern auch zum Ausziehen gewiſſer Stoffe an⸗ 
zuwenden, fo lag eigentlich der Verſuch ziemlich nahe, auch) 
die Reinigung gebrauchter Gegenftände auf folche Art 
möglich zu machen. Indeſſen wurde man in Deutfchland 
doch erſt duch die aus Rußland fich herfchreibenden 
Dampfbäder, mit welchen und die Kriegsjahre näher bes 
kannt gemacht, und durch die in Frankreich zuerſt auf- 


v 
getommene Sitte des Tuch⸗Decatirens, baza beftimmt, 
die jegt am mehreren Orten, und unter andern auch im 
Reipzig mit gutem Erfolge gangbar gemahtn Dampf⸗ 
Waſch⸗Anſtalten zu errihtn. Der Anfang war das 
mit freilich ſchon vor längerer Zeit in Amerika gemacht 
worden, weil man auch dadurch ſich die dort fo theuer im 
Preife ftehende Haͤnde⸗Arbeit erfparen wollte, allein bei uns 
würde es niemald dazu gekommen feyn, wenn nicht die 
Dampfihiffahrt und das Eiſenbahn⸗Weſen eine allgemeine 
Hinneigung zur technifhen Benugung der Waflerdämpfe an⸗ 
geregt hätte. Der Erfolg fpricht ganz zum Wortheil diefer 
neuen Waſchmethode, da der einfache Apparat dazu an jes 
dem Kefjel angebracht werden kann, und alles Reiben, Aus⸗ 
laugen u. f. w. erfpart wird. 


IE. 
Die BellsLancafterfehe Nnterrichts- Methode. 


Wir haben in dem vorhergehenden Auflage fo eben eine 
Reihe von induftriellen Erfindungen befprocen, bie 
ihre jegige Bedeutſamkeit der befondern Gewerbe - Thätigkeit 
Englands und Amerita’s verdanken. Eben baum 
ſcheint es nicht unpaflend, unmittelbar darauf nun auch 
einer wiffenfhaftlihen Einrichtung zu gedenken, bie 
auf demfelben Zerrain ihr Dafeyn erhalten, und ihre 
Wirkſamkeit entfaltet hat: zumal, da beide Erzeugnifle des 
menſchlichen Scharffinns fid) vorzugsweiſe aus dem lebhaften 
Beſtreben jener Nationen herſchreiben, gewiſſe Hauptzwecke 
in moͤglichſt kuͤrzeſter Zeit auf eine gleichmäßig durch⸗ 
wirkende Art und Weiſe zu erreichen. 

Die weitere Erörterung der Bell: Kancafterfhen 
Unterrihts:Methode, deren Urfprung und Fortgang 
wie hier Eürzlich zu ſchildern gedenken, wird es ohnebieß 
den Leſern deutlich „machen, daß fie, auch abgefehen von 
jenem Webereinfiimmungs- Grunde, noch in anderer Be: 
ziehung einen ziemlich dampfmafchinensartigen Charakter an 
ſich trägt. 

Der erft vor wenigen Jahren in England verflorbene 
erfte Urheber diefee Methode, Dr. Jonathan Bell, ward 


. 
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um das Jahr 1788 als ‚Prediger nah Madras in Oft: 
indien berufen, und im Sahre 1789 zum Mit: Director 
einer von ber dortigen Handels: Compagnie geftifteten Er: 
ziehungs-Anftalt ernannt, in melcher ſich größtentheild Kinder 
von indianifchen Müttern befanden, die bisher ohne allen 
Unterricht in einem fehr verwilderten Zuſtande aufgewachſen 
waren. Mit Vergnügen übernahm Belt das Außerft ſchwie⸗ 
tige Gefchäft der Keitung diefer Anftalt; uneigennuͤtzig lehnte 
er den ihm angebotenen Gehalt von einigen taufend Thalern 
ab; führte einige fchon unter den Malabaren übliche Lehr⸗ 
methoden, wie 3. B. das Nachmalen der Buchflaben im 
Sande, fofort in. feiner Schule ein, bildete ſich einige ältere 
Knaben von guten Anlagen zu Lehrern ber jüngeren heran, 
entledigte fich dadurch der ihm entgegenwirkenden bisherigen 
Lehrer, und hatte die Freude, nach fiebenjähriger Anftrengung 
feine Anftalt im gebeihlichften Zuftande vor fi) zu fehen. 
Hierbei hatte ihm nun gerade die Ausführung der Idee, 
duch einige zuvor unterrichtete Knaben die Methode zur 
Wieder: Unterweifung der übrigen ſelbſt auffinden zu 
laffen, befonders gute Dienfte geleiftet, und er fand ſich das 
durch veranlaßt, nach feiner im Jahre 1797 erfolgten Ruͤck⸗ 
Lehr in's Vaterland ein eigenes Werk hierüber auszuarbeiten, 
welches damals zu London unter dem Titel: „Erziehungs⸗ 
Berfuh, oder Syftem, wonad ein Schüler oder Erwachſe⸗ 
ner ſich felbft unter der Aufficht eines Lehrers oder Waters 
unterrichten kann“, Öffentlid im Druck erfchien. Indeſſen 
309 fih Belt, nachdem er fo Rechenſchaft über fein Sy: 
ftem abgelegt hatte, doch wieder in die Einfamteit zuruͤck, 


- und es war feinem unternehmenderen, damals faum zwanzig 


Jahre alten Kandemanne, Joſeph Rancafter, vorbehalten, 
die Grund⸗Idee der Bellfchen Methode weiter zu verfolgen, 
Der. erfte Anlaß dazu lag eigentlich blos im Zufall. 
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Kancafter hatte nämlich 1798 in einer Vorſtadt von 
London eine Schule für Unbemittelte errichtet, und da es 
damals gerade für die unteren Stände in der brittifchen 
Hauptftadt noch gar fehr an wohlfeilen Inſtituten dieſer 
Art fehlte, fo ſah der junge Vorſteher, der fo Hug ges 
weſen war, ſich ein Aufßerjt geringes Schulgeld auszube⸗ 
Dingen, bald eine weit größere Anzahl von Kindern um fih 
verfammelt, ald er eigentlid ermartet hatte. . Dieß feste 
ihn in DVerlegenheit, denn feine ganze erfte Einrichtung war 
nur auf eine mäßige Anzahl von Schülern berechnet. Hätte 
er nun aud fein Inſtitut fofort vergrößern wollen, fo trat 
ihm doc, der Mangel an tauglihen, für mäßiges Honorar 
zu erlangenden Lehrern dabei als ein fehr woefentliches Hin⸗ 
derniß entgegen; zumal, da viele von den, in feine Schuls 
klaſſen eingetretenen Kindern aus Armuth oder Nachläffige 
teit gar nichts bezahlten. Unter biefen Umftänden fiel er 
denn. aus Noth darauf, fich feine Unterlehrer aus der 
Zahl der Kinder ſelbſt zu wählen, um dadurch möglichft 
an Unterhaltungskoften für das Inſtitut zu erfparen, und 
auf diefem Wege eben war ed, mo er mit den Ideen von 
Beil zufammentraf,. obgleich er anfangs deſſen Schrift 
noch nicht gelefen hatte. 

Sein ſchnell verwirkfichter Vorſchlag begann nach einiger 
Zeit Aufſehen zu erregen, und da ſich mehrere einſichtsvolle 
Maͤnner fuͤr ſeine Unterrichtsmethode intereſſirten, ſo kam 
bald eine Subſcription in den Gang, die dem ſo eifrigen 
Schulvorſteher die Mittel lieferte, eine große Anzahl bisher 
ganz verſaͤumter Kinder ohne Schulgelderentſchaͤdigung in 
den Elementarwiſſenſchaften vorwaͤrts zu bringen. Der reiche 
Herzog von Bedford ſtand an der Spitze der Subſcri⸗ 
benten, und diefe Unterftügung hatte fo guten Fortgang, daß 
Lancafter. um das Jahr 1805 gegen taufend Kinder um 
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ſich verfammelt fah, unter welcher großen Anzahl er ſelbſt 
der einzige Schulmeifter mar, da alle übrigen Lehrer- 
Sunctionen nur von ausgewählten größern Schulknaben ver⸗ 
richtet wurden; während noch außerbem zweihundert Mäb- 
chen Unterricht ducch Lancaſter's beide Schweftern empfingen. 
Selbſt König Georg II. und deſſen Samilie nahmen leb⸗ 
haften Theil an der Förderung des Lancaſterſchen Lehrſy⸗ 
ftems, und ließen dem Stifter bebeutende Huͤlfsbeitraͤge zu⸗ 
fließen. Allein auf einmal erhob fid, ein heftiger Sturm 
wider Lancafter. Er war Quäfer, und hatte zu Folge 
ber ſtarken Abneigung biefer religiöfen Secte gegen die engs 
lifhe Hochkirche, den Katehismus der legten bei 
dem Religionsunterrihte m feiner Schule nicht zu 
Grunde gelegt. Anlaß genug, daß einige einflußreiche Geiſt⸗ 
liche diefer Kirche, toie z. B. der Bifhof Marfh, im Eifer 
hierüber fogar von der Kanzel öffentlich vor dem Lancafterz 
fhen Erziehungsfpfteme warnten. Auch blieben fie hierbei 
nicht ſtehen; fondern, wohl davon unterrichtet, wie Vieles 
m Lancaſter's Syftem mit den Grundfägen von Bell über: 
einflimme, veranlaßten fie diefen, wieder auß feiner Einſam⸗ 
keit hervorzutreten, und unterflüst von einem, durch bie 
Geiftlichkeit der Hochkirche fofort felbft gebildeten National: 
vereine für” das Erziehungsweſen, eine Art von Wetteifer 
mit Lancafter in der Einrichtung wohlfeiler Volksſchulen zu 
beginnen. | 

Im erſten Augenblick that dieß wirklich dem Lancaſter⸗ 
fehen Inſtitute beträchtlichen Schaden; allein dennoch ward 
der muthige Stifter hierdurch nicht nut nicht eingefchüchtert, 
fondern gerade zu noch größerer Energie angeſpornt, unb 
da ihm menigftens die Mehrzahl feiner Gönner treu blieb, 
und ſelbſt König Georg IH. auf allerlei ihm wider Pancas 
ſter's Rechtgläubigkeit gemachte Infinuationen feft erwiederte: 
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„Sb babe dieſen Mann unterflügt und werde ihn unters 
ſtuͤtzen!“ — fo ergab fih aus jenem Wetteifer zulegt nur 
die erfreuliche Wirkung, daß die Grundidee des gegenfeitigen 
Unterrichtd immer mehr Freunde und VBeförderer gewann. 
Lancaſter felbft reifete, nachdem ſich einmal fein Inſtitut in 
georbrietem Gange befand, beftändig im Lande umher, um 
durch Öffentliche Vorträge über feine Methode diefelbe immer 
populärer zu machen. Dieß gelang ‚ihm in größter Aus⸗ 
dehnung; und obwohl die Mehrzahl der nach feinen Vor⸗ 
ſchlaͤgen begründeten Inſtitute nach und nad) unter bie Leis 
tung des „brittifchen und ausländifchen Schutvereins‘’ kam, 
während Lancaſter felbft ſich nach Manchefter zurüdzog, fo 
that dieß doch der Sache ſelbſt durchaus keinen Eintrag, 
fondern war fogar ihrer meitern Verbreitung außerhalb Eng: 
land weſentlich günflig. 

Nach Berlauf von etwa ſechszehn Jahren bikdeten fich in 
England felbft zwei große Wereine, von denen aus biefes 
Normal: Schulmefen geleitet ward, und deren beiflenernde 
Mitglieder in befonders ermählten Präfidenten, Secretalren, 
Schagmeifteen und andern Beamten ihre Repraͤſentanten 
hatten. Beide Vereine flifteten, von einander felbft ganz 
abhängig, duch ganz England, fo wie in den meilten 
auswärtigen brittifchen Befisungen, namentlih in Weſt⸗ 
and Oſtindien, Schulen für den Elementarunterricht. Die 
mehr auf das Beltfche Lehrſyſtem gegründeten, welche 
unter dem unmittelbaren Schuge der Hochkirche ftehen, und 
im Fahre 1817 einen Königlichen Beltätigungsbrief als 
Nationalinſtitute erhalten haben, führen das Präbicat ber 
Nationalſchulen; die übrigen aber nennt man wegen 
ber Beibehattumg des Lancafterfchen Syſtems Lancafters 
ſche Inftitute, oder Schulen des brittifchen und ausläns 
diſchen Schulvereins. 
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Beide Gattungen dieſer Eiementarfchulen find auf 
benfelben Zweck berechnet: auf die möglichfte Beförderung 
des Clementar = Unterrichts unter den aͤrmern Klaffen der 
Staatsbürger, bei möglichft geringem Koftenaufmand für 
Lehrer und Lehrmittel. Nicht nur in der Lehrmeife, fondern 
auch in der ganzen aͤußern und ſelbſt Iocalen Einrichtung 
gleichen fich beide faft ganz. In den Londoner Schulen 
diefer Art find zwar die Gefchlechter, nicht aber die Klaffen 
geſchieden; zunächft der Raumerfparniß wegen. Es mag 
daher die Zahl der Schüler ober Schülerinnen fo groß ſeyn, 
wie fie will, man findet fie alle in einem einzigen geos' 
Ben Saat beifammen. In den beiden großen Gentralfchulen 
diefer Art, welche die Hauptſtadt befigt, und wovon bie 
Bellſche mitten in ber City, die Rancafterfche aber 
jenfeit der Zhemfe in der Boroug- Road von Southwark 
liegt, werben bie Unterrichtsfäle von oben durch fchrägliegende 
bewegliche Senfter erleuchtet, fo daß faſt die ganze Dede 
von Glas ift, und demnach ein helles, ſich gleihbleibendes 
Licht Uber alle Site ber Kinder fich verbreitet. 

Der verflorbene Kanzler Niemeyer, der ald Pädagog 
vom erften Range befonderes Intereffe daran finden mußte, 
bei fenem Aufenthalte in England im Jahre 1819 dem 
Bell: Lancaflerfchen Unterrichtsfpfteme feine Aufmerkfamteit 
zu ſchenken, befchreibt die große Lancafterfchule zu London, 
wie folgt: „In dem Schulfaat ſteht auf einer Eftrade oder 
Erhöhung der Oberlehrer vor einem Tiſch, und dirigiert 
da8 Ganze durch gewiſſe Commandozeihen. Die Kinder 
fitzen vor ſchmalen Schreibpulten auf noch fehmaleren, mit 
der Breite ded Zimmers parallel ftehenden Baͤnken. Zwifchen 
den Baͤnken und den Seitenwänden ift ein ſechs Fuß breis 
ter freier Gang. Halbzirkel von Eifen find in diefem Gange 
auf dem Fußboden eingelegt, und bezeichnen die Stellen, 





“ 
morauf die Kinder, den Kleinen Unterlehrer im ber Mitte, 
zu zwölf bis ſechszehn einen Halbkreis bilden müflen, um 
bie an ben Seitenwänden. hängenden Lebungstabellen 
der Buchſtaben, Sylben, Wörter, Zeilen und Reden: Er: 
empel aufzufagen. Die verfchiebenen Klaffen find burch eine 
an der Bank, wo die neue Klaffe anfängt, aufgeftellte Tafel 
Leinen fogenannten Klaffen = Zelegraphen) angebeutet. Die 
vorderften ſchmalen Tiſche haben etwas erhöhte Leiſten, 
zwifchen welche feiner Sand geftreuet ift, worin bie erften 
Schreibeverfucdhe gemacht worden. Ale anweſenden Kinber 
echalten zu gleicher Zeit Unterricht. Daß dieß trog des, 
bei vier= bis fünfhundert Kindern unvermeiblichen Geräufches 
nicht mehr flört und zerfireut, als ich gefunden, dieß — 
ich geſtehe es — hat meine Erwartung im hohen Grade 
übertroffen. Aeußerſt aͤrmlich waren bie Kinder bekleidet; aber 
babei im Ganzen hoͤchſt reinlich an Gefiht und Hänben.‘’*) 

Don biefer hier befchriebenen Befchaffenheit ber eigent⸗ 
lichen Lancafterfchen Schulen — die im Wefentlichen nad 
den neueften Berichten von Raumer u. A. noch jetzt diefelbe 
ift, wie 1819 — weicht die Einrichtung der Bellfhen Ele⸗ 
mentarfchulen faft nur im Bezug auf die Ertheilung bes 
Religionsunterrichtd ab. Während man nämlih in ben 
Bellſchen Inſtituten ben. auf das epifcopalifhe Glaubens: 
befenntniß der neun und dreißig Artikel gebauefen Kirchen» 
Katechismus als Grundlage dabei fefthält, beſchraͤnkt man 
fih in den Lancaflerfchulen allein: auf die Bibel, und auf 
das Singen veligiöfer Hymnen, fo wie auf bie Austheilung 
von Iehrreihen Jugendfchriften. Schon 1819 flanden über 


*) Bergl. A. H. Rie mey er's Beobachtungen auf Reifen im 
und außer Deutichland, Bd. II., Halle 1821. 8. ©, 133 u. f. 
Geſch. d. Erfind. 3. Bd. 4 
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taufend verſchiedene Schulen diefer Art mit den‘ beiden Lon⸗ 
doner Eentralinflituten und deren Committee in Verbin 
dung. In jenen wurden fortwährend Oberlehrer und Lehrerin⸗ 
nen gebildet und in die Provinzen verfandt. Daher belief fich 
fhon damals die Zahl der nad) dem Bell: ⸗Lancaſterſchen 
Syſteme Unterricht empfangenden Kinder auf mehr als zwei⸗ 
mal „Hundert taufenb. 

Je weniger bei diefem großen Erfolge dieſer unterrichts⸗ 
methode aller Werth abgeſprochen werden konnte, deſto na⸗ 
tuͤrlicher war es, daß ſi fie bald auch aus waͤrts Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregte. 

Zunaͤchſt intereſſirte man ſich ſeit 1814 in Frankreich 
dafuͤr, wo der Baron de Gerando und ber Graf La⸗ 
fleyrie fih der Sache thätig annahmen. Allein fie ward 
almählig auch in entfernteren Ländern beachtet, wie na= 
mentlih in Rußland, wo Kaifer Alerander — flets 
bereit, der Vervollkommnung des Volks-⸗Unterrichts Eräftigen 
Vorſchub zu leiſten, — Veranlaffung ward, daB mehrere 
junge Ruffen fi) in London das Wefentlichſte der Bell⸗ 
Lancafterfchen Methode aneigneten, und fie mit Gluͤck in 
ihr Bateriand verpflanzten, dem fie beſonders ruͤckſichtlich 
des nachzuholenden Unterrichts der Soldaten und anderer, 
bei der Jugend-Erziehung urfprünglic) vernachläffigten Pets 
fonen ſehr zu Statten kam. 

Sn Schweden, Dänemark und Neapel folgte man 
um Theil diefem Beiſpielz namentlich aber wurde In ben 

berfeeifchen Befigungen der Britten guter Gebrauch von der 
neuen Methode gemacht. 

Wie man aus den bisherigen Angaben vielleicht ſchon 
von felbft gefolgert haben wird, liegt der Hauptwerth des 
Bell⸗Lancaſterſchen Syſtems darin, daß man in Ländern; 
wo es weſentlich an hinreichenden Lehrern und Lehr⸗Inſti⸗ 
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tuten gemöhnticher Art fehlt, nach dieſem Syſtem in kur— 
zer Zeit und mit wenigen Koſten eine große Menge 
Kinder. in den. Befig der allersunentbehrlichften: Elementars 
Kenntniffe fegen kann. Offenbar find alfo diefe Schulen 
eigentlich- ein Nothbehelf, und biefen ihren urfprüngs 
lichen Charakter muß man.ihnen auch laffen, wenn man 
nit mehr von Ihnen verlangen teil, als fie in irktichleit 
leiſten können. 

Nur, wenn man in Anſchlag bringt, wie viele Tau⸗ 
ſende von Kindern in England, Frankreich, Rußland und 
einigen andern Staaten bis zu "Anfang dieſes Sahrhunderts 
alles und jedes Schul⸗Unterrichts ‚entbehrten, kann man. fi 
hinreichend erflären, warum bie: neue Methode, welche die 
große Züde der Volks-Aufllärung fhnell und mohlfeil 
zu ergänzen verfprach,; gerade hier fo außerorbentlich bei⸗ 
fällig aufgenommen ward. Man fühlte in dieſen Laͤndern 
fehr gut, daß zunaͤchſt nur dafuͤr geforgt werden müfje, übers 
haupt ben. Volks-Unterriht möglich zu maden. Ob er 
gerade in jeder Beziehung von nahhaltigem Nusen. 
fey, dieß beachte man bort ‚für den erflen Augenblid we⸗ 

niger in Anfchlag. | 
' Bei uns. in Deurfchland wird das Verbeſſerungs⸗ 
Syſtem des Jugend⸗ Unterrichts meiſtens darauf berechnet, 
nicht blos die allererſten und nothduͤrftigſten Elemente darin 
aufgenommen zu fehen, fondern, da auch das Armfte Kind 
eben fo bildungsfähig, ja oft fähiger, als das reichte iſt, 
ein jedes ſo vollkommen, als nur immer wmoͤglich auszu⸗ 
bilden, und zwar nicht Alle gelehrt, aber doch Alle ver: 
ffändig zu mahen: allein in England. hielt man es 
damals, wo das Bell⸗Lancaſterſche Syſtem aufkam, ſchon 
fuͤr einen großen Gewinn, wenn nur die hundert tauſend 
in der Irre herum ſchweifenden, oder ganz elend unterrich⸗ 
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teten Kinder in einige Zucht und: Drönung. gebracht, 
und ihnen wenigſtens bie. allereinfahflen Mittel der 
weiteren Geiftesbilbung verfchafft wurden; und Aehnliches 
fond zum Theil auch in Frankreich und anderwaͤrts flatt, 
we man die Bell:tancaiter-Schulen nachzuahmen begann. 
Das fabritmäßige Abrichten in diefen Inſtituten 
erHärt fich biernady von felbfl. Ohne große Koften konnte 
man größere Schüler zur Dreffur der Eleineren 
gebrauchen; und das Ergebniß eimer ſolchen Drefjur hielt 
man gerade in England, wo man..es. längft gewohnt iſt, 
auf Bildung durch das praltifche Leben mehr Werth zu 
legen, als auf VBücher-Gelehrfamteit, vückfichtlich des erſten 
Elementar-Unterrichts für völlig genuͤgend. 

Eden fo fann man auf die größte Einfachheit der 
Lehrmittel, da dee gahze Unterricht ‚gerade auf Die Aerm⸗ 
fen im Volke am meiften berechnet. war; "und ba felbft 
die Zeit des Schulbeſuchs für fegtere häufig. eigenthümliche 
Beichtänkungen leidet, fo fuchte man die Summe des Un: 
terrichts im möglihft kurzer Zeit in: die Köpfe zu 
bringen. | —— . 
Jede, an einen und benfelben Berfammiungs-Saal ge: 
wiefene Schule wurde in verfchiedene Klaffen getheiltz; und - 
jede Klaſſe wieder in Abtheilungen von zehn bis zwoͤlf 
Schülern. Don diefen Abtheilungen- erhielt jebe ihren Mo⸗ 
nitor oder Unterlehter aus der Zahl der fähigften Schüler. 
Even fo in. den Mädchenfhulen. Der Oberlehrer oder 
bie Lehrerin geben, auf der Erhöhung ftehend, blos das 

Zeichen, bald mit der Hand, bald durch eine gellende Pfeife, 
bald durch Commando = Worte, wann jede einzelne Uebung 
angehen und aufhören fol. Alsdann hat jeder auf feinem 
Doften feine Aufgabe als Lehrender oder Lernender pünktlich 
zu erfüllen. Die Unterrichts⸗Gegenſtaͤnde fich lediglich auf 
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Lefen, kalligraphiſches und orthographifches Schreiben, 
auf dad Rechnen und auf bie Unterweifung im Chriftens 
thum befchränte. Mur in den Mädchen:Schulen kommen 
dazu noch weibliche Arbeiten. Bei der Art und Weiſe des 
Unterrichts wird ein genau vorgefchriebener Stufengang 
beobachtet. Gedruckte, an der Wand hängende Tafeln 
enthalten das, was in jeder einzelnen Kaffe erlernt werben 
muß, und jedes Kind hat feinerfeits wieber ein mit biefen 
Tafeln gleichlautendes Blatt in der Hand. Ruͤckſichtlich 
des Lefens find für die erſte, d. h. unterfte Klaffe blos 
die Buchflaben, für die nachfolgenden alle Confonanten mit 
Vocalen gepaart (mie ba, be, bi u. f. w.), für die britte 
drei Buchftaben , für die vierte vier" Buchſtaben darauf ent: 
halten; dann folgen. Wörter, Zellen und längere Leſeſtuͤcke. 
Ganz fo wird auh das Schreiben betrieben. Alles 
dieß Tagen oder machen die Keimen Lehrer oder Lehrerin: 
nen den um fie verfammelten zwölf bis ſechszehn Kindern 
vor; und diefe ſprechen oder thun ed nah. Auch das 
Rechnen wird blos mehanifch eingehbt; auf die Ent 
widelung der Gründe läßt man ſich nicht ein. Der kleine 
Lehrer numerirt, addirt, fubtrahiet u. ſ. w. vor feinen 
Schülern, und laͤßt diefelben dieß fo lange nachmachen, 
bis fie große Zahlen:Reihen auszufprechen und die Erempel 
ſelbſt zu rechnen verftehen; doc wird dabei über die Mer 
gel de tri nicht hinaus gegangen. Selbſt die Erlernung 
der meiblichen Arbeiten ift nach feften Stufen geordnet. 
Das Saͤumen — Zufammen : Nähen — Durch⸗Naͤhen — 
Saltenzkegen — Knopfloͤcher⸗Benaͤhen — Knoͤpfe-Annaͤhen — 
Ueber’ 3 Kreuz Rähen — Stopfen — Belegen — Zeichnen 
— bildet jedes für fi eine eigene Klaſſen⸗Lection, deren 
Stufen = Solge nicht um einen Schritt Aberfprungen werben 
darf. | 





54 


Der Religions-Unterricht befepräntt fich meiften® 
auf das Lefen und Auswenbigskernen des Landes⸗ 
Katechismus der. Hochkirche in ben Beilſchen, und biblifcher 
Sprüche und Abfchnitte in den Lancafterfchen Inflituten. 
Auch bier gefchieht Altes durch bie Unterlehrer oder Monis 
tors, ohne Einmiſchung ‘des Ober⸗Lehrers; da ſich legterer 
damit begnuͤgt, die Monitors vorher privatim zu inftruieen. 
Allerdings Tatechifiren dieſe kleinen Unterlehrer in fo fern, 
als fie an das Geleſene Tragen knuͤpfen; allein da auf biefe 
Fragen von den Schälern nur mit den vor ihnen liegenden 
Morten des Textes geantwortet werben darf, fo leuchtet 
von felbft ein, wie mechanifch diefe Procebur feyn muͤſſe; 
und natürlich fälkt gerade bei diefem Unterrichts-Gegenſtande 
bie fabritmäßige Abrichtung zum Herfagen oder Ablefen von 
flereotypen Fragen und Antworten am meiften auf; obwohl 
von Lehrern, die. felbft noch im Kindes: Alter ftehen, ein 
anderes Berfahren nicht verlangt werben Bann. Als wefent: 
lich tritt übrigens bei der ganzen Methode das Beſtreben 
heroor, alle Kinder beftändig in Aufmerkfamteit 
zu erhalten. Nicht nur bie Bertheilung der Menge in 
kleinere Abtheilungen ift hierauf Berechnet, fondern auch 
die Einrichtung, daß man an jedes einzelne Kind immer 
nur eine Trage der Reihenfolge nach ſtellt, und daſſelbe 
dadurch in beftändiger Spannung erhält. Iſt 3. B. davon 
die Rede, daß bas Wort: Sag:Lehre richtig gefchrieben 
werde, fo fpricht der Monitor dieſes Wort zuerfl mit lau: 
tee Stimme aus. Dann ruft er von den um ihn flehenden 
Schülern jeden einzeln auf, einen Buchftaben dieſes Wors 
tes zu nennen: S=a=t=3:lsecheree. Iſt fo von neun 
Kindern Antwort ertheilt worden, fo fpricht das zehnte 
das ganze Wort aus, und dann fchreibt jedes daflelbe auf 
feine Schiefertafel. Natürlich wird dadurch die Aufmerk⸗ 


ſamkeit gar fehr erhalten; eben fo viel aber trägt. hierzu ber 
Umftand bei, baß..die gleichzeitige Befchäftigung fo vieler 
Rinder in demfelben Saale, die nicht auf einen einzigen, 
fondern auf verfchiedene Lehrgegenſtaͤnde gelenkt ift, nicht 
nur doppelte Achtfamkeit zur Abwehr der Zeritreuung vers 
langt, fondern auch den, Wetteifer ſehr begünfligt. Daß 
außerdem auf Pünktlichkeit in Beobachtung ber Schulorbs 
nung und Schulzucht.. außerordentlich viel Gewicht gelegt 
wird, läßt fih fhon aus der ganzen Einrichtung fchließen. 
Das Ganze ift in diefer Rüdficht faſt militairifch ges 
ordnet, und jede Verlegung. der Drdnungsregeln wird mit 
genau beflimmten Strafen geahndet. Lancaſter felbf 
trieb dieſe Schulzucht urfprünglih bis zur abgefhmadten 
Pedantereiz jest aber hat man die Anforderungen hierin 
almählig ermäßigt, und, fo offenbare Lächerlichleiten ver⸗ 
meiden lernen. oo. 
Ueber die Urt und Weife, wie die bei den Bell- und 
Lancafter= Schulen vorzugsweiſe obfchmebenden Zwecke im 
den meiften Inſtituten diefer Art. erreicht zu werden pflegen, 
erklärt fih Niemeyer in feinem früher angeführten Reifen 
Berichte ©. 143 u. f. folgendermaaßen: „Die Kinder lafen 
vernehmlich und richtig; in der oberften Kaffe ſelbſt mit 
Ausdiud. Sie fchrieben auf ihren Heinen Schiefertafeln 
(in den Bellfchen Schulen fogar, ohne Tiſche zu haben, 
flehend, . auf der Hand) fehr deutlih, meiſt orthographifch 
richtig, road man dictirte, und viele hatten fchon eine fchöne 
Handichrift. Das Gedaͤchtniß war fiher. Die Kleinen Mo— 
nitors verfahen ihr Amt mit großer Pünktlichkeit, faft mit 
einiger Barfchheit und Strenge. Wie weit jedoch die Kin- 
der in der DBerftandes: Bildung vorgerudt „waren, 
konnte ich nicht beurtheilen, denn Alles,. was ich von ihnen 
fah und hörte, war angelernt. Es zeigt ſich bier, wie 
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‚det der DischplinarsEtnrichtung, daß in biefen Schulen weit 
mehr auf das Wiffen, als auf das Gemuͤth der Kinber 
gearbeitet wird, und trotz alles paͤdagogiſchen Enthu⸗ 
taſsmus Mangel an Liebe und Herzlichkeit nur zu 
oft fih kund giebt.” 

Auch andere VBerichterflatter beftätigen die Wahrheit biefer 
Bemerkung volllommen, und wenn fhon der Charakter des 
Nothbehelfs, welchen das Lancafter-Syftem an ſich trägt, 
defien Verpflanzung nach dem, im Erziehungs: Wefen viel 
höher ftehenden Deutfchland verhindern mußte, fo trug an⸗ 
dererfeits auch das uͤberall darin bemerkbare, kalte Vorherr⸗ 
ſchen des Näglichleits:Princips ſehr weientlich bazu 
bei, das warme Intereſſe erfahrener Pädagogen mehr und 
mehr davon abzulenken. 

So viel ift indeſſen richtig, daß die Sitte, fich der aͤlteren 
Schüler zum Unterricht der jüngeren zu bedienen, auch in 
unfern Schulen nody weit häufiger und forgfamer geltend 
gemacht werben tönnte, als es wirklich der Fall iſt; na⸗ 
mentlic in den Dorffchulen, wo die Zahl der Schüler fett 
der fchärferen Controlirung des Schulbefuhs und dem flar: 
ten Anwachſen der Bevölkerung fich fo ſehr anzuhäufen 
pflegt, daß ein einziger Schullehrer es kaum noch vers 
mag, unter Beibehaltung der gewöhnlichen Einrichtung ſei⸗ 
nen Beruf mit gutem Erfolg und wahrer Freudigkeit zu 
genuͤgen. Hier bietet ſich alfo Anlaß genug für unfere deut⸗ 
ſchen Schullehrer dar, das wirkliche Gute ber Bell-Lancafters 
fhen Methode auf die vaterländifchen Schulen überzutragen. 
Aber es käme dabei Auch ganz auf eine recht verſtaͤndige 
Aus wahl beflen an, was gerade bei uns auf die Länge 
der Zeit wirklich frommen Tönnte: und. man darf, wenn 
von ben außerordentlichen praktifchen Erfolgen biefer Mes 
thode, von ihrer MWerbreitung nicht blos in England, fon: 
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dern auch in Frankreich, in der Schweiz, in Dänemark und 
Rußland, in Oft: und Weſt⸗Indien, und fogar in Hayti 
und in Auftralien die Rede ift, niemals vergeflen, daß ber 
große Mangel an guten Unterrichte-Anftalten gem oͤh⸗ 
liher Art in allen diefen Ländern ber rafchen Verbrei⸗ 
tung des duch fchnelle Wirkungen und eine mwohlfeile Ein: 
richtung fich gleich ſtark empfehlenden Lancaſter⸗Syſtems ben 
meiften Vorſchub teiftete: während -auf der andern Sekte im 
Laufe der Zeit ſelbſt fehr bereitwillige Bewunderer der neuen 
Erfindung ed allmählig haben eingeftehen müflen, daß alle 
fih dabei entfaltende Anlernungs: Gefhidlichkeit 
doch für das Entbehren des Iebendigen Vortrags beim 
Lehrer, und für den Mangel an einer, von ihm ausſtroͤ⸗ 
menden, erregenden, bildenden freien Kraft der Rede 
wahren ausreichenden Erſatz nicht zu gewähren vermöge. 


EII. 
Die Einführung der Quarautaine⸗Auftalten. 


Wie bekannt, bezeichnet das franzöfifche Wort Qua: 
rantaine urfprünglich einen Inbegriff von vierzig Stuͤck. 
Im engern Sinne wird jedoch darunter jegt meiftens eine 
Anzahl von vierzig Tagen verflanden, wekhe für diejenigen 
Menfchen und Schiffe als Pruͤfungs-Termin feſtgeſtellt ift, 
die entweder wirklich oder vermuthlicher Weiſe aus einem, 
mit der Peſt oder andern anftedenden Seuchen behafteten 
Lande kommen. Sobald man eine folche Vermuthung im 
Bezug auf anlangende Schiffe und Menfchen hegt, muͤſſen 
diefelben in einiger Entfernung vom Landungshafen, abge= 
fondert vom gewöhnlichen Verkehr, in eigends dazu einge⸗ 
richteten Häufern jene Friſt abwarten, ehe man fie an bas 
, Land gehen, ober ihre Reiſe weiter fortfegen läßt, damit 
man vorher in Erfahrung bringe, ob fie wirklich frei von 
Anſteckungs⸗Stoff find. 

So fehr auch die Aerzte noch immer über die Art und 
Meife unter einander in Streit fiegen, wie man ben Weber: 
sang anfteddender Krankheitsftoffe von einer Perfon ober 
Sache auf die andere nach Verſchiedenheit der Falle für 
bedingt oder unbedingt erfolgend anzufehen habe, fo 
wenig herrſcht doch daruͤber Zweifel, daß namentlich der 
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eigentliche Peſtſtoff ſich blitzſchnell uͤberall hin mittheile, 
und daß daher Abſperrung des beſte Mittel ſei, ſeine 
verheerenden Wirkungen zu hemmen. 


In früherer Zeit war man noch viel meiter davon ent⸗ 
fernt, ſich über die. Heilſamkeit dieſer Maaßregel ein Bes 
denten zu machen; daher darf man ſich auch nicht wundern, 
daß die zu dieſem Behuf eingerichteten Quarantaine— 
Häufer mit der Zeit einer immer ſorgfaͤltigeren, medici⸗ 
nifhen und wohlfahrtspolizeilichen Leitung untergeorbnet 
mwurben, nachdem fie ‚einmal in's Dafeyn gerufen worden. 


Wann und wo man aber diefe Anſtalten zuerft bes 
gründet, liegt immer noch einigermaßen im Dunkel. 


"Allerdings ift man barüber fo ziemlich einig, daß bie 
eigentliche Peft nur aus dem Driente nach Europa komme, 
und diefer Umftand kann als ein wefentlicher Fingerzeig bas 
für dienen, baß bei dem fo zeitig flattgefundenen Verkehr 
der italiänifchen Seehäfen mit dem Oriente überhaupt 
und ber Levante indbefondere, eben in diefen Häfen auch 
zuerſt die Nothwendigkeit empfunden worden, den ſchreckens⸗ 
vollen Wirkungen jener Seuche durch feſt geordnete Ab- 
ſperrungs⸗-⸗Maaßregeln einen fihern Damm entgegenzuftellen. 
Altein ganz entfcheidend ift diefe Thatfache doch nicht. Denn 
ed kommen hierbei ftets mehrere italiünifhe. Häfen gleich⸗ 
zeitig in Frage, fo lange wir nicht beftimmt wiffen, aus 
welchem. Theile des‘ Orients .oder ber Levante wohl zus 
erft und vorzugsmweife die. Peft nach Italien uͤbergefuͤhrt 
zu werden pflegte; und. die Unficherheit wird um fo größer, 
wenn wir in Erwägung ziehen, :baß im Deient :faft jedes 
Bol den Urfprung der Peft einem Nachbar: Volke zutheilt, 
nnd alfo deren Catfiebung im eignen Lande nicht anerfens 
nen will; fo daß 3. DB. die Türken Aegypten als das 
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Stammland der Peſt anſehen, waͤhrend die Aegpptier- fie 
aus Aethiopien ableiten * — 

Indeſſen machen es die bisher daruͤber angeſtellten Nach⸗ 
forſchungen wenigſtens hoͤchſt wahrſcheinlich, dab die Ve⸗ 
netianer ſich zuerſt das Verdlenſt am die Menſchheit er⸗ 
warben, Quarantaine⸗Haͤuſer anzulegen. Sie Hatten dazu 
um ſo mehr Veranlaſſung, da ſie mit den Tuͤrken in 
vielfacher nachbarlicher Beruͤhrung ſtanden, und alſo von 
dieſen das boͤſe Gaſtgeſchenk der Peſt am ſchnellſten und 
haͤufigſten bekamen. Und wirklich findet man auch ange⸗ 
geben, daß die erſte Quarantaine⸗Pruͤfung bereits im Jahre 
1484 zu Venedig vorgenommen worden; nachdem im Jahre 
1478 die Peft viele Verwuͤſtungen dafelbft angerichtet, und 
die Einfegung eines befondern Geſundheitsraths herbeigeführt 
hatte *) Die Mitglieder dieſes Gollegiums befamen bie 
befondere Aufſicht über die in der Nähe von Venedig ans 
gelegten ®azarethe, wo alle, aus verdbächtigen Gegenden kom⸗ 
menden Perfonen und Sachen eine gefeglich beflimmte Prüs 
fungs:Frift aushalten, und die Schiffe, welche hiervon 
dispenfirt ſeyn wollten, ihre mitgebrachten Gefundheitsſcheime 


*) Obwohl eine ganz beftimmte Gntfcheibung über das Urs 
ſprungsland der Pet nody immer gu- fuspendiren ſeyn bürfte, fe 
fiheint es doch fait, als habe man Aethiopien wirklich für beren 
Baterland auzuſehen, Denn ſchon die Schriftſteller des Alter⸗ 
thums, wie z. B. Thucydides de Bello Pelop. II. 47—54., 
Evagrius Hist. Ecctes. TV. 29. und Procopius de Belle 
‚ Porsico 11. 22. erkennen faft- übereinftinimend' diefe Thatfache am, 

) Statt des Jahres 1484 wich von einigen Gchriftftellern 
auch das Jahr 1448 als ——— — bed Quarantaine⸗Haufes 

u Venedig angegeben ; allein mit Rüdficht auf die Peſt von 1478 

2 die a emerkte Zahrzahl 1484 mehr hiſtoriſchen Grund 

ich zu haben. 
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vorzeigen mußten. Die beiden Inſeln, auf weichen biefe 
Rozareth= und Pelthäufer errichtet worden, befamen von 
daher felbft die Namen: il Lazarelto vecchio und il 
zaretio nuovo. Ob man in diefen Anſtalten gleich anfangs, 
wie nachher anderwärts, die Prüfungszeit zu vierzig Ta⸗ 
gen angefegt, ober nicht, ift zweifelhaft; daß man aber 
diefe Friſt nicht aus befondern mebdicinifchen Gründen: er 
wählt haben könne, ift ſchon von mehreren Aerzten bemerkt 
worden, welche ausdrüdtlich daran erinnert haben, daß wer 
der der Berlauf der Pefttrankheit, noch die Natur der Ans 
fledungsweife auf eine eigenthümliche Veranlaffung zu jenem 
Gebrauch hinfuͤhre. Am. natkrlichiten ift daher die Ver⸗ 
muthung, daß man diefe Zeitfrift nur deshalb gewählt, 
weil man ſchon duch die kirchlichen Faſten daran gemöhnt 
war, einen Belauf von vierzig Tagen ald Termin der Ent⸗ 
haltung zu betrachten. Denn es. war ja bei ber Peſt-Qua⸗ 
sontaine auch von Enthaltung die Rede, obwohl biefelbe 
zunächft nur den gefelligen Verkehr, das gewöhnliche. Thup 
und Treiben bes Gefchäftslebens u. ſ. w. betraf”) 

Obwohl die Sitte, Quarantaine⸗Haͤuſer für Peſt⸗Seuchen 
zu errichten, von Venedig allmählig nicht nur nad Genua 
und Livorno, fondern auch nach Marfeille und andern Sees 
häfen fich verbreitete, fo würde doch diefe Einrichtung hoͤchſt 
wahrfcheinlih bis auf bie neuefle Zeit ganz fo mangelhaft 
geblieben feyn, wie fie im Anfang war,. wenn. nicht im 
Laufe des vorigen Sahrhunderts der berühmte Howard 
ſich derfelben mit feiner gemöhnlihen menfchenfreundlichen 
Thätigleit angenommen, und ihrer Verbefferung einen ganz 


6 Pe Beckmann's Beite, zur Geſch. der @rfind., Bd. II. 


62 


neuen Impuls gegeben hätte. Man hat demnach diefem 
ungemüblihen Menſchenfreunde auch für diefen Fortſchritt 
Dank abzuftatten. ° Der Anlaß dazu war folgender: 

Als im Jahre 1773 Domard zum Sherif oder Ge⸗ 
richts⸗ Aufſeher der Graffchaft Bedford erwaͤhlt worden mar, 
hielt er e8 fir Pflicht, fich auch um die Sefängniffe feines 
Diftrietes zu befümmern: Bald entdedte er eine Menge 
Ungebührniffe und Scenen des Elends in diefen Anftalten, 
und brachte fie öffentlich zur Sprache, während er zugleich 
Verbefferungs - Vorfchläge that. In Folge derfelben warb 
er im März 1774 ehrenvoll vor das Unterhaus ded Par: 
lament® geladen, und empfing nicht nur deſſen Dank da: 
für, daß er fi) der Teidenden Menfchheit mit Rath und 
That fo Eräftig angenommen, fondern fah fich auch damit 
beauftragt, noch nähere Nachrichten über das englifche Ges 
fängnißwefen einzufammeln, und dann fpecielfe Anträge zur 
Bervolllommnung diefed wichtigen Imeiges der Wohlfahrts⸗ 
Dolizei zu fielen; während gleichzeitig zwei Parlamente: 
Bis über die von ben losgefprochenen Gefangenen zu zah⸗ 
lenden Gebühren, und über die Erhaltung ded Gefundheits- 
Zuftandes der Gefangenen erlaffen wurden. Eiftigft be= 
muͤht, dem ihm bewieſenen Vertrauen zu entfprechen, machte 
jest Howard dieſes Gegenftandes wegen wiederholte Rei⸗ 
fen durch ganz England, Wallis, Schottland und Irland, 
fo wie nachher durch das übrige Europa, und ſchrieb 1777 
fein erſtes Elaffifches Werk hierüber *). 


*) Das Original, welches unter dem Zitel: The State of 
the prisons in England and Wales; with preliminary obser- 
vations, and an account of some foreign prisons, by John 
Howard, im Sabre 1777 zu Warrington auf 489 ©. at. 4. 
mit Kupfern erfchien, wurbe abgekürzt mit der Aufſchrift ver⸗ 
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In der zweiten Ausgabe deffelben äußerte er den Wunfch, 
daß ein künftiger Reifender Pläne von den Duarantaine 
oder Pefthäufern- (Lazaretto’s) zu Livorno, Ancona 
u. f. mw. liefern möchte, da von den dafelbft wider die an⸗ 
ftedendfte aller Krankheiten beftehenden Einrichtungen viele 
nügliche Verwahrungs: Regeln wider die Ausbreitung jeder 
anftedenden Krankheit würden entnommen werden koͤnnen. 
Dieſer Wunſch blieb indeffen unerfüllt, und eben darum 
fand fih Howald nah einigen Jahren felbft veranlaßt, 
auch für dieſen Zweck eine Reife zu unternehmen. Dieß 
gefhah in dem Zeitraum vom November 1785 bis zum 
Sebruar 1787. Er befuchte die wichtigften Quarantaine⸗ 
Anftalten in Frankreich und Stalien, ging hierauf nad 
Smyrna und Konftantinopel, um die genaueften Nachrichten 
über die Peſt einzuziehen, nahm unterwegs uͤberall die Ge⸗ 
fängniffe und Hofpitäler mit in Augenſchein, befichtigte dann 
die Gefängniß= Anftalten feines eignen Waterlandes von 
Neuem, um die unterdeffen hierbet eingefretenen Veraͤnde⸗ 
rungen kennen zu lernen, und legte ſodann die Haupt-Re⸗ 
fultate feiner oft höchft mühfamen, ja felbft lebensgefähr: 
lichen Nachforfhungen in feiner berühmten Schrift über 
die Peſt-Haͤuſer von Europa nieder”). 


. 


beutfcht: ueber Gefängniſſe und Zuchthäuſer. Ein Auszug aus 
dem Engliichen des Howard ; mit Zufägen und Anmerkungen von 
Köfter, Leipzig 1780. 8.” 


*) Dos Original erfchien unter dem Zitel: An Account of 
the principal Lazarettos in Europe; with various papers rela- 
tive to the plague:: together with further observations on some 
foreign prisons and hospitals; and additional remarks on the 
present -state of those in Great-Britain and Ireland, by John 


Hier nun fprach er ſich unter anbern über die Cinrich⸗ 
tungen in den Quarantaine⸗Haͤuſern zur Marfeille, Genua, 
Spezzin, Livorno, Neapel, Malta, Meſſina, Zante, Korfu, 
Smyrna und Beredig mit dem einfichtsvolifien Beobach⸗ 
tungsgeifte aus, lobte, was zu loben war, tadelte aber auch 
gar manche verkehrte. Einrichtung, und konnte fein Urtheil 
darüber mit defto größerem Nachdrud abgeben, da er über: 
al. mit eiguen Augen fah, und daher freiwillig zu Vene 
dig felbft einer fehr firengen Quarantaine ſich unterwarf, 
um bie hier befindliche Altefte Anflalt diefer Art ganz ge 
au kennen zu lernen. Er giebt in feinem Werke eine 
ſehr fpecielle Befchreibung davon. Die Verwaltung war, 
während er ſich 1785 dort aufbielt, in einem fehr vernach⸗ 
Läffigten Zuſtande. Der entfeglihe Schmug in feinem mit 
Ungeziefer beiafteten Quarantaines3immer zog ihm, obwohl 
er. dieſes Local anderthalb Tage lang hatte ſcheuern laſſen, 
eine Art von Kopfichmerz zu, welche er fpäter in mehreren 
andern Pefthäufern, fo wie in einigen türlifchen Dofpitälern 
empfand, As ec hierauf ein. anderes, eben fo unteines 
Bimmer erhielt, ließ er die mit böfen Dünften geſchwaͤnger⸗ 
ten Wände, die vielleicht während eines halben Jahrhun⸗ 
derts nicht geweißt worden waren, wiederholt mit kochen⸗ 
dem Waſſer abwafchen; und als dieß Alles nichts half, ber 
Geruch nicht weichen wollte, Howard's Appetit fi) verlor, 


‚und er fi felbft in Gefahr erblickte, vom fchleichmden 


Kerkerfieber ergriffen zu werben, waͤhlte er ein: Rettung» 
mittel von fehr heroifcher Natur: er ließ nämlich fein Zim⸗ 


Howard. Warrington and London 1787. 4. auf 36 Bogen 
Kor dplenbib gebrudt, und mit 22 faubern Kupferflichen ausges 
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mer fofort mit Kalk weißen, weicher in. kochendem Waſſer 
eingerühtt worden -warz; und obwohl eben hoͤchſt regnerifches 
November⸗Wetdter Herrfchte, fo wagte es Howard dod, 
bereits am Nachmittag deffelben Tages Thee in diefem Zim⸗ 
mer zu teinken, unb Die darauf folgende. Nacht darin zu 
ſchlafen. Das Wagſtuͤck war gelungen: ſchon am andern 
Tage zeigte fi das Zimmer .troden und. angenehm; und 
zum allgemeinen Erftaunen der übrigen Bewohner des Haus 
fe8 verfchaffte Howard auf diefe Art mit einem fehr ges 
ringen Aufwande fih und feinen Nachfolgeen flatt eines 
ſchmutzigen und anfledenden Zimmers einen ganz gefunden, 
freundtichen ‚Aufenthalt. Seitdem erklärte er fich aber auch 
immer auf dad Stärkfle gegen die allgemein verbreitete .An= 
fit, daß das Weißen die Zimmer feucht und dunſtig mache, 
und fagte geradezu, dieß fen eben fo vernünftig, als wie 
wenn man beſchmutzten Perfonen das Waſchen vermehren 
wolle, damit fie fich- nicht erkälten möchten. 

Dbmohl nun Homard an einigen andern Orten und 
namentlih zu Zrieft, weit beflere Quarantaine⸗-Einrich⸗ 
tungen traf, als zu Benedig, fo bot ihm doch die Mehr: 
zahl diefer Inſtitute gerechten Grund zum Zabel dar. Denn 
die meiften fahen wie Gefängniffe aus, zeigten Bewohner 
mit blaffen, traurigen. Sefichtern, - und waren mit frifchen 
Sräbeen umgeben. Howard fchlug zu. möglichfler Ent: 
fernung diefer Misftände. vor, man ſolle den Bewohnern 
dee Quarantaine⸗-Haͤuſer, neben andern. nüglichen Veran: 
flaltungen, -nuch einen angenehmen Anblick verfchaffen, und 
daher diefe Häufer im Mittelpunkte eines großen ovalen Grass 
plages anlegen, überhaupt aber. jede. Gelegenheit benugen, 
eine möglichft: freundliche Stimmung -in den quarantaines 
pflichtigen, Perfonen hervor zu rufen. Ruͤckſichtlich der Ans 
ſteckungskraft der Peſt ſprach er die Ueberzeugung aus, daß 

Gel. d. Erfind. Mi. 3. fi 
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die Peft nit allgemein buch Beruͤhrung meitgetheilt 
werde, ſo wenig wie das Kerker⸗Fieber oder die Pocken, 
fondern daß das Einathmen der faulen Ausbünftung, die 
um den’ infitirten Gegenftand ſchwebe, und wodurch leicht 
die ganze Blutmaſſe in Gährung verfegt werde — den 
Haupt⸗Grund der Peſt⸗Anſteckung enthalte. Er berief ſich 
auf feine darüber angeftellten Beobachtungen, um es an: 
fchaulich zu machen, daB «8 vorzüglich das Einathmen die 
fer faulen Ausdünftung ſey, wodurch — bei ihrer fchnellen 
Fortpflanzung durch jede Materie, welche einen ſtarken Ge- 
ruch weiter verbreitet, fo oft fie von Ort zu Ort transpors 
tirt wird, wie Wolle, Baummolle, Tabak u. f. w. — der 
Grundſtoff zur Blutfaͤulniß mitunter ſo ſchnell eingefogen 
werde, daß Faͤulniß, Aufloͤſung und Tod binnen acht und 
vierzig Stunden erfolge. Auch wies er darauf hin, daß der An⸗ 
ſteckungsſtoff ſich nicht weit abwaͤrts von dem inficirten Gegen⸗ 
ſtande in der Luft ausbreite, ſondern dieſen letztern vielmehr 
hauptſaͤchlich der Windſeite gegenuͤber umſchwebe; und eben 
deshalb trat er in offener Luft ohne Bedenken nach dem 
Windſtrich zu einem Peſtkranken nahe, und befühlte deſſen 
Puls. Weberdieß machte er die Beobachtung, daß, wenn 
der Leichnam eines an ber Peſt Geftorbenen erkaltet fey, 
alle fchädlichen Ausduͤnſtungen davon aufhörten; was wohl 
am natürlichen aus der mit der Erkaltung verbundenen 
Blutſtockung zu erklären ift. Als die ficherften Vorkehrungs⸗ 
mittel gegen bie Peft hatte Howard -gute- Nahrungsmittel 
und geräumige Wohnungen erkannt, und knuͤpfte daran die 
Bemerkung, daB eben deshalb in der Levante die Europäer 
weit weniger angefledt würden, als die Türken, Griechen 
und Juden, und daß anderwärtd Togar die Proteftanten 
weniger in Gefahr wären, als bie Katholiten, weil legtere 
‘aus ihren vielen Saftenfpeifen, und namentlich aus dem 
© 
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allzu häufig genoſſenen Dei Leine bei Peft: Epidemien dien: 
liche Nahrung zegen. . ' 
Howard machte befonders darauf aufmerkfam, tie 
wichtig e8 namentlich für England ſeyn würde, eine das 
mals bort noch fehlende Quarantaine-Anſtalt zu befigen. 
Er bemerkte darüber: weil man ein ſolches Inſtitut noch 
entbehre, fo würden die aus ber Levante kommenden engs 
liſchen Schiffe übermäßig lange im mittelländifchen Meere 
aufgehalten; zumal, da ed Griechen zu Smyrna gebe, welche 
fih Darauf verftänden, mit guten- und fehlechten Gefund: 
heits-Päffen ein Spiel; wie mit Xctien zu treiben; es ſey 
affo vom größten Intereſſe für den beittifchen Handelsſtand, 
echt bald ein gutes Quarantaine-Haus in England einge: 
richtet zu fehen, und diefe Nothwendigkeit trete um fo flär- 
ker hervor, wenn man erwäge, daß in ber hollaͤndiſchen 
Duarantaines Anftalt zu Helvoetſluys duch diefe bei 
den brittifchen Schiffen vorkommende Zögerung eine ent 
gegengefegte unverantwortlich fchnelle Erpebirung von Men: 
fhen und Waaren hervor gerufen worden fey, vermöge 
welcher bie englifchen Schiffe gegen die übrigen eine Zeit 
von zwei bis drei Monaten verlören,. To daß Jeder, dem 
an ſchneller Ankunft gewünfchter Artikel liege, ſich durch 
nicht=beittifche Schiffe damit verforgen laſſen muͤſſe. Eben 
deshalb fen es dahin. gekommen, daß 3. B. von ben acht⸗ 
zehn taufend Saͤtken türkifher Baumtmolle, Die man in 
England nöthig habe, nur ein Drittheil auf englifhen 
Schiffen dahin komme, während zwei Drittheile aus Hol⸗ 
land, Marfeille und Livorno herbei gezogen würben: und 
doch fen der türkifche Handel für England um fo wichtiger, 
da er, laut eines Vertrags mit ber. Pforte, Fein baares 
Geld vorausſetze, ſondern ald ein Tauſchhandel gegen Mas 
nufactur⸗Waaren betrieben werben dürfe. Ueberdieß werde 
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durch die Höchft nachlaͤſſige Quarantaine-Abhaltung in Dol- 
land nur zu leicht Anlaß zur Einfchleppung der Pet nach 
Großbritannien gegeben; auch fen im Jahre 1665 die Peft 
wirklich auf diefe Art nach London gekommen. 

Um feinen Vorſchlag zur Errichtung einer Quarantaine⸗ 
Anftatt in England noch praßtifcher zu machen, feste Do- 
ward — ber tibrigend aus Liebhaberei und mit Rüdficht 
auf feinen menfchenfreundlichen Endzweck ſelbſt Medicin ſtu⸗ 
dirt hatte — unter Zuziehung feiner mebicinifchen Freunde 
Aikin und Jebb mehrere Fragen über den eigentlichen 
Charakter der Peft auf, melche er dann den Xerzten Ray: 
mond und Demollins zu Marfeille, Gtovanelli zu Livorno, 
Then zu Malta, Morandi zu Venedig, Verdoni zu Xrieft 
und Fra Luigi zu Pavia und außerdem noch einem et⸗ 
fahrenen jüdifchen Arzte zu Smyrna, zur‘ Beantwortung 
mittheilte, und die von biefen in der Behandlung der Peſt⸗ 
krankheit praktifch erfahrenen Männen auf eine Art begut⸗ 
achtet wurden, wodurch Howard's eigene Beobachtungen 
faft durchgängig Beftätigung erhielten. So lief 3. B. die 
Beantwortung der erften von Howard geftellten Stage: 
„Geſchieht die Mittheilung der Peſt haufig duch Beruͤh⸗ 
rung?” faft ganz auf das Mefultat hinaus, daß die An- 
ſteckung Hierbei eigentlich blos durch Berührung mitgetheilt 
werbe; daß jedoch die Berührung nur dann fo heftig zu 
wirken pflege, wenn eben eine gewiffe, befondere Beſchaffen⸗ 
heit der Luft flattfinde, welche freilich ihrer innern Natur 
nad ſchwer zu ergründen ſey. In Smyrna zeige fich bie 
Krankheit gemöhnlich zu Ende des Frühlings, und daure 
bis zur Mitte des Sommers; hierbei feyen bei: umwoͤlktem 
Himmel und während des Siroeco-MWindes die Anfälle ganz 
befonders häufig. Uebrigens Eönne dns anftedende Miasma 
eine Zeit lang im Körper bleiben, ohne ſich zu äußern, bis 


«8 dann durch übermäßigen Schredd und: dergleichen ploͤtzlich 
sam Ausbruch gebracht wuͤrde; auch werde immer eine ges 
wiſſe Dispofition des Körpers für die. Anftedung noͤthig feyn, 
wenn diefelbe völlig eintreten folle”). 

Unter den Quarantaine⸗Anſtalten, die fich in neuerer 
Zeit duch ihre forgfältige Einrichtung bemerkbar gemacht 
haben, behauptet das Quarantaine⸗Inſtitut zu Marfeille 
einen befonders ausgezeichneten Platz. Die treffliche Be⸗ 
fchreibung hiervon, welche. der. geiftuolle ehemalige Profeflor 
Chriftian Auguft Fiſcher zu Wuͤrzburg in feiner Abs 
handlung über die Duarantaine-Anflaiten zu Marfeille und 
einige andere Ähnliche Inſtitute, Leipzig 1804. 8., mit eben 
fo viel Sachkenntniß als. Darftellungsgabe geliefert . hat, 
wurde nicht nur in den Göttinger gelehrten Anzeigen auf 





*) Es mag hier nicht unbemerkt bfeiben, daß Howard, 
welcher 1789 eine abermalige Reife zur Unterfuchung ber Pefts 
häufer unternahm, in dem vorerwähnten Werke die beftimmte 
Ueberzgeugung ausfpricht, es gede kein befferes Univsrfals Mittel 
wider bie Peſtſeuche, ald das Schwigen. Schon an fih hat 
diefe Behauptung fehr viel für ſich; fie wirb aber noch viel wich⸗ 
tiger, fobald wir in Anfehlag bringen, daß bereits hundert Jahre 
vor Howard ber beutfhe Art Johann Baptifta Alprun 
ganz diefelbe Dreinung aufftellte, und ihre Nichtigkeit felbft ches 
mifch zu erweifen fuchte. Er öffnete nämlich eine Peftbeule, uns 
terfuchte das darin enthaltene Gift ald Chemiker, fand ein höch 
püchtiges Satg barin vor, und 308 hieraus in Verbindung mit 

n längeren Beobachtungen, weiche er über die bei ber Peſt vors 
kommenden eigenthümlichen Kranfpeits = Sufälle angeftellt, ben 
wichtigen Schluß: daß fchweißtreibende Mittel durchaus gegen diefes 
uebel am wirkfamften fegn müßten; auch fchrieb er darüber ein 
befondereds Experimentum medicum de contagione Viennensi, - 
Drag 1680. A. Vergleiche hierzu den intereffanten Auffag über 
Doward, von 3. &. Biefter, in der Berlinee Monatöfchrift 
auf das Jahr 1789, Bd. II. S. 365 uw. f. u. 850 u. f, 


16 


das Jahr 1804. Ne. 184, von dem berühmten Hoftath 
Wrisberg als ein Meiſterſtuͤck anerkannt, fondern- fie 
diente auch den bekannten franzöfifchen Akademiker Millin 
ganz zur Grundlage des amtlichen Memoire’s, weiches 
ee über jene Anſtalt audzuarbeiten von Mapoleon beauftragt 
ward; fo daß Miltin eigentlich Fifcher's Arbeit nur in 
das Franzoͤſiſche uͤberſetzte, und dann als Original⸗Leiſtung 
geltend machte, wie in J. H. Kopp's Jahrbuch der Staats⸗ 
Arzneikunde, Jahrgang 1808. ©. 401 u. ff. deutlich nach⸗ 
gewieſen worden. Um ſo mehr muß man bedauern, daß 
Fiſcher duͤrch Bas vielfaͤltige Ungemach, dem er ſich fpäters 
hin ohne ſeine Schuld ausgeſetzt ſah, durchaus verhindert 
ward, fein groͤßeres Werk über Humanitäts⸗Anſtal⸗ 
ten, zu weichem er langjaͤhrige Vorſtudien gemacht hatte, 
und von dem die Abhandlung über die Quarantaine⸗-In⸗ 
flitute nur ein Bruchſtuͤck war — dem litterarifchen Publi⸗ 
cum vorzulegen; denn dem entworfenen Plane nad) würde 
"& ihm gelungen fern, über diefed wichtige Thema ein 
wahrhaft claffifches Wert zu liefern. 





IV, | 
Die Erfindung des Pergaments. 





Bereits oben Bd. II. ©. 29 und 32 wurde in dem 
Auffage über die Erfindung und Vervollkommnung des Pa⸗ 
pier& darauf hingedentet, daß die aͤlt eſte bekannte Papier- 
forte, das aus Baumbaft bereitete Papier, fehr unhalt—⸗ 
bar und zerbrechlich gewefen, daß nachher auch bie 
Papyrus:- Pflanze einen nicht viel zäheren Stoff darz 
geboten, und daB man eben hierdurch veranlaßt worden fey, 
das Baunimollen- Papier zu erfinden, welches zum . 
Unterfchied von dem damals bereitd üblichen wirklichen 
Pergament gewöhnlich Pergamentum graecum genannt 
worden, weil es, gleich diefem, für meit baltbarer, als die 
Laien aus Baflz oder Papyrus⸗-Maſſe ſich ausgewieſen 

be. ur 

Hierdurch ift der Grund, warum man auf bie Erfin⸗ 
dung des wirktichen Papiers verfiel, fchon bezeichnet. 

Seit uralten Zeiten hatte man gefäuberte Thierhäute 
als Schreib = Material benutzt; es Tag daher um fo näher, 
gerade diefen feften Naturſtoff zum Erſatz für das leicht zer⸗ 
brechliche Baſt⸗ und Pappıus: Papier zu verwenden. Der 
gewöhnlichen, auch von und a. a. D. S. 33 berührten 


— 
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Sage zu Folge follen nun Thierfelle zuerft um das Fahr 300 
v. Chr. G. in der Feinaftatifchen Stadt Pergamus kunſt⸗ 
gerecht zu Schreibeftoff umgewandelt worden feyn, und da⸗ 
von den Namen Pergament eshatten haben, sie felbft 
Plinius (Hist. Natur. XIII. 21.) bereits erzählt. Allein 
es ift bei weitem wahrfcheinlicher, daß man fehon viel früher 
Thierhäute zu dem Zweck auf beiden Seiten gerbte, um ſich 
ihrer zum Darauffchreiben zu bedienen; obwohl «8 richtig 
feyn mag, baß bie forgfältigere Iubereitung und Beizung 
ſolcher Häute in Pergamus zuerft mit befonderem Geſchick 
vorgenommen worden. Wenigſtens follen die Israeliten 
fhon zu David’ Zeiten Bücher von aufgerollten Thier⸗ 
häuten beſeſſen haben, und Herodot erzählt in feinen 
Sefhichtsbüchern (V. 58.), die Jonier hätten von jeher 
fi) der abgefchabten Hammel- und Biegenfelle zum Aufs 
zeichnen fchriftlicher Notizen bedient. Ein Gleiches erwähnt 
Diodor von Sicitien (1. 84.) von den Perfern, mit 
dem Beifügen, daß Etefias feine Bücher von der perfi- 
fhen Sefchichte aus Urkunden zufammen getragen, die auf 
Dergament gefchrieben gewefen. Uebrigens fol man in Per: 
samus um das Fahr 300 vor Chr. ©. befonders deshalb 
fo viel Fleiß auf die Bereitung des Pergaments verwendet 
haben, weil Körtg Prolemäus von Aegypten aus Eifer: 
fucht gegen den Eumenes von Pergamus, der bier eine 
mit der berühmten alerandrinifchen Bibliothek rivalificende 
Bücherfammlung anlegen wollen, die Ausfuhr bed aͤgypti⸗ 
fhen Papiers aus Alerandrien fireng verboten; wodurch exft 
Eumenes Anlaß erhalten, aus Kalb:, Schaaf: und 
Ziegenfellen einen guten Schreibeftoff berftellen zu laſſen. 
Daß man fehon hundert und funfzig Jahre vor Chr. ©. 
in der Kunſt, feines Pergament zu bereiten, ſehr erfahren 
geweſen leidet Eeinen Zweifel; denn gleichzeitige Schrift: 
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ſteller rähmen die techniſchen Leiſtungen hierin außerordentlich. 
Da man übrigens bereits. zur. Zeit des Moſes die Kunft, 
Schaaffelle zu färben, verſtand, wie aus 2 Moſ. 25, 4. 5. 
herdvorgeht, fo war ed natuͤrlich, daß man’ in Pergamus 
bald auch den Verſuch machte, farbiges Pergament zu 
bereiten. Urſpruͤnglich hatte dieſer Schreibeſtoff eine gelbe 
Farbe; allein in Rom lernte man es bald, ihn weiß 
hersuftellen, und fpäter gab 'man ihm auch die violette oder 
Pupurfarbe auf. beiden. Seiten, und fchrieb dann mit Gold: 
oder Silber⸗Tinctur darauf. Die berühmte, auf der- Uni: 
verſitaͤts  Bibliothet zu Upfala in Schweden befindfiche 
Handfchrift von. der, von Ulphllas fich herfchreibenden, 
gothifchen Weberfegung der vier Evangelien, beſteht auch 
aus folchem pupurfarbigen Pergament, auf welchem bie 
Anfangs = Buchftaben - mit Gold, und die übrigen Schrift: 
zeilen mit Sitber gefchrieben find; und als die Zeit, wo 
diefe Abfchrift gemacht wurde, bezeichnet man gewöhnlid) 
das ſechſte oder fiebente Zahrbunbert nach. Chr. G. Eben 
fo kennt man. blaues und wioletted Pergament aus den Zei: 
ten Karl's des Großen. MUeberhaupt muß in Deutfchland 
feit dem achten Jahrhundert ber Gebrauch des Pergaments 
(hen ziemlich befannt geworben ſeyn; fo gewiß ed auch ift, 
daß man ſich anfangs dieſes Stoffes nur zu febr richtigen 
Urkunden bediente, und daB. erſt feit dem dreizehnten Jahr⸗ 
hundert feine Anwendung zum ‚Schreiben etwas gemein: 
üblicher wurde: Die. Vorzüge diefes Schreiber Stoffes vor 
dem Baummollen= und feloft vor dem Leinen-Papier konn⸗ 
ten nicht ‚unerkannt. bleiben, und eben deshalb wendete ber 
deutfhe Kunſtfleiß fchon feit der erften Hälfte des vier⸗ 
zehnten Sahrhunderts der Verfertigung des Pergaments 
ſehr weſentliche Aufmerffamkeit zu. So gab es 3. ©. 
um das Jahr 1337 in Nůrnberg ſchon eigene „Perga⸗ 
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mentirer“). Daß fehe bald nah ‚Erfindung der Buch: 
druckerkunſt der Anfang damit gemacht wurde, Schriften, 
die man befonder& auszeichnen wrote, auf Pergament zu 
deuden, ift allgemein bekannt. Schen Gutenberg Tetbit 
kieferte Einiges von diefer Art, umd es wuͤrde gewiß fpäter- 
hin noch bei weitem mehr in diefem helle bes Kunſtdrucks 
geleiftet worden feyn, wenn nicht Die anderweitige Verwen⸗ 
dung der Schaaf> und Ziegenhäute zu ben feineren Leder⸗ 
Gattungen fi) ihrer Verarbeitung zu Pergament mehrfach 
entgegengeftellt, und alfo letzteres ungewöhnlich vertheuert 
hätte. Zwar hat man nachher ſich an mehreren Drten be⸗ 
müht, wohlfeilere Sorten von Pergament zu bereiten, allein 
weder das englifhe Steinpergament, noch einige andere, 
ähnliche Surrogate haben für das Achte Fabricat diefer Art 
nachhaltigen Erſatz gewähren Lönnen. 

Merkwuͤrdig iſt es übrigens, daß, obgleich urſpruͤnglich 
das Pergament zum Erſatz fuͤr das Baumbaſt-Papier 
erfunden worden, doch noch jetzt in einem Theile von 
Hochaſien eine. Sorte von Baumbaft: Papier verfertigt wird, 
weiche ihrer befondern Feſtigkeit gemäß fich ganz dazu eignet, 
mit unferem Pergamente zu metteifern. 

Es giebt nämlich unweit Zaffifudon, der Haupt: 
fladt der zum tibetanifchen Meiche gehörigen Provinz Bu⸗ 
tan, eine Papierfabrik, in welcher man die Rinde des, auf 
den dortigen Gebürgen in großer Menge wild wachſenden 
Baumes Deah zu einem fehr feften Baumbaft-Papier ver: 
arbeitet. Man zertheilt dabei diefe Rinde in ſchmale Strei⸗ 
fen, weicht fie in Wafler ein, und kocht fie dann in einer 
Lauge von Holzaſche. Hierauf legt man fie zum Trocknen 
*) Vergl. die „Kleine Chronik von Nürnberg”, Altorf 1790. 
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haufenweis auf einander, und fchlägt fie nachher mit einem 
hölzernen Hammer auf einem Steine zu einer ganz feinen 
Maſſe. Iſt dieß gefchehen, ſo [hättet man diefe Maffe 
in ein Gefäß mit Wafler, rührt fie gut darin um, und 
reinigt fie von den groben und fchmugigen Thellen, die oben: 
auf ſchwimmen. Alsdann ſpuͤlt man fie noch einmal mit 
ganz reinem Waffer ab, bis das Ganze fo zergangen ift, 
daß es ſich wie Gallerte anfühlen läßt: und. hieraus formt 
man nun auf Rahmen, die mit Bambus-Rohren ausgelegt 
find, wirkliche Papierbogen. Der Arbeiter taucht den Rah⸗ 
men in die Gallerte ein, fchöpft eine Quantität davon mit 
demfelben heraus, fchüttelt fie auf dem Rahmen über dem 
Gefäß hin und her, bis fie die Oberfläche des erſtern gleich: 
mäßig bedeckt, hält dann den Rahmen perpenbiculär in die 
Höhe, Läßt das Waſſer ablaufen, und die Papiermaſſe in 
ber Form halb trocken werden, und hängt nachher die ein⸗ 
zelnen Bogen auf Stride, um fle an der Luft völlig feft 
werden zu laflen. Das auf diefe Arc verfertigte Papier ift 
von der größten Danerhaftigkeit,, und wird daher mitunter 
auch nach erhaltener WVergoldung in feidene Zeuge verwebt, 
um biefen größere Steifigkeit zu geben *). | u 


*) Bergl. S. Turner's Gefandtidaftsreife an den Hof bes 
Teſchu⸗Lama, durch Butan und einen Theil von Tibet, Aus dem 
Engl., Hamburg 1801. 8., ©. 212 u. ff. Ueberhaupt aber giebt 
außer der Schrift von bu Hamel du Monceau: die Kunft, 
Pergament zu machen. Aus dem Franz., Königsberg 1763. 4., 
das Werk von G. F. Wehrs: vom Papier, von ben, vor deſſen 
Erfindung üblich‘ gewefenen Schreibmaffen und fonftigen Schreibe 
materialien, Halle 1789. 8., nebft einem zu Dannover 1790. 8. 
erfhienenen Supplement — über die Bereitung: des Pergaments 
mancherlei intereffante Auskunft. j 





V. 


Die Erfindung uud Fortbildung des Schach⸗ und 
Karten⸗GSpiels. 


Allgemeine Volks⸗Beluſtigungen überhaupt, wie zeitver⸗ 
kuͤrzende Geſellſchafts-⸗Spiele insbeſondere, ſtehen uͤberall mit 
dem Tone der Zeit, und mit den, unter klimatiſchen und 
localen Neben-Einfluͤſſen ſich ſtets auf eigene Weiſe ent: 
wickelnden National⸗Eigenthuͤmlichkeiten der einzelnen Völker 
in der engften Verbindung. Während der erſten Periode 
der Uncultur, wo die Macht der Sitten und Geſetze noch 
gering ift, wo die Religion nur in Außendinge gefegt wird, 
die den moralifchen Grundquell der menfchlihen Handlungen 
nicht zu reinigen vermögen, und wo alfo auch verderbliche 
Beifpiele um fo nadıtheiliger auf die aufwachſende Jugend 
einzumirden pflegen, giebt fih auch im Bergrügungs:Ber- 
kehr der großen Mehrzahl nur ungemefiene Leidenfchaftlich- 
keit tund; und außer Gefang und Tanz, und folchen 
apmnaftifhen Webungen, welche eine lebendige Nachbildung 
des volksthuͤmlichen Kriegslebens find, werden namentlich 
Gluͤcksſpzjele als finnliche Genuͤſſe geliebt; zumal in ſuͤd⸗ 
licheren Ländern, wo der Durft nach ſinnlichen Genuͤſſen 
fih in Allem viel ftärker, als anderwärts auspraͤgt. Das 
allgemeine Interefje an diefen Spielen flügt ſich allerdings 
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zum Theil auf bie Gewinnſucht; allein den vorzüglichften 
Reiz gewähren fie eigentlich durch den beftändigen Um: 
ſchwung zwifchen Wagniß und Gefahr, den fchroffen Gegen⸗ 
fag von Gewinn und Verluft, und die gewaltige Aufregung 
eines noch rohen Empfindungs⸗Vermoͤgens. 


Se weniger ſchnell und allgemein die große Menge aus 
dem Zuflande der Uncultur heraustritt, deſto natürlicher if 
es, daß Stüdsfpiele felbft unter cultivirteren Völkern nicht 
felten fich beliebt erhalten. Indeſſen darf es eben fo menig 
befremden, daß man bei fortfchreitender Bildung, diefen ge: 
feufchaftlihen Unterhaltungen, als beren erfter Typus das 
einfache Würfelfpiet betrachtet werdeu mag, einen immer 
weniger leidenfchaftlihen Charakter zu geben fuchte. Unter 
Völkern von fanfterer Gemüths-Neigung mußte fich diefes 
Streben vorzugsweife geltend machen, und es konnte nicht 
fehlen, daß fetbft dann, wenn man Vergnügen daran fand, 
triegerifche DVerhältniffe in einem folhen Gluͤcksſpiele nachs 
zubilden, die Kiebe zur Verfeinerung und wohlthuenden Ges 
maͤchlichkeit ihre Anfprüche wefentlic hierauf einwirken ließ; 
während zugleich der,, mit Zunahme der Gultur unter fols 
hen Bölfern immer mehr in feine Rechte eintretende, ruhig 
Überlegende Verſtand den Haupt-Anlaß dazu gab, bisherige 
reine. Gluͤcksſpiele wie z. B. das MWürfelfpiel, in ge 
mifchte Beluftigungen folcher Art umzumandeln, bei denen. 
Euge Berechnung mit den Launen bes bloßen Zufalld in 
einen mehrfach ergöglichen Kampf ſich einlaffen konnte. 


Alte diefe Umfiände kommen bei dent fo allgemein ver 
breiteten Schach⸗ und Kartenfpiel fehr wefentlich in 
Anfchlag: und gerade darum verdient die Gefchichte feiner 
Erfindung und Vervollkommnung als ein wichtiger Beitrag 
zur Fortbildung des gefelligen "Unterhaltungs = Tebend in 
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ölterer und neuerer Zeit auch im gegenwärtigen Werke ihre 
befondere Stelle. - | zz 
Zunaͤchſt ift hierbei feſtzuhalten, daß das. Shadhfpiel 
und das Kartenfpiel unter einander ſelbſt in weit ge- 
nauerer Bermandtfchaft fliehen, als man vielleicht für den 
erften Augenblid vermuthen möchte. Außer diefer Thatfache 
jedoch, für welche der Beweis weiter unten folgen wird, hat 
man auch noch in Dbacht zu nehmen, daß das Schach⸗ und 
das Kartenfpiel bei den verfchledenften Wölkern der neuern 
Zeit einheimifch geworden find, und fich ſelbſt dem geblete: 
rifhen Mechfel des conventionellen Modetons nur in fo 
weit unterworfen haben, als fie von demfelben eine beiläu- 
fige Fortbildung annahmen, die aber gleichwohl von jeder 
Ummandlung ihres eigenthümlichen Weſens durchaus ent 
fernt blieb. u | | | 
Daß das Kartenfpiel während des Mittelalters befonbers 
in Italien mit großer Vorliebe getrieben ward, und erft 
von Stalien aus nad) Deutfchland gelangte, iſt allgemein 
bekannt. Eben hierin aber liegt der richtige Anhaltepunct 
für die Auffindung feines, aus dem noch moeit Älteren 
Schachſpiel abzuleitenden Urfprungs. Während nämlich einer: 
feit8 der Umftand hiſtoriſch gewiß iſt, daß vorzugsweiſe 
Tpanifhe Soldaten daß Kartenfpiel zuerft nad) Italien 
gebracht haben, leitet andrerfeitd die [panifche Benennung 
der Karten: Naipes, womit auch das gleichhedeutende Alt: 
italtänifche Naibi verwandt ift, einer fehr beflimmten Ety: 
mologie zu Folge, auf einen arabifhen und Kberhaupt 
morgenländifhen Mefprung des Kartenſpiels zuruͤck; 
und da diefe Ableitung ganz mit-ber eigenen Angabe ber 
Araber zuſammenſtimmt, welche das Kartenſpiel von den 
Indiern erhalten zu haben behaupten, fo liegt hierin fo 
wiel Beranlaffung, die eben auch nach In daa n hinleltenden 








79 


älteften Spuren des Schahfpiels damit in Verbin: 
dung zu fegen, daB es dem Scharfſinn aufmertfamer Kor: 
fcher fehe bald gelingen mußte, aus ber bemerkenswerthen 
Thatſache, daß dem Kartenfpiel fowohl, wie dem Schach⸗ 
fpil als urfprünglihe Haupt = See die fumbolifche 
Nachahmung des Kriegs zu. Grunde liegt, die innere 
Berwandtfchaft beider Spiele bis zur Evidenz nach: 
zuweifen, und bierauf auch die Art und Weile dr Ent: 
flehung des Kartenfpiels aus dem Schachſpiel 
deutlich zu machen. - 

Zur näheren Erläuterung dieſer Säge mag Folgendes 
dienen: i 

Die Derfer fchreiben die Erfindung des Schachfpiels 
einem imdifchen Braminen, Namens Eben Daher zu, 
welcher zu Anfang des fünften Jahrhunderts nach Chr. ©. 
gelebt, und dieſes Spiel deshalb erdacht haben fol, weil er 
mit deſſen Hülfe den unter feiner. Leitung flehenden jungen 
König Behram auf eine angenehme Art zu umterrichten 
wünfhte. Bon den Indiern aber foll diefes Spiel in der 
Mitte des fehlten Jahrhunderts unter. der Megierung Kos: 
r068 des Großen nach Persien gebommen feyn, während 
es faft gleichzeitig atıch nad. China und Arabien fich ver: 
breitete. - Ob die Araber es wirlich direct von den Indien 
angenommen, ober «8 erft durch bie Perfer erhalten, ift 
kaum mit Gewißheit. zu fagen; für die erftere Angabe ſtim⸗ 
men fie fetbft, bie zweite iſt jedoch vielleicht noch wahr: 
fcheinlicher. Wie dem aber auch geweſen ſeyn möge, fo 
ſteht doch wenigſtens feft, daß Die Araber ihrerfeite den 
erften Anlaß zur Bekanntwerdung bes Schachſpiels in Eu⸗ 
ropa gegeben haben. . Bekanntlich wurde biefe, im Mittels 
alter beſonders unter. dem Namen der Saracenen oder 
Mauren berühmte Nation nach ihrer fehnellen Verbreitung 


durch Aften und Afrika. fchon in ber Mitte bes fiebenten 
Jahrhunderts durch ihre eigene Ueberzahl dazu bewogen, fich 
freieren Spielraum . in Europa zu fuchen. An den im 
Jahre 652 erfolgten Einfall in Sicilien, welche Inſel 
dis zum Sabre 832 ganz unter arabifche Bereiche 2 kam, 
ſchloß ſich im Sabre 210 der erſte Heereszug nach Sp a⸗ 
nien, und ſeitdem beſuchten die faracenifchen: Stämme 
nicht nur Süd» Frankreich, fondern fegten. fi auch 
von Sicilien aus in Calabrien fefl,- drangen, in weni: 
gen Sahren bis nach Mittel:Ttalien vor, und erhielten ſich 
ſeitdem in verſchiedenen Theilen dieſes Landes fuͤr laͤngere 
Zeit, da ſich die chriſtlichen Fuͤrſten daſelbſt ihrer haͤufig 
als Kriegdvolt bedienten. Gerade die enge Verbindung, in 
welche ſie hierdurch mit den einheimiſchen Kriegsleuten ka⸗ 
men, machte es um fo leichter, Daß: feitdem allerlel mau⸗ 
riſche Sitten und Gewohnheiten unter dem geſammten 
Kriegsvolk Italiens fi verbreiteten, und. von dieſem wieder 
auf die deutſchen Krieger uͤbergingen, welche durch die 
oft wiederholten ,, Roͤmerzuͤge“ der deutſchen Kaiſer und 
ähnliche Veranlafſungen fo häufig zu längerem Verweilen 
in Italien genöthigt wurben. Demnach darf man ſich auch 
nicht wundern , daß das allmählig zum Kartenſpie 
umgeſtaltete Schahfptet fo Leicht in Italien einheimifch 
ward, und dann eben fo leicht nach Deutſchland ſich ver⸗ 
breitete. 

Die Art und Weiſe ſelbſt, wie ſich das Shchachſpiel 
zum Kartenſpiele umgeſtaltete, wird um fo verſtaͤndlicher, 
wenn wir die uralte Befchaffenheit und fpätere Umm and: 
tung des erſteren in Erwägung ziehen. 

a8. alte perfifche Shadfpier kennt als Derfonen: 
den König (Schach), den General (Pherz) , den Elephan⸗ 
ten (Phil), den. Reiter (Aspeasuar), das Dromebar (Ruch) 
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und den. Fußknecht (Beydall), Diefe Perfonen wurben bei 
der Verpflanzung des Echadhfpield nach Europa fo umges 
wandelt, daB man den General in die Königin, den 
Elephanten in einen Bifchof, den Reiter in ein Pferd 
umfchuf; fpäter aber begnügte man ſich auch hiermit nicht, 
fondern verwandelte den Biſchof in den Laufer, das Pferd 
in den Springer, den Etephanten in einen Thurm 
(welchen die Kriegs:Elephanten auf dem Rüden zu tragen 
pflegten) und die Fußknechte in Bauern; während bie 
Staliäner und Sranzofen aus dem Laufer einen Narren 
und aus dem Springer einen Ritter mahten.*). 

Diefe Umwandlung erlärt fih, wenn wir berüdjichtigen, 
wie zuerft die Europäer Hand an das perfifhe Schachfpiel 
legten: Aus dem Schach ward durdy Weberfegung König 
(Roy) ; dagegen nahm man mit dem perfifchen Worte 
Pherz , der General, welches man nicht zu erklären wußte, 
fortfehreitend immer mehr Berflümmelungen vor; man 
nannte diefe Kigur in Stalien Fercia und in Frankreich 
Fiereo und Fierge; und das letztere Wort führte durch 
Gleichklang bald darauf, daß man es mit Vierge, die 
heilige Jungfrau, verwechfelte: worauf es denn fehr nahe 
lag, den General in eine Dame zu verwandeln, da 
befanntlich die heilige Sungfrau ehemals vorzugsweife notre 

ame genannt ward. Ebenſo nahm man das perfifche 

Wort Phil, der Elephant, für gleichbebeu:end mit dem ähns 
lich Elingenden Fol, der Narr, was fpäter in Fou übers 
ging. **), | 





*) Vergl. 3. G. 3. Breittopf’s Verſuch Über ben Uns 
fprung der Spielkarten, Leipzig 1781. 4. © 23. 
”, Berge. Breittopf, a. a. O. 6. 3. - 


Gef. d. Erfind. 3. Bd. 6. 
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Da diefe Umwandlung des Schachſpiels ſchon an fi 
fo bedeutend war, fo trug man nun auch um fo weniger 
Bedenken, nod einen Schritt weiter zu gehen, und aus 
dem Schachſpiel ein Kartenfpiel von vier Farben 
zu. machen, indem man. aus den urfprünglichen ſechs Bil 
dern des alten Schachs: — König, General, Elephant, 
Reiter, Dromebdar, Fußknecht — nur drei: König, Reiter 
und Fußknecht, heraus nahm, und außer diefen drei Bil 
dern in jeder ber vier Farben die nicht mit Bildern aus⸗ 
geftatteten Farben blaͤtter gelten ließ. 

Die uralte Trappolierkarte liefert den augenfcheine 
fichften Beweis hierzu: fie befteht nämlich wirklich aus den 
drei Bildern König, Weiter und Fußknecht, die fi) in allen 
vier Sarben wiederholen, und außerdem aus den ſechs Far: 
benblättern: I. 1. VII. VIIL 1X. und X. für jede Farbe, 
fo daß zuſammen ſechs und dreißig Blätter herauskommen. 
Diefe alte Trappolierkarte von ſechs und dreißig Blättern 
bat ſich bis zum Ende bes vorigen Jahrhunderts unter dem 
Randleuten in Schleſien forterhalten; nur gab man da ben 
Bildern andere Namen, die man aus der Berflümmelung 
der urfprünglichen Benennungen entlehnte. Man machte 
nämlich aus den italiänifchen Bezeichnungen von König, 
Reiter und Fußknecht: Re, Cavallo, Fante, die verkehrten 
Mamen: das Reh, das Cavall, das Fantell, und behielt 
auch für die Farbenblätter italiänifche Namen bei, wie z. B. 
das As u. f. w. 

Allein man blieb bei der Verwandlung des Schachfpiels 
in die XZrappolierkarte keineswegs flehen, fondern nahm 
fortfchreitend immer mehrere Umgeflaltungen damit vor, bie 
Tarok, Piquet und andere Kartenfpiele daraus entflanden. 
Zunaͤchſt theilte man jeder der vier Sarben eine eigene Be⸗ 
zeichnung und fombolifche Bebeutung zu, indem man fie 
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buch Degen, Becher, Pfennig und Stab anfdhaus 
ih machte, und ihnen daher auch die Namen: Spade, 
Cope, Denari und Bastoni teilegte, hierbei aber den Degen 
für das Symbol des Adels, den Becher für das Zeichen 
dee Geiſtlichkeit, den Pfennig oder die Münze für 
das Symbol des Bürgerfiandes und den Stod für das 
Zeichen des dienftbaren Bauernftandes erklärte. So: 
dann ſchuf man die Zrappolierkarte in die volle Piquet⸗ 
karte um, indem man den Fitter in die Dame ver: 
wandelte, und außerdem zu jeder Farbe noch zehn Farben: 
blätter von I. bis X. binzuthat, fo daß zwei und funfjig 
Kartenblätter entftanden. Da fich aber an die Veränderung 
der Blätterzahl fehr bald auch andere Spielregeln anknuͤpf⸗ 
ten, fo fand man es feitdbem auch angemeflen, die alten 
Symbole Degen, Becher, Pfennig und Stab durch neue 
zu erfegen: man mwählte daher eine Lanzen-Spitzee (Pique) 
sum Symbol des Adels; ein Herz (Coeur) als Zeichen 
der Geiftlichkeit, um deren untadelhafte Gefinnung anzu⸗ 
deuten; ein Kleeblatt (Treflle) ald Symbol des Bürger: 
ftandes , der früherhin fich bekanntlich auch von landwirth⸗ 
fhaftlichen Geſchaͤften nicht ausfchloß, und die Spige eines 
Pfeils (Carreau) als Zeichen des dienenden Bauernflandes, 
aus welchem man die Fußfoldaten oder Bogenfhüsen zu 
nehmen pflegte. 


Liegt hierbei Überhaupt die Lehre von den vier Stän: 
den zu Grunde, und giebt fih dann insbefondere wieder 
die Berudfichtigung bes Kriegsftandes darin Fund, weiche 
fih um fo mehr erhalten mußte, je beflimmter das Karten 
fpiel, wie das Echachfpiel von Anfang an eine Symbolik 
des Kriegs vor Augen ftellte: fo darf es auch nicht bes 
fremden, daß uns in der altdeutſchen Nationals 
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Karte diefe beiden Haupt:$deen ganz auf.ähnliche Meife 
entgegen treten. 

Mir finden nämlich in der aftdeutfchen Karte als Sym⸗ 
bol des Adels und Fürftenftandes die Schellen, meil «6 
ehedem fir eine befondere Auszeichnung vornehmer Perfonen 
galt, Schellen an den Kleidern zu tragen; als Zeichen der 
GSeifttichkeit gerade wie in der Piquerkarte dad Herz; als 
Symbol des Nahrungsftandes das Grün, und als Zeichen 
des dienenden Etandes die Eichel, voeil in ihr eine Sins 
deutung auf die harte Arbeit des Ausrodens der Maid: 
flächen gegeben wurde. Damit find alfo abermals die vier 
Stände repräfentirt. Allein zugleich wird gerade in der 
deutfchen Karte die zweite jedem Kartenfpiel zu Grunde 
liegende Daupt= dee: die der Kriege: Eymbolif, fehr be: 
flimmt dadurch repräfentirt, daß als Karten= Bilder der 
König, der Dber und der Unter erfcheinen, welche im 
Allgemeinen auf die militairifchen Unterfcheidungsflufen zwi⸗ 
fchen dem General, dem Oberoffizier und dem Unteroffizier 
hindeuten, eine noch weit genauere Beziehung aber dann 
erhalten, wenn man das urfprünglich in Deutfchland mei⸗ 
ſtens von Eoldaten gefpielte, und daher felbft mit dem 
Namen Lanzknecht bezeichnete, germanifirte Kartenfpiel 
als eine anfchaulihe Darftellung des aftdeutfchen Lehns⸗ 
wefens betrachtet, und in dem König, Ober und Unter die 
Rangftufen des Lehnsherrn (Dominus), Oberlehnstraͤgers 
(Capitaneus) und Vaſallen (Bassus) wiedererfennt*). 

Laßt fih auf diefe Weiſe die allmählige Entftehung des 
franzöfifchen Piquet und des deutfchen Kartenfpiel® aus der 


*) Vergl. hiermit, was bereits oten Bd. II. ©. u, f. über 
dieſen Punct bemerkt worden, 
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alten vom Schachſpiel entlehnten Trappolierkarte fehr gut 
erklären, fo füllt es andrerſeits eben fo wenig ſchwer, das 
alt⸗italiaͤniſche Tarok⸗ und das fpanifche 2hombre : Epiel 
aus der Veränderung abzuleiten, die man im Intereſſe 
diefer beiden Spiele mit den PiquetsKarten vornahm, nach⸗ 
dem man bie Luft verloren hatte, Tarok und Lhombre noch 
ferner mit der Trappolierkarte zu fpielen. Daß legteres urs 
fprünglich wirklich gefchah, unterliegt einem Zweifel; ja 
mitunter wird felbft jeßt in Spanien das Lhombre noch 
mit diefer Karte gefpielt: auch deuten die Ausdrüde Quas 
drille — Ritter: Genoffenfchaft von vier Mann — und 
Matadoros — die Eieger — ganz auf die Friegerifche 
Grundlage des. fpanifchen Kartenfpiels hin, während zugleich 
durch den Ausdrud Lhombre — der Menſch — ein 
Bingerzeig darüber gegeben ift, daß man auch diefes Kartens 
fpiel als ein Bild des menfchlichen Lebens betrachtet wiſſen 
wollte. *). 

Auch muß man, fobald man alle vorerwähnten Um⸗ 
wandiungen ded Kartenfpield gehörig in Anfchlag bringt, es 
von feibft wahrfcheinlih finden, daß nicht nur das Tarok, 
fondern auch viele andere SKartenfpiele fih ganz all 
mählig gebildet haben, und bei den verfchiedenen Na: 
tionen unter verfciedenen Veränderungen in Gebrauch ges 
fommen find. **) 





*) Berg. Breitkopf a. a. O. ©. 34 u f. 

**) Die natürlichfte Namens = Ableitung des Taroks ift fols 
gende: Urfprünglich war die Dinterfeite der Karten blos weiß, 
wie dieß bei den meiften franzöfifchen Karten noch jetzt ftattfindet. 
Allein da die Kartenmacher eben deshalb genöthigt waren, ſo 
veine und weiße Papierbogen zu ben Karten. auszufuchen, baß 
nicht der geringfte Flecken oder Punct ein Blatt tennbar machte, 


66 


Die neuen Figuren in den Karten ſind bekanntlich erſt 
unter der Regierung König Karl's VII. von Frankreich auf⸗ 
gekommen, an beflen Hofe man ficy die Zeit vielfach mit 
Kattenfpiet vertrieb. Demnach würde ihre Entftehen ohn⸗ 
gefähr in die Zeit von 1430 bis 1435 zu fegen feyn. Der 
gewöhnlichen Erklärung nad) foll unter dem Bilde David’s 
König Karl VII. ſelbſt vorgeftellt feyn. Als Valets bildete 
man die beiden berühmteften Ritter feines Hofes, be la 
Hirte und Hector von Galland ab. As Damen 
dienten die Königin Maria von Anjou, deren Titel Regina 
man in das Wort Argine verwandelte, fodann Agnes von 
Sorel, die Maitreffe des Könige, die mit dem Worte Ra- 
chel bezeichnet ward; die Jungfrau von Orleans, die man 
ihres Eriegerifchen Wefens wegen Pallas nannte; und die 
Königin Mutter, Sfabeau von Bayern, welche den Namen 
Judith empfing, weil ihr allgemein verhaßtes, herriſches 
Weſen zu einer Anfpielung auf die Mörderin des Holo⸗ 
fernes einlud. 

Daß die Spiellarten urfprünglih gemalt wurden, läßt 


und alfo dem Spieler zu einem ftillen Merkmal dienen Eonnte, 
fo fam man allmählig auf den Einfall, bie Dinterfeite der Kar⸗ 
ten mit vegeimäßigen ſchwarzen Yuncten ober Würfeln auszus 
füllen, um das Auffinden und Wieder⸗Erkennen eines geheimen 
Merkzeihens möglichft zu erfchweren. Da nun bie Franzoſen 
die Schwarzen Puncte auf den elfenbeinernen Würfeln Tarots 
nennen, fo begannen fie ſeitdem dieſen Namen auch den ähnlich 
geftatteten Zeichnungen auf der Dinterfeite der Karten beizulegen, 
und aus biefem Grunde fcheint das, nach der Zrappoliers und 
Piquet⸗Karte gebildete Tarok⸗ Spiel eben fo benannt worben 
& feyn: eine Ableitung, für deren: Richtigkeit auch der Umftanb 
reitet, daß die Italiäner noch jept das Wort Tarok nur in 
Fy Regrrabt brauchen (tarocchi). Vergl. Breitkopf a. a. 
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fi urkundlich erweifen. Da jedoch diefe Malerei theuer 
bezahle werden mußte, fo kam man bald auf den Gedanken, 
zum Beſten der täglich zunehmenden Verehrer des Kartens 
fpield die Karten-Figuren in Holz zu fchneiden und abzus 
druden, und je leichter e8 bei einiger Geſchicklichkeit hierin 
möglich war, Abdrüde davon in eben fo großer Menge als 
Schnelligkeit zu liefern, deſto zeitiger kam das Gewerbe ber 
Kartenmacher in Schwung; auch muß man. wirklid aners 
tennen, daß die Holzſchneidekunſt fid, niemals fo bald vers 
vollkommnet haben würde, als es thatfächlich gefchah, wenn 

nicht naͤchſt den Heiligen:Bildern namentlich bie Kartens ' 
ee ihr fo reichen Spielraum zur Thaͤtigkeit dargeboten 

tten. 

Späterhin. ging man natürlich dazu über, bie Karten 
förmlich auf der Mafchine zu druden; obgleih man bie 
feineren Sorten immer noch eine Zeit lang malte, und 
fpäterhin fie in Kupfer ftah. Der Name Karten kommt 
übrigens von den über einander geklebten Papierbogen (Car- 
tons) her, die man gleich anfangs worzugsweife zum Grund⸗ 


ſtoff nahm. 


—— — — — —— 


VI. 
Kurze Geſchichte der Fußbetleidung. 


eo geringfügig auch für den erſten Augenblick die Ver⸗ 
aͤnderungen erſcheinen moͤgen, die im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte mit der Fußbekleidung vorgegangen ſind, ſo wenig 
laͤßt ſich doch bei der ſo großen Allgemeinheit ihres Ge⸗ 
brauchs ein genauer Zuſammenhang derſelben mit dem all⸗ 
gemeinen Cultur⸗Gange unter den Voͤlkern in Abrede ſtellen. 
Demnach duͤrfen wir wohl auch dieſem Gegenſtande einige 
Aufmerkfamteit ſchenken. 

Daß in Aſien, dem zuerſt bewohnten Welttheile, die 
Menſchen ſchon durch den faſt uͤberall vorherrſchenden bren⸗ 
nend heißen Sand ſehr zeitig genoͤthigt werden mußten, 
ihre Fuͤße einigermaaßen zu ſchuͤtzen, bedarf nicht erſt eines 
Beweiſes. Eben darum aber, weil man ſo bald auf 
dieſe Aushuͤlfe gerathen mußte, war ſie anfangs hoͤchſt ein⸗ 
fach geſtaltet. Man legte ein Stuͤck Holz, oder ein kleines 
Bret als Sohle unter den Fuß, und band es mit Baum⸗ 
baſt u. dergl. feſt, in der Art, wie ſich noch jetzt die Lapp⸗ 
laͤnder ihre Schneeſchuhe machen. Erſt ſpaͤterhin ſchritt 
man in der Art vorwaͤrts, daß dieſe Bretchen nach der 
Form des Fußes ausgeſchnitten wurden; und in dieſer 
Weiſe trug man die Sohlen gewiß eine lange Zeit hin⸗ 





ducch; wenigftens waren fie zu Abraham's Zeit fo üblich"). 
Indeſſen fheinn Mofes und Joſua doh fhon Schuhe 
gehabt zu haben, die den ganzen Fuß bebediten; auch ges 
denkt Joſua bereits der geflidten Echuhe**). 

Wurden aber einmal fchon wirkliche Schube damals 
verfertigt, fo begann man gewiß auch bald die Aus: 
f(hmüdung berfelben; namentlih im. Intereſſe ber 
Frauen, bie _einen Meinen, wohlgeſtalteten Fuß durch 
fhöne Schuhe nody mehr hervor zu heben vermochten. Daß 
diefed Derfchönerungsmittel zeitig angewendet ward, gebt 
unter andern aus der Gefchichte der Judith hervor, von 
welcher die Bibel erzählt, fie babe fo fhone Schuhe getra= 
gen, daB Holofernes dadurch verbiendet worden***). Gleich⸗ 
wohl fcheint die Angabe des Plinius (Hist. Nat. VII. 
56.), daß ein gewiſſe Boäthus oder Boëthius der 
Erfinder der Schuhe geweſen, deshalb nicht viel hiftorifchen 
Grund zu haben, meil man gewiß ganz allmaͤhlig zu 
dieſer Erfindung gelangte, und ſie nirgends mit einem 
Male vollſtaͤndig in das Leben rief. 

Auch bei den Griechen wurden anfangs nur Holz⸗ 
ſohlen getragen, die man mit Riemen befeſtigte, und ſelbſt 
die griechiſche Mythologie gedenkt derſelben, da Homer 
(li. XI. 186.) erzaͤhlt, Suno babe, als fie ſich ſchmuͤckte, 
Sohlen unter die Füße gelegt; nur waren das, der größern 
Leichtigkeit und Schmiegſamkeit wegen, gewiß ſchon Leder: 
ſohlen; wie man die legtern überhaupt bei den Griechen 
und Römern faft allgemein getragen. Nur geringere Leute 


2 De 1. Buch Mof. 14, 2 
bh. Mof. 3, A. und ah Sofua 5, 15. und 9% 
—8 Vergl. Bch. Judith is, 11. 
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ſcheinen mitunter ſich auch der Beinhuͤllen aus Ochſenhaͤuten 
bedient zu haben, die aber nicht als Stiefeln gearbeitet wa⸗ 
ren, ſondern roh um die Fuͤße gewickelt wurden; fo daß 
fie den Zuchftreifen, welche die ruffifchen Bauern über ihren 
Baftfeyuhen tragen, nicht unähnlich gefehen haben mögen*).“ 

Aumählig fchritt aber freilich die Cultur auch in dieſer 
Rüdfiht vorwärts, und demnach darf e8 uns nicht wundern, 
daß ſchon die jungen Stuger zu Athen, wie Plato in ſei⸗ 
nem Dialog Hippias erwahnt, in zierlichen Stiefelchen ein: 
her gefchritten. Se größere Aufmerkſamkeit man übrigens 
auf diefen Theil der Kleidung zu verwenden begann, defto 
mehr vereinigten fich die verfchiedenften Nationen’ zufegt in 
der Anwendung des Leders zum Schuhwerk, weil diefes 
Material den verfchicdenen, an eine gute Fußbekleidung zu 
machenden Anſpruͤchen am beften zu gnügen vermochte. 
Während daher die alten Aegyptier ihre Echuhe aus den 
ſchilfartigen Blättern der Papyrus: Pflanze, die alten Spas 
nier aber aus Pfriemenkraut geflochten hatten, und bie er: 
ſten Fußbekleidungen der alten Deutfchen ganz von Holz 
gervefen waren — gingen nicht nur dieſe, fondern auch faft 
alle andern Nationen mit der Zeit zum Gebrauch des Leder: 
fhuhmwerts über. Nur uncultivirtere Völker behielten bie 
Baumrinden= und Baſtſchuhe bei, ober behalfen ſich fort⸗ 
während mit Holzſchuhen, wie wir fie jett noch bei den 
Bauern im mittäglichen Frankreich antreffen**). 


— — 


*) Vergl. Homer's ODdyſſee, XXIV. 227. 

**) Sonderbarer Weiſe find es dieſe Er , bie eigentlich 
in Frankreich den Namen Galoſchen führen, obwohl man 
jegt mit legterem Ausdruck die zierlichen Ueberſchuhe von Leder 
oder Kautfchuc bezeichnet, durch weiche man fich beffer, als durch 


‚bie gewöhnliche Fußbekleidung gegen Mäffe zu fchügen fucht. 


Wie es feheint, wurde die Kunft, der Fußbekleidung 
eine, nach Berhältniß der Umftände geregelte Zweckmaͤßig⸗ 
keit zu geben, zuerft von den Römern zu einem. gewifien 
Stade von Bolllommenheit gebracht. Wenigſtens finden 
wir bei ihnen nicht ohne Beziehung hierauf fchon fehr ver: 
fhiedenartiges Schuhwerk in Gebrauch. Sie trugen naͤm⸗ 
ich im Haufe einfache Lederfohlen (Soleas), die mit 
einen Riemen befeftigt wurden, und ganz die Stelle unfrer 
jegigen Pantoffeln vertraten. Außer dem Haufe aber bes 
dienten fie fich für gemöhnlih etwas flärferer Leder⸗ 
fohlen, die vorn ein wenig über die Zehen hervorragten, 
und ebenfalls mit Riemen gefchnint wurden (Samlalia). 
Nächfidem waren befonders bei üblem Wetter und auf ber 
Reiſe Hohe Schuhe (Calcei) üblich, melche den ganzen 
Fuß bis zum Schienbein bededten. Sehr vornehme Leute 
von höherem Alter trugen mitunter fehr zierlich gefteppte 
und ausgenaͤhete Schuhe von Purpurleder:- eine Tracht, bie 
urfprünglich nur den Königen von Albanien eigen gewefen 
war, nachher aber auf die römifchen Senatoren 'überging. 
Dieſer Prunkſchuh ward Mulleus genannt. Perfonen, welche 
mehr auf Zwedimäßigkeit, als auf Zierlichleit fahen, und 
den hohen Schuh oder Calceus noch nicht für genügend. 
hielten, ließen fi Halbſtiefeln (Perones) maden; bie 
ihrer Bequemlichkeit wegen von den Römern bald auf die 
Deutfchen übergingen. Noch höher hinauf, als die Pero- 
nes, reichten die Socei; denn ed waren Stiefeln, die bis 
zur Wade gingen. Schuhe mit hohen Abfägen, Co- 
thuroi, wurden namentlich bei ernften Theater:Darftellungen 


— — 


Doch waren bie älteren Leder⸗Galoſchen in der That noch ziem⸗ 
lich fchwerfällig geftaltet, und hatten alfo in diefer Rüdficht wirks 
lich mit den Holzſchuhen einige Aehnlichkeit. 
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getragen, weil fie dazu dienten, bie Figuren ber Echaus 
fpielee nody mehr heraus zu heben, und alfo den imponis 
renden Eindrud ihrer Erfcheinung zu verftärken. Im Luft 
fpiel dagegen, wo ein folche® Imponiren nicht nöthig war, 
erfchienen die Schaufpieler in gewöhnlichen Stiefeln, Soccus. 
Aus dieſer unterfcheidenden Theaters Tracht erklärt fich die 
Eitte, die beiden Worte Cothurnus und Soccus geradezu 
- zur Bezeichnung ernfter und Iufliger Theater-Stüde und der 
für beide gebräuchlichen, abweichenden Darftellungsiweife an⸗ 
zumenden. Ob es wahr ift, daß frhon der berühmte gries 
chiſche Zrauerfpieldichter Aeſchylus die Erfindung des Eos 
thurnus veranlaßt habe, mag dahin geftellt bleiben; möglich 
ift e& aber, daß irgend ein dramatifcher Autor zuerft auf 
ben Gedanken gefommen, die Erfcheinung der Echaufpieler 
auf der Scene durh Einführung der Schuhe mit‘ hohen 
Abſaͤtzen bemerkbarer zu machen. Webrigens ging diefe Art 
von Schuhen fehr zeitig auch auf nichtztheatralifche Per: 
fonen über; namentlih fand die Eitelkeit der Frauenzimmer 
befonderes Behagen daran, daß fih ihm in diefer Tracht 
ein fo leichtes Mittel darbot, die wirkliche Größe ihrer Ge⸗ 
ſtalt zu erhöhen; auch erzählen die alten Schriftfteller, daß 
eben darum die Frauen fehr bald angefangen,. viel Kork 
in die Schuhe zu legen; und man darf ſich, bei dem gro⸗ 
Ben Einfluß der Eitelkeit auf PugsAngelegenheiten, durchaus 
nicht wundern, daß dieſe Zracht auch nachher fo lange in 
der Mode geblieben. Sie hat namentlidy in Stalien ſtets 
eine wichtige Rolle gefpielt, und fi) von da aus mit mans 
herlei Abanderungen nad) Frankreich und Spanien verbreis 
tet, bis fie endlich auch nach Deutfchland kam, und bier 
erft nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts mehr und 
mehr befeitigt ward. 

Noch find von den urfprünglich römifchen Fußbeklei⸗ 


- 


dungstrachten die Soldaten⸗Stiefeln, Caligae, zu ers 
wähnen. Won einer verfleinerten Art derfelben, die eben 
darum Caligulae hießen, empfing der römifche Kaifer Ca⸗ 
liguia feinen Namen. Er pflegte nämlich als junger 
Menſch im Soldaten⸗Lager ftets in folchen Stiefelchen herum 
zu gehen. Sn eine noch fpätere Zeit gehören die ſogenann⸗ 
ten Calcei uncinati, oder Schuhe mit aufwärts gekruͤmm⸗ 
ten Spigen. So wie diefe fchon in ber Nömer: Zeit nur 
von folchen Leuten getragen wurden, die mehr in müßigem 
Prunf herum zu ſtolziren, als ihren Gefchäften nachzugehen 
pflegten, fo Eamen fie auch während des Mittelalters nur 
aus Hofſitte wieder in die Mode, Mie man erzählt, gab 
dazu der Graf Heinrich von Anjou Veranlaſſung, welcher 
duch einen Auswuchs an der Spige feined Fußes am Tra⸗ 
gen gewöknticher Schuhe oder Stiefeln verhindert ward, 
und fich daher, um diefe Entftellung möoglichft zu verbergen, 
Schuhe mit aufwärts gebogenen Schnäbeln machen ließ. 
Diefe Mode fing, ihrer Ungewöhnlichkeit wegen, bald an, 
beliebt zu werden, und ward am franzöfifchen Hofe nad 
und nach fo einheimifh, daB man fich fogar ein eigenes 
Gefhäft daraus machte, diefe Echuhfpigen noch befonders 
auszuſchmuͤcken. Denn man gab der aufwärts gehenden 
Schuhfpige nicht nur ganz eigene Seftalten, fondern zierte 
fie auch mit Vogel: Krallen, Nägeln und Schellen. Da 
nun namentlich die Echellen, die im vierzehnten Sahrhuns 
derte überhaupt zur Fürftentracht gehörten, obwohl man 
fie ein paar hundert Fahre fpäter nur noch an den Narren: 
tappen fah — die Ankunft eines fo geſchmuͤckten vornehmen 
Mannes ſchon von weitem bemerkbar machten, und das 
Ihrige weſentlich dazu beitrugen, daß fein Erfcheinen Auf: 
fehen erregte, gleichzeitig aber auch die ganze Geftaltung 
folher Schuhe wohl ein müßigslangfames Einherfchreiten, 





nicht aber einen behenden Gefhäfts:Schritt zuließ: fo kam 
um diefe Zeit die Redensart auf: „‚diefer oder jener lebe 


. auf einem großen Fuße“, wenn man fagen wollte, er bringe 


U 


“ 


fein Dafein in müßigem Glanz; und Wohlleben hin. 
Gerade, weil vornehme Perfouen in diefer eigentlich fehr 


geſchmackloſen Tracht eine befondere, von Leuten geringeren 


Standes kaum nachzuahmende Auszeichnung fanden, vers 
breitete fich diefelbe im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts 
von Frankreich aus in viele andere Länder: und es kam 
mit diefen fogenannten Souliers & la Poulaine bald dahin, 
daß man ihnen nach dem verhältnißmäßigen Range deſſen, 
ber fie trug, ein verfchiebenartiges Längenmaaß zutheilte. 
Die Schnabelfhuhe einer fuͤrſtlichen Perfon konnten zwei 
und einen halben Fuß lang fein; dagegen durfte fie ein 
Sreiherr nur zwei Fuß, und ein gewöhnlicher Edelmann 
nur anderthalb Fuß lang tragen. Der Luxus damit wurde 
fo meit getrieben, daß der Rath zu Zürich im Jahre 1370 
ein förmliches Verbot wider ESchnabelfchuhe erließ, deren 
Spisen fo groß waren, daß fie zur Aufbewahrung beliebis 
ger Gegenflände dienen tonnten ; während der Kardinal 
Gapiftranus noch im Sabre 1452 eine fürmtliche Straf: 
predigt wider diefe Schuhprablerei hielt, und acht Jahre 
fpäter der Stadtrath daſelbſt dem Schuhmacherhandwerk ein 
befimmtes Maaß für die Länge vorfchrieb, in welcher fie 
Schnabelfchuhe liefern dürften. Wahrfcheinlich fruchtete 


‘aber diefe Beſchraͤnkung fehr wenig; denn im Sabre 1473 


ließen ſich die Rathsherren zu Nürnberg durch den Biſchof 


von Bamberg beftimmen, jene Iururiöfe Tracht geradehin 
zu verbieten. ' 

Waren die Schnabelfchuhe ein ausfchweifender Mode⸗ 
luruß der Herrenwelt, fo hatten dagegen die Damen des 
Mittelalters volle Gelegenheit, durch goldgeſtickte oder mit 


* 


Perlen ausgelegte Schuhe ſich hervorzuthun. Denn wie 
ſchon Plinius von den roͤmiſchen Damen ſagte, ſie be⸗ 
gnuͤgten ſich nicht mehr, nur die Oberdecken und Baͤnder 
ihrer Staatsſchuhe mit Edelſteinen und Gemmen zu bes 
ſetzen, ſondern truͤgen dergleichen auch auf ihren Haus⸗ 
ſchuhen und Pantoffeln, und waͤren wohl gar ſo uͤbermuͤ⸗ 
thig, Perlenſtickereien und andern ‚‚Eöniglichen Schmuck“ 
mit Süßen zu treten: fo eiferten auch die Schriftfteller bes 
Mittelalterd gar haufig wider den Prunk, den flolze Frauen 
mit ihrer aus Goldftoff und Perlenfchnüren zuſammenge⸗ 
festen Fußbekleidung trieben. Mitunter ſchnitt man gar 
die Schuhe ſo weit aus, daß die Zehen hindurchblickten, 
und ſteckte dann an letztere, uͤber die duͤnnen ſeidenen 
Strümpfe hinweg, allerlei mit Edelgeſtein verzierte Ringe”). 
Daß auch fpätechin noch die Verſchwendung in diefem 
Anzugs⸗Stuͤck ſich erhielt, beweifen die in den Kleider⸗Ord⸗ 
nungen des fiebenzehnten Sahrhunderte fo häufig wieder: 
kehrenden Verbote von allzu prächtig verzierten Schuhen. 
So beflimmte 3. B. die herzoglich Gothaifche Kleiderords 
ung von 1667, Frauensperfonen vom „dritten Range“, 
db. h. höheren bürgerlichen Standes, follten bei fünf Thas 
lern Strafe keine fammetnen oder mweißfeidenen Schuhe tra⸗ 
gen, und Srauensperfonenen „vierten Ranges’, d. h. von 
gewoͤhnlicher bürgerlicher Herkunft, bei gleicher Strafe ſich 
der fpigigen, hohen, weißen, ausgefleppten und ausgehakten 
Schuhe enthalten, Dienft: und Bauermädchen aber gefteppte 
und ausgehakte Schuhe unter keiner Bedingung tragen. 





2) Ber gs bierzu die „Heine Chronik von Nürnberg”, Altorf 
1790, 8. ff., fowie den Lauenburgifchen ee 
Kalender auf Bie Saher 1784 und 1792, bejonders ©, 159 

des letztern Sahrgangs. 





Das übrigens die Frauen ehemals auch Schnallen an ben 
Schuhen trugen, ift. unter andern aus der Beſtimmung des 
alten Eachfenrechts erkennbar, wonach ſolche Schnallen zu 
den weiblichen Gerathe: Erücden gerechnet werden. Hoͤchſt 
wahrfcheinfich "gingen diefeiben erft von den Frauen auf bie 
Männer über. In England wurden Schuhſchnallen zuerft 
als Doftracht unter der Regierung Karl’s I. uͤblich; waͤh⸗ 
rend das gewöhnliche Publicum die Schuhe immer noch 
bles mit Riemen zuband. Bid gegen Ende ded vorigen 
Sabrhunderts ward auch mit diefem Beiſtuͤck der Zußbes 
Heidung ziemlicher Luxus getrieben; man verfertigte Die 
Schuhſchnallen nicht nur von Eitber und Gold, Fondern 
machte auch dergleichen aus Etahl, mit elaftifchen Spring⸗ 
federn ; in welchem Artikel namentlich die Fabrik der Herren 
Boulton und Compagnie zu Soho bei Birmingham ſich 
vielen Ruhm erwarb*). 

Die zu Ende des vorigen Sahrhunderts aufgefommene 
englifhe Mode der Damen, Schuhe mit Korkabfären zu 
tragen, ging zwar nach Frankreich über, erhielt fih aber 
nicht fehr lange; und die neusaufgefommene Eitte, Gummi: 
Schuhe zu tragen, ſcheint eben fo menig Dauer zu vers 
fprechen, weil dee fchwammige Kautfhud keinen feften Zritt 
zulaͤßt. In gleicher Meife ift bei den Herren der frühere 
koſtſpielige Gebrauch, Stolpenftiefeln zu tragen, laͤngſt wies 
der außer Cours getommen, und allmählig den Bedienten 
und Kutſchern überlaffen worden. 

Weit länger dagegen hat die urfprünglich altgriechifche 
Gewohnheit, im Kaufe die Fuͤße mit ſchoͤn geſtickten Pans 


— 2 





*) Vergl. das Journal für Fabriken, Handlung und Mode, 
Jahrgang -1794, Monat Juli, ©. 71 u. f. 
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töffeln zu zieren, - ihre Recht behauptet, und noch jebt 
erhält fich diefee Gebrauch bei Alt und ung von beiden 
Geſchlechtern. Um fo- eher ift es der Mühe werth, der 
Entftehung diefer Fußbekleidung noch befonders zu gedenken. 
Schon der Name der Pantoffein deutet auf ihren 
griechifchen Urfprung hin; denn er bezeidmet Schuhe, die 
san aus Kork beftehen (zavro gellos), und voirklich fcheis 
nen nicht nur die Römer, fondern auch die Griechen fich 
diefer Art von Bequemlichkeits⸗Schuhen bereit® bedient zu 
haben; was um fo mahrfcheinticher ift, da ihre Sitte, 
Sandalen zu. tragen, fie gar leichte darauf führen konnte, 
das Anfchnuren von Korkfohlen dadurch umoͤthig zu mas 
hen, daß fie diefelben an den Worderfpigen mit einem blos 
auf den Zehen haftenden Oberleder verſahen. Wenigftens 
aber ift fo viel: gewiß, Daß während der Exiſtenz beö gries 
hifh=byzantinifchen Reichs der Gebrauch, Pantoffein 
von feinem Leder oder feidnem Zeug zu tragen, ziemlich all⸗ 
gemein berrfchend mar, und. von ben Griechen bald auch 
auf ihre Weberwinder, die Tuͤrken, uͤberging. Auch iſt 
es befannt, daß die Bereitung bes, vorzugsweife zu dieſem 
Schuhwerk verarbeiteten, zarten Saffian⸗-Leders aus 
Ziegenfellen, feit undenklichen Zeiten befonders im afiatifchen: 
Griechenland einheimifh if: ine: befondere Art des Saf⸗ 
fian⸗Leders empfing fpäterhin den Namen Corduan, weil 
man in Europa es zuerſt von der fpanifchen Stadt Cora 
dua oder Cordova aus näher kennen lernte, wo auch die 
Araber es nachzuahmen verfuchten.. 0 
Urſpruͤnglich beftanden die orientafifchen Pantoffeln durch: 
aus nur aus einer einfachen Korkfohle, mit einem Oberleder 
von Saffian oder Cordbuan. ie aber diefed Leder: bereitet. 
werde, blieb fehr Lange. für die Europäer ein Geheimniß, 
bi man es allmählig atıstundfchaftete. Unter. die Ort⸗ 
Geſch. d. Erfind. 3. Bd. | 7 
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fchaften des Königreichs Sadyfen, wo Saffian⸗Leder bereitet 
: und verarbeitet wird, gehört namentlich auch der vier Stuns 
den von Leipzig gelegene Marktflecken Sroigfch, deſſen 
zahleeihe Schuhmacher namentlidy viele Pantoffeln ober fo⸗ 
genannte Babufen verfertigen. Mücfichtlich der Art und 
Weiſe, wie diefer Ort zu dieſem Erwerbszweig gekommen, 
seht eine doppelte Sage. In dem ganz nahe gelegenen 
Städthen Pegau lautet die Sage, daß im ſechszehn⸗ 
ten Sahrhundert ein Eingeborner des legtern Ortes nad 
langer Abmwefenheit aus der tuͤrkiſchen Sclaverei in die Geis 
math zuruͤckgekommen fep, ber die Kunſt, Saffianskeder zu 
bereiten, mit aus dem Drient gebracht, und nun in feiner 
Heimath einheimifch gemacht, gleichzeitig aber die Werarbeis 
tung diefes Products zu türkifchen Pantoffeln vorzugsweiſe 
veranlaßt babe, weicher Erwerbszweig bann auf das bes 
nachbarte Groigfch übergegangen ſey. Dagegen erzählen 
die Bewohner von Groitzſch, fchon zur Zeit der Kreuzzuͤge 
babe ein, im türkifche Gefangenſchaft gerathener Bewohner 
ihres Ortes ſich heimlich mit der orientalifchen Saffians 
Lederbereitung bekannt gemacht; und da er ſich almaͤhlig 
das Wohlwollen feines Herrn erworben, fo habe er nad 
langen Jahren ed gewagt, benfelben um feine Freiheit zu 
bitten. Sie ſey ihm auch wirklich zugeflanden werden; 
beim Abſchied⸗ Nehmen aber habe die wunberfchöne Ges 
mahlin bed Türken dem Chriften: Sclaven, der wider ihren 
Wilken davon gezogen, aus Verdruß einen ihrer nieblichen 
Dantoffeln in das Geficht geworfen. : Der Freigelafſene 
Habe den Pantoffel ruhig als ein Andenken zu fich geſteckt, 
und fen davon gegangen: indeflen fey biefer Vorfall ein 
Anlaß für ihn geworden, nachher in der Heimath die treue 
Rachahmung folder türkifhen Hausſchuhe zu verfuchen, und 

da er ohnedieß das. Gethzeimniß der Saffian⸗Lederbereitung 
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befeffen, fo fey es ihm nicht ſchwer geworden, mit diefer 
neuen Arbeit ſich reichliches Brod zu verdienen, und fo für 
feinen Geburts-Ort einen ziemlich einträglichen Erwerbs: 
jweig zu begründen. 

Allerdings hat in neuefter Zeit ſowohl hier, als an an: 
dern Orten, der frühere, außerordentlich ſtarke Verbrauch 
diefer Morgen: und Haus s Schuhe ſich weſentlich vermin⸗ 
dert, indeffen ift er doch immer noch bedeutend genug, ob⸗ 
fhon die innere Güte der Waare nicht immer von bem nach: 
theiligen Einfluß allzu fehr herabgedruͤckter Preife verſchont 
geblieben. 


y* 


VII. 
Die Einführung der Aſſecnrauz⸗Auſtalten. 





Kaufmännifhe Unternehmungen von größerem Umfange 
find mit fo vielen unvermeidlichen Wagniffen verknüpft, 
daß hierbei intereffirte verftändige Gefchäftsmänner fehr bald 
auf den Gedanken verfallen mußten, fich die hierbei fo leicht 
möglichen, großen Verluſte durch Vertheilung der daraus 
entfpringenden Laſt auf die Mitglieder eines in dieſer bes 
fondern Abſicht gefchloffenen Vereins fo erträglich wie mög: 
ih zu machen. 

Diefe Idee gab den jegt fo allgemein üblihen Affe: 
euranz= Verträgen und Affecuranz : Anftalten 
ihren erften Urfprung, und es leidet keinen Zweifel, daß die 
* daraus entfpringende Sicherftellung für den Verkehr auf die 
- Erweiterung bed Gefchäfte:Betriebes felbft ſehr günftig eins 
gewirkt hat; To daB auch die fpäter erfolgte Webertragung 
der Affecurationd: Verbindung auf nichtr faufmännifche Ge⸗ 
fhäfte, wie fie fih 3. B. in den Leichen- und Sterbe⸗ 
Kaffen, den Feuer⸗Aſſecuranzen, den Renten: Anftalten und 
den Lebens⸗Verſicherungs⸗Vereinen Eund giebt, der Wahr: 
nehmung dieſes günftigen Erfolges der eigentlichen Affe 
tanzen zuzufchreiben ift. - " 
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Um fo zweckmaͤßiger fheint es, auch diefem Gegenſtande 
hier eine hiftorifche Erörterung zu widmen, nachdem vorher 
die geſetzlich anerkannten rechtlichen Grundlagen des Affe: 
turanz⸗ Vertrags angegeben morben. j 

Hiernach iſt der- Affecuranz- Vertrag ein Vertrag, duch) 
welchen ſich Jemand gegen Empfang einer Entfchädigung 
oder Prämie verbindlich macht, einen gewiffen Theil von . 
dem vorberbeftimmten Werthe einer Sache zu erfegen, wenn 
fie in einer nicht muthwillig berbeigezogenen, fondern zus 
fällig eingetretenen Gefahr verloren gehen oder Schaden ers 
leiden follte: während die andere Parthei dadurch das Mecht 
empfängt, jenen flipulirten Betrag als Erſatz für den ohne 
eigene Schuld erlittenen Verluſt nach deffen Eintritt fofort 
für fi) in Anſpruch zu nehmen. 

Objecte diefes Vertrags koͤnnen Gegenftände aller Art 
ſeyn, wofern nur die vorbemerften Grundbedingungen irgend 
eine Anwendung darauf erleiden. Gegen die fogleich zu 
besahlende Prämie hat der Annehmer der Verſicherung den 
Verſicherungs⸗ Schein (die Polizza oder Police) auszu⸗ 
ftellen, welches Document nicht nur den Empfang der 
Prämie -befcheinigt, fondern auch die Verfiherungs :Bedin- 
gungen enthält. 

Da bei dem Aſſecuranz-Vertrage die urfprünglicdhe 
Beltimmung deſſelben, Erfag für die Verlufte zu gewähren, 
denen Handelsfchiffe und Handelswaaren während ihres Vers 
weilens auf der See möglicher -Meife ausgefegt ſeyn koͤn⸗ 
nen — von befonbderer juriftifcher Wichtigkeit ift, fo iſt in 
den Geſetzen auf diefe Are der Aſſecuranz befonders 
Rüdfiht genommen. Hiernach ift 3. B. beſtimmt, daß in 
dem BVerficherungs= Scheine eines Schiffes außer der Quit⸗ 
tung über den Prämien Betrag und bee Angabe der Der: 
fiherungs = Bedingungen auch der Name des Schiffs, die 





108 


Beſtimnumg ber verfiherten -Güter, der Name des Eins 
ladungs⸗ und Ausladungs⸗Ortes derfelben und die Zeit der 
Fahrt genau angegeben fr. Wurde bei Abfchluß eines 
Bertrags diefer Art nicht blos auf gewöhnliche Gefahren 
Rüdficht genommen, fondern ausdruͤcklich auch darauf, daß 
das Schiff in Feindes⸗Haͤnde fallen Eönne, fo fagt man, 
es fey auf Motleftie aſſecurirt; dagegen fagt man, bie 
Affecuration laute auf Casco, wenn fie auf die Schiffs: 
Ladung ald Ganzes geftellt ift; und wenn legtered nicht ‚der 
Koll war, nennt man es eine Aſſecuranz auf Stüd: 
Gut. Wett: Affecuranzen, wodurch der Verfiherte einen 
zufälligen Gewinn gleich anfangs beabſichtigt, find bei 
dem eigentlichen Affecuranz = Gefchäfte verboten; allein bei 
den fpäter entſtandenen Abarten deſſelben haben fie fih nach 
und nad fo fellgefegt, daB fie jest von ben Gefegen nur 
überwacht, nicht aber geradezu verhindert werden. 

Die Aufhebung des Affecuranz- Vertrags und die Zurüd: 
zahlung der Prämie wird bei der SeesAffecurang durch den 
Ausdruck Ristorno bezeichnet ; übrigens gilt für diefe Affe 
ranz die Negel, daß für Schaden unter zehn Procent 
vom verficherten Werthe der Sache Fein Erſatz erfolgt; 
voogegen bei einem, uͤber funfjig Procent von dieſem 
Werthe betragenden Schaden ber Verſicherte berechtigt ift, 
dem Annehmer der Verfiherung (Afferuradeur) das Eigen⸗ 
tbum des noch Geretteten zu überlaffen, und dafür die 
Auszahlung des vollen Werth: Betragd zu verlangen, oder 
poie man dann Eunftgerecht zu fagen pflegt, ihm ben Ders 
luſt anzudienen. ft hierdurch dem Verſicherten ein bes 
deutended Recht gemährt, fo liegt andrerfeits für den Affe 
curadeur ein Gegengewicht darin, daß die Klage gegen den⸗ 
felben ſchon binnen Jahr und Tag nad) erhaltener Vers 
luſts⸗Nachricht verjährt. Webrigens ift der Annehmer der 
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Derfiherung berechtigt, die übernommene Gefahr wieder 
auf eine dritte Perfon uͤberzutragen, und alfo fih reaffes 
tuwriren zu laffen. Hierbei tritt der Reaſſecuradeur zu 
dem erſten Aflecuradeur in daſſelbe Verhältniß, worin diefer 
zu dem erflen Berficherten ftebtz und zwar fo, daß durch 
die Reaſſecuranz das erſte Verhaͤltniß auf keine Weiſe vers 
ändert wird. Mithin bleibt dann der erfte Affecucadeue 
dem erften Verſicherten fortwährend zum Schaden: Erfak 
verpflichtet, wenn er: auch felbft 3. B. wegen Inſolvenz des 
Reaffecuradeurs nicht zum Wieder: Erfag gelangen kann. 
dreilich hat aber auch auf der andern Seite der BVerficherte 
eben fo wenig ein Megreßrecht gegen den Reaffecurabeur, 
wenn der erfte Affecuradeur infolvent geworden feyn follte; 
denn zwifchen dem erften VBerficherten und dem Reaſſeeura⸗ 
deur befteht überhaupt gar keine rechtöbegründete Gefchäfts: . 
Verbindlichkeit”). Ä 

Im Uebrigen muß der Verficherte, wenn der Affecuras 
deur zum Schadenerfas verbunden feyn fol, nicht nur den 
Ungluͤcksfall, wodurch der verficherte Gegenftand zu Grunde 
gegangen , oder befchädigt worden ift, ſondern auch feinen 
Verluft und die Größe des Schadens genau ermeifen**). 

Wir wenden und nun zur Beantwortung der Frage: zu 
welcher Zeit wohl die See: Affecuranzen zuerft praftifch in 
dad Leben getreten ? | | 

Mehrere Gelehrte Haben mit Berufung auf einige Stellen 
bei Living (Hist. Rom. XXV. 3.), Sueton (vita 
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Vergl. bie Abhandl. von EM. Pop Be: de litinm asse- 
Pe causa orientium decisione , Göttingen 1752. 4, 
ap. 1. 8. 10. 
**) Berg. die Abhandi. v. ©. H. Gondela: de contracie 
assecurationis, Göttingen 1788, 4., $. 16. 


Elaudii V. 18.) und Cicero (Ep. ab Fam. II. 17.), fo 
wie unter Bezugnahme auf einige Uinbeutungen im roͤmiſch⸗ 
kfinigneifchen Rechte, wie 3. B im Fr. 63. und Fr. 

..D. de verborum obligatienibus (45. 1.), die Anficht 
hit. dag fehon die Römer ben Affecuranz: Vertrag 
gefannt, und in praßtifcher Wirkſameeit bei ſich geſehen 
haͤtten 


Allein dieſe Meinung laͤßt ſich bei naͤherer Erwaͤgung 
der bemerkten Stellen durchaus nicht rechtfertigen; denn 


das weſentliche Erforderniß der Aſſecuranz, die vorher ge⸗ 


zahlte Praͤmie, fehlt uͤberall; und was ſich etwa auf ein 
aͤhnliches Verhaͤltniß deuten laͤßt, nimmt beinahe mehr Be⸗ 
zug auf die Grundlagen eines ſogenannten Bodmerey— 
Vertrags, kraft deſſen Jemand eine gewiſſe Geldſumme 
zur Unternehmung oder Fortſetzung einer Seereiſe unter der 
Bedingung erborgt, ſie mit hoͤheren, als den gewoͤhnlichen 
Zinſen zuruͤck zu zahlen, wenn der Kiel des Schiffes an 
dem Ziele der Reiſe angelangt ſeyn werde, oder auf den 
Haverey— Vertrag, dem zu Folge ein paar Intereſſenten 
ſich uͤber die gemeinſchaftliche Uebernahme aller der Koſten 
vergleichen, die durch Schaͤden und Ausgaben hervorgerufen 
werden koͤnnen, welche mit der See-Expedition eines Schiffs 
und feiner Fracht von der Zeit der Einladung bis zur Zeit 
ber Ausladung verbunden zu ſeyn pflegen. 


Eben fo wenig, wie das römifche . Alterthum und das 

juflinianeifche Recht deutliche Beweiſe für eine fo frübe 
praktifche Eriftenz des Aſſecuranzvertrags an die Hand ges 
ben, ift das Daſeyn diefes Verhättniffes in der Periode zu 
‚erweifen, wo die See-Geſetze der Inſel Dieron ab: 
gefaßt wurden, Denn diefe Sefege, weiche wahrfcheinlich 
im zwölften Jahrhundert abgefaßt wurden, enthalten nicht 
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dad Geringfte, was ſich mit voller Beſtimmtheit auf ben 
Aifecnrangvertrag deuten ließe. 

Auch. die nicht weniger ‚berühmten Seegeſetze der goths 
löndifchen Stadt Wisby, die fo ziemlich in diefelbe Zeit, 
wie die von Dieron gehören, und urſpruͤnglich in plattdeut⸗ 
ſcher Sprache abgefaßt waren, ſchweigen über den Aſſecu⸗ 
ranzvertrag: was ſich um ſo natuͤrlicher erklaͤrt, wenn man 
auf die in neuerer Zeit verfochtene Meinung Ruͤckſicht 
nimmt, daß beide Sammlungen eine und dieſelbe Quelle 
gehabt. 

Selbſt die viel neuen Hanſeatiſchen Sergefege 
bed dreigehnten und vierzehnten Jahrhunderts ſchweigen vom 
Aſſecuranz⸗ Vertrage; und in dem urfprünglich aus Spanien 
fiammenden Seegefege, welches unter dem Namen Conso- 
lato del Mare angeführt zu: werden pflegt, ift dauon auch 
nicht die Rede; obwohl diefes merkwürdige Bruchſtuͤck des 
mittelalterlichen Seerechts, welches zum Xheil im eilften, 
zum Theil. im dreizehniten Jahrhundert abgefaßt worden zu 
feyn fcheint, und wahrfcheinlich dem ausgebreiteten Sees 
handel der Stadt Barcellonn feinen Urfprung verdankt, 
um fo eher auch über die Eee: Affecruranz etwas enthalten 
Eonnte, da es wenigſtens ſchon im Sahre 1458 eine form: 
lihe Affecuranz:Drdnung für die Stadt Barcellona 
gab, worin bereits die Unterzeichnung der Verſicherungs⸗ 
Echeine im Beifein eines Notarius vorgefchrieben, und.jebe 
blos privatim vorgenommene Abfaſſung derfelben ausdruͤcklich 
verboten warꝰ). 








*) Vergl. das ſchon früher einmal angeführte Werk von E a ps 
many: Memorias historicas sobre la. marına conmercio y 
artes de la antiqua Ciudad de Barcellona, Madrid m. 4., 
Bd. II. ©. 466. , 


Nur in einem der, aus weit [päterer Zeit flamntens 
den Anhänge zum Consolato del Mare, welche ſich in 
einigen Ausgaben diefes Seerechts vorfinden, iſt wirklich von 
Aftecuranzen die Mebe*). | 

Demnach bürfte denn wohl bie vorgenannte Aſſecuranz⸗ 
Ordnung von Barcellona aus dem Jahre 1458 fo ziems 
lich für das aͤlteſte noch aufbewahrte Geſetz biefer Art zu 
haften. ſeyn. Ihr zunaͤchſt fteht bie Florentiner Affe 
euranz:Drdnung vom 28. Januar 1523. Sie wurbe von 
fünf dazu verordneten Perfonen abgefaßt, erhielt umter dem _ 
15.. Zuni 1526 und fpäter unter dem 1. Februar 1739 
einige Zufäge, und wird an der Börfe zu Livorno ihrem 
Haupt:Inhalte nach noch jet beobachtet**). Dierauf folgten 
einige, von Kaifer Karl V. unter dem 25. Mai 1537 und 
dem 12. Mär; 1549 für die flandrifchen Provinzen erlaffene, 
ſich wenigſtens theilweiſe auf die See⸗Aſſecuranz beziehende 
Verordnungen, welche jedoch unter dem 14. Juli 1556 
durch eine von König Philipp I. von Spanien zum Velten 
des niederländifchen Verkehrs der fpanifhen Kaufleute erlafiene 
Aſſecuranz⸗Ordnung ergänzt wird, melche auch fchon Vorſchrif⸗ 
ten zu Policen für Schiffe enthält, die nach Indien gehen ***). 
Noch vollftändiger aber lautete das ebenfalls von Philipp Il. 
unter dem 31. Oct. 1563 erlaffene Seegeſetz; und obfchon 


— —— — 





*2) Vergl. die von dem ehemaligen Lübecker Rechtsgelehrten 
Andreas Lang anonym herausgegebene Schrift: Brevis in- 
troductio in notitiam legum nauticarum et scriploram juris rei- 
que maritimae, Lübed 1713. 8. 

**) Gin Abdrud diefer florentiner Aſſecuranz-Ordnung ſteht 
in der Schrift von N. Magens: Berfud über Affecuranzen, 
Bavereyen und Bobmereyen, Damburg 1753. 4., &. 367 u. f. 

*5) Das ſpaniſche Original findet fi fammt der Verdeut⸗ 
fhung bei Magens, a. a. D., ©. 426 u. f. .. 


derfelbe unter dem 31. März 1568 ein Verbot gegen bie 
Aſſecuranzen erließ, weil fi) muncherlei Mißbraͤuche dabei 
eingefchlihen hatten, fo widerrief er doch fchon unter 
dem 20. Januar 1570 dieſes Verbot, mit dem ausdrüd: 
lihen Bemerken, daß die Kaufmannfchaft fich die Wieder: 
Verwilligung ihres Affecuranzrechts erbeten *). 
Im Jahre 1598 ward-in Amfterdam eine förmfiche 
Alfeeuranz: Kammer errichtet, welche nicht blos eine 
Aſſecuranz⸗Geſellſchaft repräfentirte, fondern bald den 
Charakter eines formlichen Gerichts hofs für Affecuranz: 
Angelegenheiten annahm, nachdem ihr im Sabre 1612 fammt 
der Betätigung. durch die Regierung. befondere Privilegien 
eetheilt worden waren. 

Wie die Affecuranz: Einrichtung anfangs von Spanien 
theild nach Stalien, theild in die Niederlande verpflanzt wor⸗ 
den war, fo ging fie fpäter von hier aus auch nad Eng—⸗ 
land über. Die erfte beittifche auf Aſſecuranzen bezügliche 
Berordnung foll in das Jahr 1601 gehören. Doch fcheint 
auch nachher noch das ganze Inſtitut feine wahre Fortbits 
dung vorzugsmeife in Holland erhalten haben, wo im Jahre 
1604 auch die Stadt Rotterdam. eine eigene Affecuranzs 
Drdnung publicicte; bis endlich. die auf den Ruinen ber 
niederländifchen Seemacht fich erbebende englifche Meeres: 
Herrſchaft bei immer größerer Erweiterung ihres Terrains 
auch den Afferuranz = DVereinen nach und nad) die großartige 
defaltung gab, in welcher wir fie gegenwärtig wirffam er: 
iden. 


*) Am vollftändiaften ftehen diefe drei Verorbnungen von 
1563, 1563 und 1570 in dem fogenannten Groot-Placaet-Boeck 
der vereenighde Nederlanden, Th: I. &. 796 u. f. und 828 
u. f. wo ih auch Th. 1. S. 2116 ein Zufag dazu findet. 
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Noch che es hierzu kam, verfahen fih Schweden im 
Jahre 1667, Danemark im Sahre 1683 und Frank 
reich im Jahre 1681 mit hierher gehörigen Special = Ges 
fegen; in Hamburg aber, der alten hanfeatifchen Bundess 
fladt, hatte man ſchon durch die Verordnungen vom 29. 
December 1677, 15. December 1679, 15 Mai 1683, 3. 
Suni. 1687, 9. Februar 1693, 17. März 1697 und 2. 
December 1704 für die See: Afferuranz Fürforge getragen, 
ehe im Jahre 1731 die ausführliche Hamburger Aflecuranz: 
Ordnung erfchien; welcher fpäterhin ein preußifches Ges 
feß diefer Art vom 18. Februar 1766 zur Seite trat. 

Eine Vergleihung zwifchen den, bei ber Affecuranz ur: 
fprünglih allein in Trage fommenden, aus Meeres:Stürmen 
und Waſſergewalt erwachfenden Schäden, und bem aus 
Seuersbrünften und Brandfliftung entfpringenden Verluſt 
lag fo nahe, daß nach Einführung der See: Afferuranzs 
Gefellfchaften der Uebergang von denfelben zu den Brands 
Verfiherungs:Bereinen. nicht lange außen bleiben 
konnte. Letztere waren alfo die erfien nachgebildeten 
Sefellfchaften diefer Art. 

Gewöhnlich nimmt man m, daß diefe Brand: Verfiche: 
eungd= Bereine erft in der erften Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts entitanden feyen, und erwähnt dabei, daß bie 
Pariſer Brandfafle 1745, die Braunfchweigifche 1750, die 
Naſſau⸗Weilburgiſche 1751, die Würtembergifche 1753 und 
die Anſpachiſche 1754 gegrünbet worden : allein es läßt fich 
erweifen, daß faft ſchon hundert und funfzig Jahre fruͤher 
in Deutfchland die dee einer allgemeinen Brandverſiche⸗ 
rungskaſſe mit großer Lebhaftigkeit aufgefaßt und befprochen 
worden iſt, obfchon diefelbe vielleicht wegen der bald darauf 
begiunenden Unruhen des breißigjährigen Krieges nicht zur 
‚Ausführung kam. 
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Es that namlich fihon im. Jahre 1609 Jemand, beffen * 
Name nicht bekannt geworden, dem Grafen Anton Guns 
ther von Didenburg den Vorſchlag, er folle die Afles 
curanz aller Häufes feiner Unterthanen wider Brand übers 
nehmen, wofern diefe fich bereit erklärten, ihm jährlich ein 
Procent von dem Werthe, wozu fie ihre Häufer felbft ans - 
ſchlagen würden, zu bezahlen. Auch meinte der Urheber 
biefes Projects, daB felbft Ausländer zur Concurrenz zuges 
laſſen werden könnten, und daß, wenn bie Sache einmal 
in den Gang gebracht worden, .die Auszahlung ber Ver⸗ 
fiherungsfumme feine Schroierigkeiten finden werde, wofern 
nur im Voraus ein Ueberfchlag darüber könne gemacht wers 
den, wie viele Häufer an einem beflimmten Drte im Ders 
laufe von dreißig Sahren durch Feuersbrünfte Schaden ges 
litten, denn diefe Berechnung mürde in Verbindung mit 
der nöthigen DBorficht, nicht unbedingt jedes Haus in die 
Berfiherung aufzunehmen, das Beftehen diefer Anftalt bins 
reichend garantiren. Zu 

Allein der Graf von Didenburg hatte .ein religiös 
moralifdres Bedenken gegen die Annahme diefes Vor⸗ 
ſchlags. Er befürchtete nämlich, man möge ihm die Eins : 
führung einer ſolchen Verficherungs: Auflage als Gewinn: 
fuhrt auslegen, und glaubte, dergleichen vor feinem Ge⸗ 
willen nicht verantworten zu Eonnen. Auch hielt er es für 
eine „Berfuhung Gottes’, menn man durch folche 
Aſſecuranz dem Rathſchluſſe des Himmels entgegen ‚arbeiten 
wolle, hegte alfo diefelbe Anficht hierüber, die man bis in 
die neuefte Zeit bei den Zürfen vorfand, wenn man ihnen 
die Vortheile der Affecurations-Anftalten anrühmte. Dem⸗ 
nach wies‘ er den Vorſchlag zuruͤck, indem er die Ueberzeu: 
gung ausfprach: - Gott habe fein uraltes Haus Didenburg 
jo viele hundert Jahre lang ohne diefes und aͤhnliche Mittel 
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” erhalten und beglädt, demnach werde er auch wohl ferner 
demfelben mit feinem Segen beimohnen, und feine Unter: 
thanen vor großer Feuersbrunft bewahren; machte aber 
doch dem Urheber des Projects ein anfehnliches Gefchent, 
um hierdurch deflen guter Abdficht fein Anerkenntniß zu be⸗ 


weiſen *). 


Wie natuͤrlich nun aber auch dieſe Denkart — die zu 
ehrwuͤrdig iſt, um Spott zu verdienen, wenn man ſie auch 
vielleicht als ein Vorurtheil religioͤſer Aengfttichkeie belaͤcheln 
darf — dem Zeitgeiſte des Jahres 1609 war, ſo herrſchte 
doch hundert und funfzig Jahre ſpaͤter ſchon eine ganz an⸗ 


dere Anſicht uͤber dieſen Punet, und je weniger man alſo— 


feit 1750 Bedenken trug, Feuer-Aſſecuranzen von verſchie⸗ 
dener Art in das Leben zu rufen, namentlich aber nicht nur 
unbewegliches Gut, wie Haͤuſer u: dergl. zum Gegenſtande 
der Verſicherung zu machen, ſondern letztere auch auf Mo⸗ 
vilien zu erſtrecken, deſto erklaͤrbarer wird der Entſchluß, 
ſelbſt noch andere Gegenſtaͤnde zu aſſecuriten. 

Man mußte Schritt vor Schritt natuͤrlich zuletzt bis 
zur Lebens-⸗Verſicherung kommen; indeſſen geſchah 
dieß nur ganz allmaͤhlig; und lange zuvor, ehe man 
hierauf verfiel, hatte man ſchon durch Sterbe-Thaler⸗ 
Sefelifhaften, Leihen=:Kaffen und Kranktens 
Kaffen .einen Ähnlichen Zweck im Kleinen erftrebt. 

Jedenfalls war der Gedanke, die große Verlegenheit, in 
welche unvermoͤgende Familien durch den mit dem ploͤtzlichen 
Todesfall eines: ihrer Mitglieder verbundenen Aufwand vers 


*) Berge. Beckmann a. a, D. Bd. J. ©. 219 u. ff., wels 
cher biefe yengaben aus 3. 3. Winkelmann's Dldenburgis 
fhen Friedends und Kriegs = dandlungen ‚ Dlvent, 1671. Fol., 
S. 67 u. ff. entiehnt dat. 
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ſetzt werden koͤnnten, mit Huͤlfe einer im Voraus erkauften 
Beiſteuer zu beſeitigen, an ſich ein ſehr vernuͤnftiger, und 
eben deshalb fand feine, anfangs in ganz beſchraͤnktem Um: 
fange verfuchte Realifirung zeitig lebhaften Beifall. In⸗ 
deſſen dürfen wie auch wicht verfehweigen,, daß von Anfang 
an bei der Durhführung bdiefer Idee große Fehler 
hegangen worden ſind, und daher bei vielen ſolcher Vereine 
nicht nur den Vortheil problematiſch gemacht, ſondern 
ſogar die Mitglieder in große Verluſte geſtuͤrzt haben. 
Das Barum? erklaͤrt fi) "ganz einfach aus ber 
Schwierigkeit, ein ganz richtiges Verhaͤttniß zwi⸗ 
ſchen der Zahl und Lebensdauer der in einen ſolchen 
Verein aufzunehmenden Mitglieder, der Hoͤhe ihrer jaͤhr⸗ 
lichen ober monatlihen Beiſteuer und dem Betrage 
deſſen, mas fie a8 Bortheild8: Prämie zu erwarten 
hatten, im Boraus auf die Art zu ermitteln, daß man ber 
ganzen Sefellfchaft eine längere Dauer zu verfprechen wagen 
konnte, ohne außergewöhnliche Dblaften oder gar ein Falli⸗ 
ment fuͤr ſie in Ausſicht zu ſtellen. 

Was hierbei zunaͤchſt in Anwendung kommen mußte, 
war die Wahrſcheinlichkeits-Berechnung der 
menſchlichen Lebensdauer; und dieſe hatte zu einer 
Zeit, wo man weder ganz genaue Volkszählunge = Kiften bes 
ſaß, noch fi völlig auf die Geburts: und Sterbeskiften 
verlaffen konnte, viel mehr Steine des Anftoßes zu über 
finden, als ihr. gegenwärtig entgegen flehen. | 

Man nahm zum erften Grund : Mansftabe für diefe 
Wahricyeinlichkeits = Berechnung ohne großes "Bedenken das 
Reſultat an, melches man aus dem Verhältniß einer ohns 
gefäht abgefchästen Benölkerungs: Menge zu ber Zahl der, 
im Bereich diefer Bevölkerung jährlich vortommenden Ge: 
burts= und Sterbefälle abftrahirte; allein, da diefeß Reſultat 
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aus dem zuvor angefiihrten Grunde fehr wenig Feſtigkeit Haben 
konnte, fo mußten auch die darauf gebaueten, zum Bellen 
der fraglichen Wahrfcheinlichleits = Berechnung angeſtellten 
Schluͤſſe mehr oder weniger auf Jrrthüͤmer hinfuͤhren; 
und die war um fo unvermeidlicher, da diejenigen, melche 
veranlaßt waren, dieſe Berechnung im Intereſſe von Leis 
benz, Sterbe: und Krankenkaſſen anzuſtellen, felten Frei⸗ 
müthigkeit genug befaßen, ohne Furcht vor den vielleicht 
hervortretenden abfchredenden Ergebnifien ihrer Unter: 
fuhung, bierbei außerordentliche Vorfälle, wie ans 
ſteckende Krankheiten, Kriegs: Ereignifle u. f. w. nach dem 
ganzen Gewicht ihres Einfluffes auf die menfchliche Lebens⸗ 
dauer in Anfchlag zu bringen. 
Schon hierin lag eine große Gefährdung für die, jeder 
Eterbe: und Kranken-Kaſſe unentbehrliche, feſte Grundlage: 
allein noch flärferer Nachtheil erwuchs diefen Vereinen dar⸗ 
aus, daß gar bald nicht ehrliche, mohlmeinende. Männer 
aus Fuͤrforge für das gemeine Beſte an ‚deren Spise fi 
ftellten, fondern vielmehr leichtfinnige Schwindler oder 
gar gewinnfüchtige Betrüger folche Anftalten als ein bes 
auemes Mittel anfahen, fih auf fremde Koften zu. bereis- 
ern, und mit der Reichtgläubigkeit ded gewöhnlichen Pu⸗ 
blicums ihr Spiel zu treiben, indem ſie ihm einen taͤuſchen⸗ 
den Gewinn als Lockſpeiſe vorhielten, hinter deffen goldnem 
Hotizonte der Zufammenflurz des Ganzen unter geſchickter 
Benutzung des Nebeifchleierd entfernter Zukunft verhuͤllt und 
eingefchachtelt lag. oo. 
Allerdings war bei mehreren diefer Gefettfchaften zunächfl 
große Seibfftäufhung die Urfache ihres Untergangs. 
Die Vorfteher wollten den Zudrang dazu recht lebhaft ma= 
chen, und verfprachen daher überall Gewinn, ahne Verluft ; 
fie. bedachten nicht, daß das Princip: „die Attermeiften follen 
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gewinnen, und fein Einziger fol etwas verſpielen“ — einen 
offenbaren Widerſpruch in ſolche Gefellfchaften bradyte, und 
alfo ihren Untergang unabänderlich herbeiführen mußte: 
und wenn dann diefe Kataftrophe eintrat, - wußten fie dem 
unkundigen Publicum gegenüber keine andere Entfehuldigung 
vorzubringen, als die, daß jedes Ergebniß einer gewöhnlichen 
Berechnung durch „‚unerhörte Zufälle”’ vernichtet worden ſeyz 
obgleich fie hätten eingeftehen follen, daß ſchon die zur erften 
Grundlage angenommenen Grundfäge falſch waren.*) 


Indeſſen war faft nocd häufiger wirklicher Betrug im 
Spiele. 


Die Art und Weiſe, wie bie fogenannte Baffumer 
Zrauerpfennigs = und Sterbethaler = Gefellfchaft in der Zeit 
von 1770 — 1789 von Bremen aus operirte, und halb 
Niederdeutfchland in Gontribution fegte, kann al& ber befte 
Beleg hierzu dienen. Als der Senat: zu Bremen ſich ges 
nöthigt fah, unter dem 21. Mär; 1789 ein förmliches 
Verbot wider diefe Geſellſchaft zu erlaflen, warb in biefem 
Publicandum felbft gefagt, daß die Colporteurs diefer Ges 
fellfhaft einen formlihen Speculationshanbdel getries 
ben, da man nicht blos auf feine eigne Perfon, fondern 
auch auf den Namen anderer, durch Beſtechung dafür ges 
wonnener Leute Antheile genommen, und bei deren Abſterben 
große Capitalien eingezogen habe; mährend zugleih durch 
Erſchleichung, Verſtuͤmmelung und Berfälfhung von Geburts, 


) Einen fehr intereffanten Beleg zu dem Entwidelungsgange 
folher Serbfttäufhungen Liefert die Gefchichte einer im Jahre 
1754 zu Göttingen geftifteten ‚, Sterbe = Beitrags = Gefellfchaft,, ‘ 
welhe in A. &. Schlözgers Staatsangeigen, Bd. VI. Heft 23. 
(Göttingen 1784. 8.) ©. 325—328 mitgetpeitt ift. 

Geſch. d. Erfind, Bd. 8. 8 


118 


Genfunbheits:,. Receptions⸗ urid Todten⸗Scheinen ber Think: 
dichfte Betrug getrieben tworben.*) 

Die 'energifche Art und Meife, wie ſich dieſe Werorb- 
zung Über die. Sterbe⸗Kaſſen ausſprach, lonkte die öffent 
liche Aufmerkſamkeit fo fehr auch auf andere Vereine dieſer 
Art bin, daB man jegt von mehreren Seiten bee eine 
genaue Prüfung der gewoͤhnllich bei denſelben geltenden 
Grundſaͤtze vernahm. nt 

Es ſtellten ſich dabei befonders folgende Mißbraͤuche 
old gemein⸗-ublich heraus: I Die Sitte, den Ber: 
waltern folcher Gefellfchaften ihre Mühe nicht durch einen 
feften Gehalt, fondern nad der Menge der eingetretenen 
Tobesfälle zu vergüten. Hierburch wurden die Vorſteher 
nur zu häufig veranlaßt, bei Prüfung der Gefundheits- 
und Lebens-Verhäftniffe der fich anmelbenden Perfonen höchft 
nachſichtig zu verfahren, um ihre Prtocent= Erhebung recht 
oft eintreten laſſen zu koͤnnen, ohne an ben für den Ber: 
ein aus der Annahme umngeeigneter Perfonen erwachſenden 
Schaden zu denken; während fie bei feſtem Gehalt gar 
manche kraͤnkliche Perfon vom Eintritt zuruͤckgewieſen haben 
würden, um nicht nur Ihren Inſtituten eine defto größere 
Ausdauer zu fihern, fondern auch für fich felbft die Be: 
ſchwerden der Verwaltung ‘zu vermindern. Specielle Belege 
hierzu lieferten die damaligen Verhältniffe der beiden Sterbe⸗ 
Kaften-Vereine zu Celle, bei deren einem, der fogenannten 
Sterbe-Thaler = Senoffenfchaft,, der Worfteher für das Jahr 
1788 einen Antheils-Gehalt von 1827 Rtl. 18 gl. an Pro: 
centen genoß, während der Adminiftrator des anderen ‚dor: 
rtigen Vereins, der SterbesKaffengefellfchaft, feinen Procent⸗ 


*) gl. Schlözer, a, a. DO: Bd. Xiu. Hft. 4. ©. 77 
u. ff., wo dieſes Publicandum fich vollftändig vorfinbet. 
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Gewinn ſchon Für bie erſten acht Monäte bes Beſtehenẽ 
dieſes Inſtituts ſogar auf 3190 Rt. hinauf brachte! 
Offenbar waren alfo die Rechnungsgrundlagen fuͤr beibe 
Sefelfchaften blos zum Vortheil der Verwalter caleulict, 
die, ihrer Procente wegen, ungeeignete Perfonen aller Art 
zum Eintritt zuließen. 2 2 
Il. Das dei mehreren Geſellſchaften biefer Art entweder 
flatutenmäßig oder nady dem Herkommen fich findende Zu: 
geftändniß, auf fremde Perfonen in die Sterbe:Kaffen 
einfeßen zu dürfen. Diefe Erlaubniß mußte jeden vernünf: 
tigen Entzwed eines ſolchen Vereins zerftören, indem ſte 
nur dazu diente, die Habſucht auf fremde Koflen zu 
bereichern ; denn die Actienhaͤndler wählten, um den Sterbe⸗ 
thaler von den durch fie eingekauften Perfonen bald einziehen 
zu können, kranke und ſchwaͤchliche Leute zum Einkaufen, 
Tießen Legtere vor ben Aerzten für den Augenblid die Rolle 
gefunder Perfonen fpielen, oder ftellten wohl gar dem Arzte 
gefunde Perfonen unter dem falfchen Namen fchroächlicher 
vor u. dgl.; wodurch in den Jahren 1775 u. ff. mandje 
Kctienhändfer zu Eimbeck, Bremen u. f. w. fih auf Ko: 
ſten redlicher Gefeifchafts - Mitglieder in kurzer Zeit ein 
Vermögen von zmwanzig= bis breißigtäufend Thaiern erz 
warben. II. Die Aufnahme zu alter Perfonen. Einige - 
Sterbefaffen erlaubten fi, blos in der Abficht recht viele _ 
Mitglieder zufammen zu bringen, Zeute nicht nur von 60, 
fondern fogar von 65 — 70 Jahren zum Einkaufen in bie 
Sterbekaffen zuzulaffen. IV. Der Mangel an genauer Pruͤ⸗ 
fung der bei jeder ſich anmeldenden Perfon flattfindenden 
Lebens-Verhältniffe u. f. w.; wonach zuerft Actien-Haͤndler 
und dantı perfönfich unzuläffige Individuen ſich einzudraͤn⸗ 
: gen vermochten. V. Die Eriftenz zu vieler Inſtitute 
diefer Art neben einander, wodurch das Streben nach Ge— 
8* 
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winn bei vielen Perſonen hervorgerufen, anderntheils 
aber für fo Mandyen die Möglichkeit erſchwert warb, ges 
fällig werdende mehrfache Beiträge zu verfchiebenen Kaflen 
tichtig zu begahlen.”) 

Diefe und andere ähnliche Beleuchtungen des Sterbe⸗ 
Kaſſen⸗Unweſens bewirkten mehrere bedingte Regierungsver- 
bote wider die gewöhnlichen Vereine diefer Art; wie z. DB. 
unter dem 27. Mär; 1789 von Hannover aus; ‚während 
anderwärtd ſchon fruͤher gefegliche Vorkehrung dagegen ge⸗ 
troffen worden war, wie 3. B. in Preußen duch ein Ebict 
vom 13. Mär; 1781.**) 

Allerdings ward hier und da eine Dertheidigung ber 
Sterbe:Kaffen: Vereine verfucht, oder wenigſtens vorgefchlagen, 
die bisherige Einrichtung nur mit einigen Modificationen fort 
dauern zu laffen: allein es ging damit meiſtens, wie mit 
der Idee des damaligen Verwalters ber beiden Trauer: Pfen- 
nig⸗ und Denk⸗Thaler⸗ Gefellfchaften zu Bremen, Namens 
Nenner, welcher den Antrag machte, beide Gefellfchaften 
unter Ausfiht auf noch größere Vortheile für die Mitglieder 
in ein Ganzes zu vereinigen, dem aber von dem damaligen 
Kaͤmmerer 3 A. Kritter zu Göttingen fofort nachge⸗ 
wiefen warb, daß diefer Vorfchlag ihm vorkomme, wie wenn 
zwei Kaufleute, die alle beide auf dem Untergang fländen, 
ſich vereinigen wollten, um ein Compagnie: Gefchäft zu er- 
sichten, und alddann dem Publicum zu verfichern, daß es 


— — 





*) Alle dieſe Mißbräuche find bei Schloͤzer, Staatsanzeigen 
Bd. XIII. Hft. 49. (Göttingen 1798. 8.) S. 104 — 109, durch 
fpecielle Thatſachen erläutert. 

”r) Die banndverifihe Berorbnung ſteht vollftändig bei Schel dðd⸗ 
a. a ff., von dem Preußiſchen Edicte aber 


er, . O. S. 125 u. 
et ſich ebend. S. 261 ein Auszug. 
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ihnen jest möglich fen werde, zu bezahlen und ihren Gres 
dit herzuftellen. *) “ | 

Andrerfeitd mußten jedoch, da bie ergangenen Verbote 
nur gegen die mit orbnungswibrigen Mebelftänden 
behafteten Vereine dieſer Art gerichtet waren, rechtliche 
Männer mehrfach auf den Gedanken tommen, neue Ge: 
fellſchaften dieſer Art auf beffern Srundlagen zu errichten: 
und wirklich zeigte die Erfahrung, daß es für aufrichtige 
Redlichkeit gar nicht unmöglich ſey, eine Sterbe: Kaffe in’s 
Leben zu rufen, und wirffam zu erhalten, die ihren Mit: 
gliedern wahren Nusen brächte, ohne die Vorfteher auf 
Koften der Sefammtheit und unter Gefährdung für das 
fernere Beftehen des Ganzen zu bereichern. | 

So errichtete 3. B. im Sabre 1792 der vorgenannte 
Kämmerer Kritter zu Göttingen eine folche Begraͤbniß⸗ 
Kaffe, welche keine Perfon von mehr als fechzig Jahren 
und eben fo menig eine noch active Militair-Perfon zuließ, 
auch die Erwerbung von Sterbegeld auf das Ableben eines 
Andern unterfagte, die Prämie fetbft nur auf zehn Thaler 
ftellte und einem Mitgliede höchftens die gleichzeitige Er: 
werbung von ſechs Portionen erlaubte, dagegen aber von 
einem ztwanzigjährigen Mitgliede nur fieben Mariengrofchen 
und von einem fechzigjährigen ſechsundzwanzig Marien⸗ 
grofchen und fechs Pfenmige an jährlihem Beitrag erhob; 
während der Adminiftrator bet fechöhundert Thalern Caution 
jährli nur eine Memuneration von zwölf bie fechzehn 
Thalern empfing, und die ihm zur Seite flehenden zwei 
Auffeher ihre Dienfte ganz unentgeltlich verrichteten, was 


*) Vergl. den Renner’fhen Vorfchlag bei ehlögen a. a. 
D., 8b. Xvn. Hft. 65. ©. 3 u. ff. und die Kreitterice 
Antwort hierauf ebend. S. 7 u. ff. 
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ihnen auch hei der, Einfachheit. bes. ganzen Rechnungsweſens 
nicht fchwer fallen fonnte. *) . 

Se wie biefer, nah, einem ganz ehrlihen Plane 
eingerichtete Verein. ſich des beflen Fortgangs erfreuete, fo 
bat auch in neuerer Zeit mehrfache Erfahrung deutlich er⸗ 
wiefen, daß, bei VBerzichtleiftung auf eigentlichen 
Geminn, und unter einziger Ruͤckſichtsnahme auf den 
‚wahren Zweck folder Gefellfchaften, unbegüterten Fami⸗ 
lien den Aufwand für Begräbnißkoften u. dgl. bei Todes: 
“fällen zu erleichtern, die ungeflörte Fortdauer von Sterbe⸗ 
Kaſſen zu entfprechender Zufriedenheit ihrer Mitglieder moͤg⸗ 
lich fey. Namentlich hat man allmählig durch Vereinfachung 
"der Pläne für fotche Inftitute eine immer leichtere Wirk: 
ſamkeit derfelben hervorgerufen; und in der That ift diefer 
Punct von hoͤchſter Wichtigkeit hierbei. Am allerzweckmaͤ⸗ 
Bigften aber fcheint eine ſolche Einrichtung, wo bie Einfach: 
heit der Verwaltung befonders dadurch erftrebt wird, daß 
gar keine fteehende Vereins-Kaſſe eriftirt. Von 
diefer legtern Art ift eine noch gegenwärtig unter einer An⸗ 
zahl von Königlichen und ftädtifchen Beamten zu Leipzig 
beftehende Keichen= Kaffe, bei welcher für jeden unter ber 
Mitgliedfchaft eintretenden Todesfall fofort von jedem Theil⸗ 
nehmer ein Beitrag von fechzehn Grofchen erhoben, und 
die Summe biefer Beiträge fodann ohne Abzug an die Erben 
des Verflorbenen ausgenntwortet wird. Dier-fällt jede muͤh⸗ 
fame Verwaltung fo völlig hinweg, daß ein Aufwand dafür 
gar nicht in Rechnung kommt, und eben fo wenig die Sorge 
für Unterbringung von Gefellfchafts = Eapitalien u. fe w. 
Platz ergreift. 
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m) Bergl, Schläger, a. a. D., Bb. XvII. Hft. 65, 
6 9 u. k ’ nl 
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In: ähnlicher :BBeife, wie die Leichens und Kranken⸗Kaſ⸗ 
fen, waren au die Leib-Menten=Vereine oder foges 
nannten Z:ontinen üblich ‘geworben, ſeitdem einmal bie 
Neigung zur Aſſecuranz ſich mehr und mehr verbreitet hatte. 
Diefe Gefelifchaften traten in ber Art zufammen, daß jedes 
Mitglied, gegen Erlegung eines gemiffen Geldquantums, 
das Recht empfing, fo lange, ats es am Leben: blieb, gewiffe 
jährliche Renten zu genießen, ‚weiche mit Ruͤckſicht ‚auf die 
Xteröwerfchiebenheit . der Mitglieder nad) gewiſſen ’ Elafien 
regufirt würden: wogegen ‚aber das eingefegte Capital bei 
dem Todesfalle des‘ Rentiers fammt den Intereſſen für 
deſſen Erben verloren ging, und der Geſellſchafts⸗Kaſſe 
anheim fiel. . 

Stets Tag babei ein etwas unfiheree Gluͤcksſpiel 
zu Grunde. Die Rechemaͤßigkeit folcher Renten : Berträge 
bing alfo ganz davon ab, daß einerfelts' die jährlichen Reu— 
ten nicht in einem zu großen-Mißverhättniß zu dem einges 
legten Capital fanden, andererfeitö aber aud Capital und 
Rente dem Lebensalter des eintretinden Rentiers gegenüber 
eine angemeſſene Proportion behaupteten. | 

- Anfangs ward diefe unumgänglich nöthige Grundbedin⸗ 
gung fo ziemlich beachtet, allein mit der Zeit gab bie lei⸗ 
dire Sewinnfuht und Speculationswuth, Die 
ſchon bei den Sterbekaſſen fo viel Unheil herbeigeführt hatte, 
auch zum Verderben dei‘ Tontinen Anlaß. 

Daß man dieß lange Zelt wenig beachtete, ‚mar der 
Taͤuſchung zuzufcreiben, in welcher das Publicum durch die 
von angefehenen Mathematiteen gelieferten Wahrfchein: 
lichkeits-Berechnungen über Leben und Tod erhalten 
ward. Dieſe Herren begnuͤgten ſich damit, die gewoͤhn⸗ 
lichen naturgemaͤßen Verhaͤltniſſe der Sterblichkeit und Le⸗ 
bensdauer hierbei zu Grunde zu legen, ohne den außer⸗ 
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orbentlihen Einfluß Tocater Pebensverhättniffe und 
Lebensgersohnheiten gehörig in Anrrchnung zu bringen. 
Denn durch die. auf jene Rechnung gebaueten unpaſſenden 
Refuttate.. wurden namentlich die meiſtens auf koͤnigliche 
Rechnung eingerichteten franzöfifchen Renten = Anftalten 
bewogen, theils bereits bejahrten Leuten, die bedeutende 
Gapitale einzahltn, ungewöhnlich hohe Renten zuzu⸗ 
ſchreiben, theils das Einkaufen ganz kleiner Kinder zu 
verftatten. In beiden Fällen machten die betreffenden An⸗ 
Halten außerordentlihen Gersinn. Denn einerfeitd wurden 
genußtuftige Provinzialbemohner von höheren Jahren bucdy 
die hohen Jahres⸗Renten veranlaßt, ſich mit dem größten 
Theile ihres Vermoͤgens in bie Parifer Renten Anftalten 
einzukaufen, und mit dem Ertrage ein Leben zu beginnen, 
deſſen Unregelmäßigkeit ihnen nach wenigen Jahren den Tod 
zusog, während die Capitale ihren: Familien entriffen wur⸗ 
den, und binnen einer ganz Aunverhaͤltnißmaͤßig kurzen Zeit 
den Menten-Anftalten anheim fielen. Andrerfeits aber er- 
öffnete ſich diefen Anſtalten vermoͤge der außerorbentlichen 
Sterblichkeit ganz kleiner, ſchon vom ſechsten bis zehnten 
Jahre an in die Renten-Buͤcher eingeſchriebener Kinder ein 
fuͤr den ruhigen Vermoͤgens-Beſitz der Privatleute nicht 
weniger verderblicher Vortheil.*) - 

Auch in Deutfchland Tamen ähnliche Täufchungen vor; 
und es entſtand bald eben fo viel Laͤrm bieräber, .ald über 
bie Betrügereien bei den Sterbekaſſen. Doc fehlte. es lange 


*) räher Auseinanberfegungen über biefe — finden 
Ko ei —— a. a. O., Bd. IH. Het 
d. IV. Heft 15. ©. 326 — 331, fo wie —3— Sm Heft 2. 
.84—-837, Die *. und Weiſe der bei dem franzöfifhen Ren⸗ 
tens Anftalten während ber Jahre 1770 — 1790 üblichen Speculas 
tionen ift dafelbft deutlich nachgewiefen. 
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an der eigentlichen vächtigen Einſicht in die Sache; und 
ehe und bevor man diefe erlangte, wurden mitunter Ges 
genmittel verfucht, die zusteht nicht weniger nachtheilig wirkten, 
als der Uebelſtand: felbft, dem man fie entgegen ſtellte. 

en fchingenden Beleg hierzu tiefere bie fogenannte 
NMuͤrnberger Tontinen-Geſellſchaft, weiche nicht 
das oben angefühete, gewöhnliche Grundgefeg für Leib: 
entnsAnftalten zur. Richtſchnur nahm, fondern vielmehr 
fih darauf fügte, daß jedes Mitglied für das eingezahlte 
Geldquantum nicht nur lebenslang eine beſtimmte jaͤhrliche 
Rente bezog, die ſich nach Verhaͤltniß der Sterblichkeit un⸗ 
tee den, zu einer und derſelben Claſſe gehörigen Perſonen 
zunehmend erhöbete,. fondern auch noch die Zuficherung 
empfing , es werde bei feinem Tode nicht die mindefte Ein⸗ 
duße erleiden, fondern man werde an feine Erben Alles, 
was das Mitglied: alsdann wicht ſchon durch bie -genoffene 
jährliche. Renten-3ahtung von dem eingezahlten Kapital nebft 
Zinfen wieder erhalten haben wuͤrde, fofort baar nach feinem 
defondern vollen Betrage zurüchahlen. Die hierin liegende 
Lockung zu einem ſehr bedeutenden Gewinn mar fo ftark, 
daß die wiber einen fo thörichten Pan von einigen ver: 
nönftigen Männern: gemachten Einwendungen durch das 
große Publicum ganz bei Seite gefchoben wurden; und der 
metteifernde Zudrang zu diefem Gluͤcshafen war ſo bedeu⸗ 
tend, daß die Vorſteher, ſtatt in Zeiten von einem Plane 
uruckzutreten der nichts, als eine ſich ſelbſt zerſtoͤrende 
Haſard⸗Lotterie voll lauter Gewinner darbot, ſogar zwei 
verſchiedene, hiernach eingerichtete Tontinen faſt gleichzeitig 
in das Werk zu:fehen wagten. Gleichwohl aber lehrte die 
Erfahrung nad. „einiger. Zeit wirklich, daß bie Vorausſa⸗ 
gung des oben fhon genannten Kämmerers Kritter. zu 
Göttingen : jebe:sauf dieſe Art eingerichtete Leib⸗Renten⸗Ge⸗ 


ſellſchaft mäffe ia Karzem sahlangtuefählg werden, volls 
kommen wohl begründet mar.*) de 
Letzterer Umftand wirkte num doch: fe: nich, daß das bis⸗ 
her allzu Ieichtgläubige Publicum etwas non deu gewoͤhnlichen 
Zontinen zurüdgefchredt werd, währmd;. man bei ſpaͤtern 
Etabliſſements diefer Art die Erfahrungen mehr und mehr 
zu Huͤlfe zu nehmen begann, die einige wenige, beſſer eins 
gerichtete Inſtitute an die Hand gegeben;; und fo kam es 
denn endlich dahin, daß in.neuefler Zeitsfomehl die Lebent- 
Verſicherungs-Geſellſchaften, abs die Keibren- 
ten-Anſtalten durch eine, auf Oeffentlichkeit ber 
Derwaltung und Gegenſeitigkeit der für die zu erwar⸗ 
tenden Wortheile vorhandenen Sicherſtellung geſtuͤzte Ein⸗ 
richtung, welcher außerdem noch eine richtigere Anwendung 
der praßtifchen Modificationen des Wahrſcheinlichkeits⸗ Prin- 
cips bei Berechnung ‚der Lebensdauer zu, Huͤlfe kam — fich 
das allgemeine Vertrauen mit Ausdauer zu erwerben wuß⸗ 
ten; obwohl auch jegt noch die Warnung nicht Aberflüffig 
ift, daß man fid) vor jedem blinden, Sutrauen zu der 
Handhabung folder Inſtitute ſchon daram huͤten möge, weil 
auch die größte Aufrichtigkeit und der redlichſte Eifer derer, 
die an der Spige ded Ganzen ftehen, einflaßreiche Sel b ſt⸗ 
täufhungen nidt für alle Zukunft und in jeder Hinficht 
zu verhüten vermag. **) 1 





BVergl. die bei Schlözer, a. DB. V. Heft 18. 
©. 185 — 223 befindlihen Aetenftüce in Verbindung mit bem 
Kritt er' ſchen X e über bie Nürnberger. Tontine im Gothai⸗ 
hen Magazin der Künfte und. Wiffenfhaften, Jahrg. 1778, 
Monat tember, No. XVIII. S. 370 u. ff. 

“*) unter den beffer eingerichteten Renten=Anftalten des vorigen 
Zahrhunberts, durch welche für die jene blühenden Verficherungse 
Vereine biefer und ähnlicher Art zuerſt ein werthvolles Brunbmas 
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3Zum richtigen. Verſtaͤndniß ber eigenthuͤmlichen Einrich⸗ 
tungen bei den je gt beſtehenden Lebensverſicherungs⸗ Geſell⸗ 
(haften mag Folgendes dienen: 
Urfprünglich bildeten fich die ebensverficherungs-Anftalten 
auf die Art, daß eine. Anzahl von Gapitaliften als Actionaive 
einen Fonds theils baar, theils in Wechſeln zufammenfchoffen, 
und diefen als Bürgfchaft für die Erfüllung der Verträge nies 
derlegten, melche fie mit andern Perfonen über die Verficherung 
von deren eignen Leben oder. vom bem Leben eines Dritten. ab> 
ſchloſſen. Entſtand Verluſt beidem Verficherungsgefchäft, fo tru⸗ 
gen ihn die Actionaire; ſtellte ſich Gewinn heraus, ſo bezogen 
ſie denſelben entweder ganz, oder nur zum Theil, waͤhrend ſie das 
Uebrige als Dividende an die verſicherten Perſonen uͤberlie⸗ 
ßen. Da jedoch bei Lebensverſicherungs⸗ Anſtalten von die 
ſer Art der Gewinn fuͤr die Actionaire immer das 
Hauptziel war, und feine Herbeifuͤhrung daher in den Sta⸗ 
tuten folcher Geſellſchaften zu fehr in. den Vorgrund geftellt 
ward, fo Eonnten üble Erfahrungen über das Wirken, diefer 
Vereine nicht außen bleiben. Man kam daher auf ben 
Gedanken, ihnen eine andere Einrichtung zu geben, und 
nahm nun dad Princip ber Gegenfeitigkeit zu ihrem 
Stuͤtzpunct. ieſem neueren Grundſatze zu Folge wurden 
die Verſicherungs-Geſellſchaften ohne Mitwirkung von Ac⸗ 
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terial gehaltreicher Gefehrungen hervorgerufen worden, verdient 
namentlih bie im Jahre 1 begründete allgemef ne Ver⸗ 
forgungssAnftalt zu Hamburg genannt zu werben, üben 
wide Schlözer, a. a. O., Bd. Ir. Heft 5. ©, 34 — 37 und 
peft 71. &, 362 — 376 fehr gute, actenmäßige Nachrichten liefert. 

uch kann man bamit die Verordnung ber Regierung zu Olden⸗ 
burg über bie daſige auf Leibrenten geſtützte Wittwen= und 
Vaiſen⸗Kaſſe, vom 11. März 1782 vergleichen, welche ebendafelbft 
&ft 5, S. 38 — 41 mitgetheiit iſt. | 
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ttonairen durch das Zufanmentreten einer Anzahl von Pers 
fonen gebildet, die den Zweck ausfprachen, entweder das 
eigene Leben ober das von fremden Perfonen fo zu ver: 
fihern, daß der ganze Verein jedem einzelnen verficherten 
Individuum für die Erfüllung des von ihm mit der Geſell⸗ 
fehaft abgefchloffenen Vertrages buͤrgte. Die Beiträge aller 
Vereindmitglieder wurden zu einem gemeinfchaftlfichen Fonds 
vereinigt, und für den Fall, daß dieſer Fonds zur Auszah⸗ 
. fung der verficherten Summen und zur Beflreitung der Ver: 
maltungs-Unkoften nicht ausreichte, wurden befondere Bei⸗ 
träge von den Mitgliedern nacherhoben, während im Gegen: 
theit, wenn der Fonds Ueberfchuß gemährte, diefer als ſoge⸗ 
nannte Dividende unter die "Mitglieder vertheilt ward. 
Da bier das Gewinnmachen durchaus nicht. in den Borter: 
‚grund geftellt war, fo erwarben ſich die VBerficherungs : Anz 
- falten diefer Art bald Iebhaften Beifall; und feit fie mit 
öffentliher Rchnungs-Ablegung verbunden, und 
mehr oder weniger unter Regierungs-Aufficht geſtellt 
worden, haben fie ſich zu noch weit bedeutenderer Geltung 
erhoben; fo daß ihre Einrichtungen mit den nöthigen Mo⸗ 
dificationen auch auf Feuer⸗Verſicherungs⸗ Anftalten, Hagel⸗ 
Affecuranzen, Renten-Snftitute u. dgl. übergetragen worden 
find. Die ältefte, auf Gegenfeitigkeit gegründete, noch jeßt 
beftehende Lebensverficherungs = Gefellfchaft ift der feit 1706 
in England beftehende Amicable-Verein. An diefen fchloß 
fich feit 1762 die Londoner Equitable- Society an, worauf 
dann im Bereich bes brittifchen.. Gebiets eine ganze Menge 
anderer Vereine diefer Art folgten. Bon England aus gin= 
gen diefe Geſellſchaften zuerft nah Frankreich über, mo 
die Parifer Compagnie Royale der bedeutendfte Verein folcher 
Art iſt. In Deutfhland trat, abgefehen von der fchon 
oben erwähnten Hamburger Berforgunge-Anftalt, ſeit 1828 
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eine auf Actien gegründete Lebens⸗ Verſicherungs⸗ Gefellfchaft 
zu Lübed in’s Leben. Da man jeboh nicht ohne Grund 
im Publicum etwas Abneigung. wider die Einrichtung folcher 
Geſellſchaften auf Actien hegte, weil man. das Streben nach 
Gewinn für unzertrennlich von Actien = Sefellfchaften anfah, 
und dach die Feſtigkeit der Verfiherung als Hauptſache bei 
jenen Vereinen betrachtet wiflen wollte: fo wendete man 
bald den, auf Gegenfeitigkeit ohne Actien-Ausgabe geftügten, 
feit 1829 ſich zu Gotha, Leipzig und Hannover bik 
denden Lebens: Verficherungs-Befellfchaften vorherrſchende Aufz 
merkfamkeit zu. Die Lübeder Gefelfhaft hat ein Actiens 
Gapital von 1,200,000 Mark Courant, verfichert Perſonen 
von 10 bis 67 Jahren, welche als niedrigfte Summe 300 
Mark, und als höchfte 30,000 Mark wählen können. Auch 
nimmt diefe Gefellfchaft Gelder auf Leibrenten an, und [chließt _ 
fogenannte Ausfteuer = Berfiherungen auf das Leben von 

Kindern ab, wobei die verfiderte Summe mit dem erreichten 
21. Lebensjahre zahlbar wird. Alle fieben Fahre wird ein 
Haupt⸗Abſchluß gemacht, und die eine Hälfte des Gewinns 
an die Actionaire vertheilt, die andere aber den verficherten ° 
Perfonen auf ihre Policen gut gefchrieben. Die Verficherungs- 
Bank zu Gotha verfihert auf ein Leben nicht unter 300 
und nicht über 8000 Rei. Pr. Cour., fehließt die Rechnung 
jährlich ab, und bringt die Ueberfchuffe in einen Sicherheits: 
Fonds, wo fie vier Jahrelang aufbewahrt bleiben, im fünfs 
ten aber als Dividende unter die auf Lebenszeit verficherten 
Derfonen vertheilt werden. Webrigens giebt diefe Bank Vor: 
fhüffe auf ihre Policen und zahlt die verficherte Summe 
an den Inhaber der Police ohne Eigenthums: Beweis auß. 
Die Leipziger Lebens: Verfiherungs: Anftalt verfichert auf 
ein Leben nicht unter 300 und nicht über 5000 Thaler, 
und hat im Ganzen eine der Gothaiſchen Gefellfhaft fehr 
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ähnliche Einrichtung, To daß 5. B. auch fie die verficherte 
Summe an den Inhaber der Police zahlt. Die Lebens: 
Verfiherungs:Anftalt zu Hannover vertheilt ihre Inter: 
effenten in fünf Clafſen, und nimmt Verficherungen von 
100 dis 6000 Rt. an, wobei die Beträge nicht — mie 
dieß in Gotha und Leipzig der Fall iſt — für jedes ver: 
ficherte Individuum ftehend find, fondern bis zum 66. 
Fahre des Berſicherten veränderlich bleiben, und jedes Jaht 
beim Rechnungsabfchluß erſt befonders ermittelt werden, 
nachher aber den feften Satz von jährlichen 5'/, Procent an: 
nehmen. Diefe Gefellfchaft verlangt den Erweis des recht: 
mäßigen Befiges der Police vor der Auszahlung des Be: 
trag. i | 
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*) Vergl. hierzu: Littrom, Weber Seheng- Berficherun und 
andere Verſorgungsanſtalten, Wien 1832. 8. * 


— vim. 
Die Einführung des Stempelpapieres. 
re 5 | 


Die jest in fo- viefen europaͤiſchen Staaten herrfchende 
Sitte der Negierufigelt, bei Woltziehung von Urkunden über 
gerichtliche oder außergerichtfiche Handlungen u. f. w. ihren 
Unterthanen bie Anwendung von Papier zur Pflicht zu 
machen, welches mit den land ghetruhen Stempel bezeich⸗ 
net iſt, verdankt ihren wahren Urfprung dem Wunſche geld: 
beduͤrftiger Fuͤrſten, außer den Domainen-Einkuͤnften, Re⸗ 
galten, Grundſteuern,“Perſonal- Abgaben und gewöhnlichen 
Confumtions : Steuern "noch andere Zufchäffe zu den täglich 
zunehmenden Stantshtushaltungs = Koften in den Gang zu 
bringen, die zu Folge ihrer Erhebung in dem Augenblide, 
wo die intereffirtn Parteien ohnedieß ben Beutel zu öffnen 
genoͤthigt waren, weit getingern Widerwillen im Publicum 
befürchten durften, “al® manche andere Leiftung. Derin ber 
bei diefer Gelegenheit Häufig gebrauchte Vorwand, daß matt 
den betreffenden Geichäften durch die dafür vorgefchriebene 
Verwendung landeshertlich geftempelten Papiere eine größere 
juriftifche Geltung verleihen wollen, war eben nichts weiter, 
als ein Vorwand, ur auch hierbei den Anfchein Tanbes: 
väterlicher Fuͤrſorge zu retten. \ 

Ob nım glei außergewöhnliche Geldbeduͤrfniſſe bei ben 
Regenten nicht eben zu den neuen Erfcheinungen ‘in ber 
Geſchichte gehören, fo tft doch das Daſeyn der, durch die 


128 


Einführung von Stempelpapier motivirten, inbirecten Abgabe 
in feine fehr frühe Zeit zu fegen. Denn die Behauptung 
des Franzoſen Basville (in f. Memoires pour servir 
à l’histoire de Languedoe [Amfterdam oder vielmehr Mar: 
feille 1734. 8.)), daß ſchan Kaifer Suftinian im Jahre 
537 n. Chr. das Stempelpapier eingeführt habe, ift nur 
in einem gewiflen Sinne wahr. ‚Diesbeiden jufthrkaneifchen 
Geſetze nämlich), auf die fi) Basville in diefer Rüdficht 
beruft ( Nov. 23 u. Nov. 44.), fprechen nur das Verlan⸗ 
gen aus, daß die Gerichtäfchreiber die, Documente blos auf 
ſolches Papier fchreiben follen, melchem aben zu Anfang der 
Name des Finanz: Intendanten und die Zeit der Verfestigung 
des Papiers aufgedrudt morben, und, zwar allein in ber 
Abſicht, dag alle Vermechfelung und Perfaͤlſchung folder 
Gerichts : Acten deſto beffer verhindert. werde. Es lag alfo 
bei diefem römifchen Stempelpapiere die Urfache der Stem⸗ 
pelung wirklich zu Grunde, melde ‚man in neuerer Zeit 
erbichteter Weife in den Vorgrund gefchoben hat, dagegen 
aber hatte Suftinian eine Finanzſpeculation mit diefem Pa⸗ 
pier nicht im Sinne, während dieß jegt ber einzige wahre 
Grund feiner Anwendung if. E 

Der lanbeshercliche Stempel, welcher nach der wechſeln⸗ 
ben Wichtigkeit des Gegenſtandes varſchiedene Beträge ans 
giebt, dient gegenwärtig in ‚der That. nur zur Quittung 
darüber, daß die hierauf gebauste Steuer wirklich erlegt 
worden, und wenn man zumeilen nichts deflo weniger be= 
bauptet hat, daß auch jest eine Garantie für die Gültigs 
keit der auf folches Papier gefchriebenen Documente u. f. w. 
fi herausſtelle, fo ift dieß blos in fo weit gegründet, als 
ber Verbrauch geflempelten Papiers auch dann nicht unbe: 
dingt Jedermann geflattet ift, wenn die Zahlung dafür bes 
reitwillig angeboten wird. ' 
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Faͤlt demnach der Unterfehteb‘ zwiſchen dem roͤmiſch⸗ 
juſtinianeiſchen Stempelpapier und dem jest uͤblichen von 
fetbft in die Augen, fo koͤnnen mir hoͤchſtens annehmen, 
daB die juftinianeifche Vorſchrift den Finanzbeamten ber 
neueren Zeit einert Fingerzeig zur Einführung diefer Art von 
Verbrauchsſteuer dargeboten habe. 
—Fragen wir aber, wo zuerft eine dergleichen Abgabe 
Eingang gefunden, fo verweift. und die Finanzgefchichte ſo⸗ 
fort auf die vereinigten Staaten von Holland. Denn 
als ohngefähr im Jahre 1620 die Stände ber Provinz 
Holland öffentlich demjenigen eine Belohnung zugefagt hate 
ten, welcher eine neue Steuer angeben würde, die ben Ein- 
wohnern unfchädlich, und dennoch dem Staate vortheilhaft 
wäre, fo verfiel ein Beamter in Holland, deflen Name 
aber der Nachwelt nicht aufhemahrt worden. ift, auf deu 
Gedanken, den Stempel⸗Impoſt (de Impost van be- 
zegelde briefen) als beſtes Auskunftsmittel vorzufchlagen: 
und dieſe Idee ward auch fofort gebilligt und realifirt. Denn 
am 13. Auguft 1624 erging eine Werordnung, wodurch 
unter lebhafter Anpreifung der Nothwendigkeit und Zweck⸗ 
mäßigkeit der neuen Steuer, welche angeblih „zur ers 
minderung unnöthiger Proceffe dienen ſollte“, diefelbe für 
die Provinz Holland in den Gang gefegt warb. 

Hoͤchſt wahrſcheinlich erkannte man fie bald als eins 
troaͤglich; denn vierzig Jahre fpäter war fie auch ſchon in 
ben Tpanifchen Niederlanden gebräuhlih, und non da ging 
fie in kurzem nad) Frankreich über. In Deutſchland 
aber erwarb fih Sachfen den zmweidentigen Ruhm, diefe 
neue Sinanzquelle zuerft eröffnet zu haben; denn hier ward 
der Stempel⸗Impoſt Schon durch ein Mandat vom 32. März 
1682 emgeführt, und Brandenburg fölgte noeh in 
demſelben Jahre unter dem 15. Juli diefem Beiſpiel; were 
Geſch. d. Erfind. 3. Bo. -9 


auf bie meiſten uͤbrigen beutfchen Staaten allmaͤhlig dass 
felbe tbaten. | 


In fofern als eine Indirecte Erſchwerung mancher, zum 
eignen Bortheil der Partheien gerichtlich vorzunehmenden 
Berhandlungen, Willens Erklärungen ıw. f. mw. aus dem 
Zwange hervorging, dazu befonderd zu bezahlendes Stempel: 
papier zu verwenden, fonnte man den Stempel: Impoft 
allerdings der Unzmedimäßigkeit anklagen. Indeſſen laͤßt fi 
namentlih zur Vertheidigung der deutfchen Regierungen, 
welche dieſe Auflage in ihrem Gebiete einführten, mancher 
befondere Grund geltend machen. Einer der wichtigften ift 
aus dem herfömmlichen Zuftande der damaligen deutichen 
Steuerfreiheit abzuleiten, und hängt genau mit ber 
älteften beutfchen Steuer = Verfaffung überhaupt zufams 
men. Bekanntlich war in den erften Zeiten der Landes: 

heit jeder deutſche Reichsftand mit- fo reichlichen Kammer- 

ütern und Kammer Gefällen ausgeftattet, und hatte bei 
ber Einfachheit der damaligen foctalen und politifchen Ber: 
häftniffe fo wenige Ausgaben zu beftreiten, daß es gar nicht 
nöthig war, außer den Sülten, Zinfen und andern Grund: 
* Erteägniffen, und einigen von Zeit zu Zeit bei außerordent- 
lichen Fällen bittweife geforderten Abgaben — den fo: 
genannten Landbeeden — noch andere Geldbeiträge von ben 
Unterthanen zu verlangen; auch wurden bie zum Bellen der 
beutfchen Reichsverfaſſung zu leiftenden allgemeinen „Reichs⸗ 
Anlagen’’ nicht von den Unterthanen aufgebracht, fondern 
von den Reichsftänden felbft aus dem Ertrage ihrer Kammer: 


. 


güter beftritten. 


Allein, von ber Zeit an, wo es Gebrauch ward, ſtehende 
Kriegsheere zu errichten und zu beſolden, waͤhrend zugleich 
die allmaͤhlige Umgeſtaltung des Hoflebens und der Gerichts⸗ 
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Verfaſſung größeren Aufwand mit fi brachte, reichte der 
Ertrag der, ohnedieß durch Schenkungen u. f. w. ſich mehr 
und mehr verkleinernden Kammergüter fo wenig zu, daß dieſe 
vielmehr fich tief verfhuldeten. Da aus diefem letztern 
Umftanbe für die Fürften felbft große Unhequemlichkeiten 
entfprangen, fo wurden mit Anfang des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts in allen beutfchen Xändern die. Landſtaͤnde von 
ihren Zandesherren angegangen, bie Bezahlung jener Schul⸗ 
den zu übernehmen; und um dieß nun zu bewerkſtelligen, 
verwilligten die. Stände gewiſſe Steuern, welche theils auf 
liegende Grundſtuͤcke, theils auf den Befitz von Vieh, theils 
auf den Erwerb duch Handlung und Handthierung gelegt 
wurden; jedoch in jebem Falle nur auf eine gemwiffe 
Zeit von drei oder mehreren Jahren, und gegen einen 
vom Landesherrn ausgeftellten Revers, daß dieſe 
Auflage blos freiwillig übernommen worden fey, und 
zur beftimmten Zeit wieder aufhören werde. 

Indeſſen fleigerten fich die theils wirklichen, theils eins» 
gebildeten Staatöbebürfnifje bald fo, daß theild die Dauer 
diefer Auflagen verlängert, theild der noch mangelnde Be: 
trag duch neu erdachte Steuern herbei geſchafft werden 
mußte. Da jedoch die Landftände faſt immer nur ungen 
ihre Bewilligung hierzu gaben, und ihnen ohnebieß die früs 
heren fürftlichen Reverfe zur Seite ftanden, fo. waren bie 
Regierungen um fo mehr veranlaßt, zu diefem Behuf: nicht 
ſowohl die Zahl und den Betrag der directen, von ben 
betreffenden Perfonen unbedingt zu erhebenden- Abgaben 
zu vermehren, ald vielmehr fogenannte indirecte Steuern 
einzuführen, die blos für den Fall und nach der Quantität 
und Qualität ded Verbrauchs gewiſſer Lebensbeduͤrfniſſe zur 
Erhebung famen; weil diefe legten Abgaben eben deshalb 
ſtets weniger druͤckend fhienen, obwohl fie es fpäterhin 
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Häufig wirklich wurden, mei’ man fü bald nicht mehr 
damit begnägte, wie anfimgs, blos Mein, Bier u. dergl. 
mit folhen Abgaben zu belegen, fondern fie auch auf nach 
weit nothiwendigere Lebensbeburfniffe warf. 

Mochte nun’ auch anfangs dieß Alles auf bloßer frei: 
williger Uebereinkunft zwifchen den Laubeöherren 
und den Landfländen beruhen, fo ward es doch bald zu 
einer wirklichen Verpflichtung und Schuldigkeit erhoben. 
Den erften Anlaß hierzu gaben diejenigen Reichsgeſetze, 
‚welche die ungefäunnte Beibringung der fügenannten Reichs⸗ 
ſteuern auf dem Wege der linter= Befteuerung verlangten, 
und eben fo die Einziehung der Beiträge zur Unterhaltung 
des Reichskammergerichts in Anfprud nahmen, während fie 
:auf der andern’ Seite den Reichefländen ein Befteuerungs: 
recht ber ihre Unterthanen zufprachen, damit die nöthigen 
Feſtungen und Garnifonen im Reiche beftens in Stand ge= 
halten werben koͤnnten. Die Reicheftände mußten um fo 
mehr in Verfuhung kommen, zur Erfüllung diefer Obliegen- 
heiten neue Abgaben gangbar zu maden, da feit dem Jahre 
:1670 ihr vorerwähntes Steuer » Erhebungsrecht von Kaifer 
and. Mei auch auf das erflredt ward, was zur Landes⸗ 
Vertheidigung gegen jeden Angriff erforderlich fein. möchte, 
fo mie auf den Betrag der Geſandtſchaftskoſten zu den 
Reichs⸗Deputations⸗ und Kreis: Conventer, und ‘auf andere 
„bertommlich Tandübliche”‘ Gegenftände. Und obgleich hier 
and da die Landftände fchon wahrend der Jahre 1654 — 
1679 lebhafte Kingen gegen diefe reichsgeſetzlichen Vorfchrif: 
ten erhoben, fo wurde dieß doch nur. wenig beachtet, und 
Kalfer und Reich verfügten darauf hoͤchſtens, daß eine noch 
weitere Erſtreckung des Territorial⸗Steuer⸗Erhebungsrechtes 
nicht ſtattfinden ſolle. Offenbar war dieſes paſſive Ver⸗ 
‚halten von. Kaiſer und Reich bei den Klagen der Territorial⸗ 
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Stände eine Folge des zunehmenden reichsſtaͤndiſchen Dandes⸗ 
Hoheitsrechts; letzteres hatte: aber auch nod außerdem die 
Wirkung, daß die deutſchen Fuͤrſten im Laufe der Zelt im⸗ 
mer weniger Bedenken trugen, neue Steuern in Kraft tre« 
ten zu laffen. Je befchwerlicher hierdurch, die Steuerlaſt 
überhaupt für die Unterthanen wurde, und je näher ed ben 
Fuͤrſten lag, bei zunehmenden Finanzbedürfniffen, nicht bio 
die indirecten Steuern zu vermehren, ſondern auch ben: direc⸗ 
ten GrundsAbgaben mehr Ausdehnung zu geben, befto leba 
bafter firebten der Abel und die Geiſtlichkeit, ald damalige 
Haupt: Indaber des Grundbefitzes, dahin, fi) moͤglichſt von 
Abgaben frei zu erhalten: Mochte auch der Theorie nach 
der Satz anerkannt ſeyn, dag von ber Bezahlung rechtmäßts 
ger Steuern in der Regel kein Staatsbürger ausgenommen 
feyn dürfe, und daß felbft der Landesherr nicht ‚berechtigt 
fy, ohne Einwilligung feiner Landfbinde irgend jemanden 
eine folche Befreiung zuzugeflehen, fo ward dennoch bald 
vom Adel und von der Geiſtlichkeit und von der Ge⸗ 
femmtheit der Städte ald Corporation bad Steuer— 
Sreiheits = Privilegium erworben. Denm einerſeits 
flellten die fandtagsfähigen Smdividuen dieſer Stände dem 
von den Kürften fehr zeitig geltend gemachten Grundfage, 
daß die . fürftlichen Kammergüter felbft von allen Steuer⸗ 
Beiträgen zur Dedung der Kammerfhulden frei ſeyn muͤß⸗ 
ten, die Gegenforderung gegenüber, daß die Landftände ihre 
Einwilligung in-folthe Steuern sahne Ruͤckſicht auf ihre 
eigenen Öhter gäben; woraus bie Steuerfreiheit bee 
Ritterguͤter, Pruͤlaten und: Städte im Ganzen (in corpore} 
hervor ging: andrerſeits aber nahm ver Adel twegen feiner 
ehemaligen, nach dem Lehnsvethaͤltniß perfoͤnlich geleifbeters 
Kriegsdienſte die Steuerfreiheit noch befonbers für fich in 
Anſpruch, ‚und verſtand ſich hoͤchſtens von Beit zu Zeit zu 
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einer freiteilligen Beihülfe (dosum charitativum), welche 
außer den Tehr gering angefesten, als Aequivalent für die 
weggefallenen perföntichen Kriegsdienſte üblich - gewordenen 
Nitterpferdägeldeen von feinen Mitgliedern für die fürftliche 
Kaffe zufammen ‚gebracht ward; während die Geiftlich keit 
mit nicht weniger Erfolg: die Steuerfreiheit für fich als Cor⸗ 
poration verlangte, und fich zur Bertheidigung diefes An⸗ 
ſpruchs nicht nur auf Ähnliche Begünftigungen ihres Stan⸗ 
des in manchen nichtschriftlichen Ländern der Worzeit berief, 
fondern auch die, mit dem Emporkommen der geiftlichen 
Herrfchaft in den chriftlichen Staaten zeitig in Verbindung 
getretene Losſprechung des Klerus von „irdiſchen Laften und 
Unterthanen= Verpflichtungen” für diefen Entzwed geltend 
machte. 

So erflärt es fih ganz von felbft, wie die beutfchen 
Regenten alimählig faſt in die Nothwendigkeit verfegt 
wurden, neue indirecte Steuern — bei welchen eine 
ſolche Nicht⸗Mitleidendheit der privilegirten Staͤnde wenig⸗ 
ſtens in der Regel wegfiel — in den Gang zu bringen: 
und der Stempel-⸗Impoſt ließ ſich hierzu um fo beſſer 
benugen, da es die Megierung hierbei ganz in der Hand 
hatte, das für gewiſſe Kalle zu vermendende ‚Stempel: Papier 
unter verfchiedenem Preis-Anfag in eine Menge von Glaffen 
zu ordnen, für deren Nebeneinander: Beftehen die tagtägliche 
Verſchiedenheit der fchriftlich zu erpedirenden Mechtögefchäfte 
einen fehr Haltbaren Grund abgab. Auch gewann man 
auf diefe Art Gelegenheit, fi durch Stempel:Papier-Cons 
fumtions-Borfchriften Erfag für den Wegfall mancher ehe: 
mals üblich gewefenen, und vom veränderten Zeitgeift ver⸗ 
drängten Abgabe zu verfchaffen: wie denn z. B. in vielen 
Staaten ber zum Theil ſehr hohe Erbfhafts: Stempel 
den Regierungen ein ganz willkommenes Aequivalent flatt 
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des ehemaligen Exrbfchäfts = Abjugsrechts (bee foge: 
nannten gabella hereditatum) darbot. 

Unter ſolchen Verhaͤltniſſen darf es alfo auch gar nicht 
befremden, daß die Stempel:Gebühren in den Staate-Eins 
nahme⸗Budgets deutfcher, wie außerzdeutfcher Staaten jegt 
eine fo bedeutende Rolle ſpielen, unb daß diefe Stempel: 
Steuer von dem eigentlichen Stempelpapier, mit dem man 
den Anfang 'mathte, nad) und nah auf. eine Menge andrer 
Segenftände uͤbergetragen worden ift, deren Verwendung 
einer ähnlichen Stempeltare unterliegt: wobei bie öffentlichen 
Kaflen diefer Länder fi) um fo wohler befinden, je leb⸗ 
hafter die. verfchiedenartigen Berzmeigungen bes Gefchäfts: 
Verkehrs in einander eingreifen, und alfo die Anwendung 
foiher Zaren in mehr als einer Beziehung hervorrufen: ob⸗ 
ſchon die Oblaſt ſelbſt für die Unterthanen gar nicht ohne 
Beſchwerde ift*). 





*) Vergl. Beckmann a. a D. 8b. II. S. 300-310. 3. 
St. Yütters Inst. Jur. Publ. Germ., Göttingen 1792. 8., 
8. 254— 259. 8, 2772 — 2381. %. Leyfer’s Abb. de charta. 
sigillata, in deffen Meditt. ad Pand., Sp. 262., und Joh. Ule, 
v. Eramer’s Auffag Über bie Frage: in wie weit ein Landes⸗ 
pur das Stempelpapier einzuführen ‚berechtigt ſey? in befien 

ebenflunden, Th. 100, ©. 3 u. ff. = 


IX. 
Die Erfindung der Luftſchiffahrt. 


Daß die fogenannten Irrlichter aus nichts, ald brenn⸗ 
barer Sumpfluft beftehen, ift allgemein bekannt. Diefe 
Sumpfluft entzündet fich ſehr leicht von fetbft, ſobald fie 
mit der natürlichen Luft des fie umgebenden Dunfkkreifes 


ſich in einem gewiffen Grade vermifcht, und brennt dann 


fo lange fort, als die Mifchung aushält. Das Dafeyn von 
dergleichen Luft in Moräften, auf Kirchhöfen u. f. w. ver: 
raͤth fich fehe bald, wenn man in den ſchwammigen Erd⸗ 
boden bderfelben einen Stod ſtoͤßt, und ihn darin herum 
dreht; denn die alsdann auffteigenden Blaſen zeigen, daß 
Luft aus dem Boden hervorgeht. Kür den Ball, daß deren 
Bermifhung mit ber gewöhnlichen Atmofphäre Eeine 
Seibft : Entzündung bewirkt, Tann man fie fofort dadurch) 
in Brand fegen, daß man fie in einer Flaſche auffammelt, 
und dann nad) deren Wieder-Eröffnung gegen ein Licht fah⸗ 
ten läßt, oder daß man einen elektrifchen Funken darauf 
leitet. Eben fo vermag man aber aud diefe brennbare 
Luft Eünftlich zu verfertigen, indem man Vitriolgeift auf 
Eifenfeile gießt: denn hierans entwidelt fie ſich ganz von 
ſelbſt. Man fchütter, um diefen Zweck zu erreichen, in 
eine Glas⸗Karafine einige Koch Eifenfeile, füllt eine Wein: 


Bafcke ganz mie Waſſſer, und lege fie nit dem Hafſe, ins 
dem man ben Finger auf die Deffnung hatt, um Das Aus: 
laufen des Waflers zu verhindern, in:eine mit Waffer ans 

gefüllte Schaale. Hierauf nimmt man einen ledernen 
Schlauch in Geſtalt eines Schrotbeutels, der an dem einen 


Ende mit einer Huͤlſe, und an: dem andern. mit einem hob: 


In Stöpfel verſehen ift, gisßt -Bitriof: Spiritus auf bie 
Eifenfeile in ber Karafine, ‚und bedeckt deren Deffnung mit 
ber .an jenem Schlauche befindlichen Huͤlſe. Sobald fich 
der VitriolaSpiritus mit der Eifenfelle vermifcht, und fie 
mit heftigem Walien aufloͤſt, fo fleigt auch ſchon bie bremns 
bare Luft im der Karafine empor, und geht durch dem: 
Schlauch. Wenn man nun in .biefem Falle ben hohlen 
Stöpfel,. der an dem andern Ende. des Schlauches ſitzt, mi 
den Hals der Flaſche ftedt, fo dringt alsdann die brenn⸗ 
bare Luft durch den Stöpfel in die Bouteille, und treibf 
das Wafler aus derfelben an dem Stöpfel heraus, fobatts 
man nur den Hals der Slafche immer unter dem Waſſer 
der untergefesten Schwale‘ hält, damit keine gewoͤhnliche 
atmofphärifche Luft in fie eindringen koͤnne. Iſt nun ende 
lich ales Wafler durch die brennbare: Luft aus der Flafche 
herausgetrieben worben, fo beweiſt dieß, daß leßtere ganz. 
mit brennbarer Luft angefuͤllt ift, und man muß dann moͤg⸗ 
lichſt ſchnell und feſt die Deffnung mit einem Korke vers 

ſtopfen. Laͤßt man etwas von .biefer aufgefangenen, kuͤnſtlich 
bereiteten brennbaren Luft in ein Licht fahren, ſo entzuͤndet 
ſie ſich eben ſo, wie die natuͤrlich entflanbene Luft diefer 
Art: man hört ein Geraͤuſch, welche: dem zifchenden Auf. 
fladern von entzuͤndetem Schießpulver gleicht, und Fieht von 
bem Lichte em fingerlanges Flaͤmmchen wegfahren. Zieht 
man den. Kork ganz von der Flaſcheab, und haͤlt ein bren⸗ 
nendes Licht, über deren. Habs, fo entzündet ſich die davin 
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befindficde Luft ohne Lärm, und brewit gleich einem Lichte 
aus ihr heraus, bis ber letzte Ueberxeſt davon verzehrt iſt; 
ſteckt man fie aber burch einen ploͤtzlich darauf geleiteten 
elektrifchen Funken in Brand, fo erfolgt bie mit einem 
heftigen Knall. ZZ 

Außer der leichten Entzundbarkeit erfheint an dieſer 
Luft beſonders der Umſtand bemerkenswerth, daß fie wenig⸗ 
find viermal leichter ift, ald die gemeine -atmafphä= 
riſche Luft. Es erktärt ſich aus demfelben ganz von felbft, 
wie ed möglich ift, daß eine, met folcher brennbaren Luft 
angefüllte Kugel ſehr Hoch in der gemeinen, atmofphaͤri⸗ 
fhen Luft emporfteigt. - Denn Jedermann weiß aus Er- 
fahrung , daß in einer flüffigen Materie jeder Körper, der 
leichter ift, als diefe Materie, fofort aufwärts firebt. 

Diefe Erfahrung nun führte die Erfindung der 
Luftſchiffahrt herbei. Denn man mußte nah Ent: 
deckung der außerordentlichen Leichtigkeit der brennbaren Luft 
im Verhaͤltniß zu der gemöhnlichen Luft: Atmofphäre, bei 
einigem Nachdenken wohl zu ber Ueberzeugung kommen, daß 
eine aus leichtem, aber Iuftdichtem Stoffe verfertigte, mit 
brennbaren Luft gefüllte Kugel eben dieſes Inhalts wegen 
ſich zu einer gewiſſen Höhe in ber Atmoſphaͤre erheben 
werde; und die Möglichkeit, fogar einen Menſchen durch 
die Kraft diefer gefühlten Kugel mit in die Luft empor füh: 
ven zu laſſen, fonnte man aus dem. Erfabrungsfage abe 
firahiren, daß jeder Körper in einer flhffigen Materie fo 
viel von feiner Schwere verliert, als die flüfjige Materie 
wiegt, die in -feinen Raum geht, oder die er aus der Stelle 
treibt. Man: hatte diefe Erfahrung zuerſt an dem Waſſer 
gemaht, und fand fie dann auch am ber Luft beftätigt. 
Denn 28 zeigte fih, daß in biefer firffigen Materie ebenſo, 
wie im Waſſer, jeder Köryer fih um fo viel an Gewicht 
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erleichterte, als die feinen Raum erfuͤllende Luft ſchwer war.’ 
Demnad) Tag auch der Schluß fehr nahe, daß ein großer, 
mit brennbarer Luft angefühter, und dadurch aufgebinfener 
Luftball um Vieles leichter erfcheinen werde, als die an 
Größe ihm gleichlommende gewöhnliche Luftmaſſe; weshalb 
fein Aufmwärtöfleisen in ber Atmofphäre keinem Zweifel 
unterliege. 

Die theoretiſchen Grundlagen für die Luftſchiff⸗Kunſt 
waren hierdurch gegeben. Indeſſen trugen die, welche fie 
zuerſt praftifh in Anwendung bradıten, die Gebrüder Ste: 
phan und Joſeph Montgolfier zu Paris, anfangs 
zu viel Bedenken, hierzu die in Maſſe nöthige brennbare 
Luft mit großen Koften künftlich. zu entwideln, als daß fie 
nicht ein wohlfeiles Auskunftsmittel hätten erdenken follen. 
Sie verdünnten daher blos die gewöhnliche Luft in , 
ihren aus Seidenfloff verfertigten und luftdicht gemachten 
Ballons dur Wärme, und erreichten auch damit fchon 
den Zweck, fie leicht genug zum Auffteigen zu machen; ins’ 
dem das unten angezüundete Strohfeuer bie Verduͤnnung 
bis zue Hälfte der gewöhnlichen Luft-Schwere bewirkte. 

Der große Luftballon, welchen Joſehh Montgotfier 
am 5. Sunt 1783 zu Paris auffteigen ließ, hatte fünf‘ 
und dreißig Fuß im Durchmeſſer, und wog fünfhundert 
Pfund; die Luftmaſſe dagegen, welche beffen Raum ers 
füllte, hatte ein Gewicht von zweitauſend einhundert und 
ſechsundfunfzig Pfund. Hiervon die fuͤnfhundert Pfund abs 
gerogen, ergab ſich ein Gewicht von fechszehnhundert und 
fehsundfunfzig Pfund, um welches der Ballon leichter war, 
als die gemeine Luft, weiche durch ihn aus der Stelle ges 
trieben ward. Da jeboch die Luft innerhalb des Ballons 
nur zur Hälfte.verbüunt war, und demnach immer noch 
eintaufend und achtundfiebenzig Pfund wog, fo. hat. man 


biefes Gewicht vonder Summe der ſechſszehnhundert ſechs⸗ 
undfunfzig Pfund noch abzuziehen. Geſchieht dieß, To findet 
ſich, daß jener Luftballon immer noeh fuͤnfhundert achtunbe 
fiebenzig Pfund leichter war, als die gemeine Luft, bie ſei⸗ 
nen Raum eimmahın. Er konnte alſo, trog feiner außer: 
ordentlichen Größe, mit bedeutender Schnelle und Leichtig⸗ 
keit auffteigen. 

Montgolfier’s Erfindang machte natuͤrlich großes 
Auffehen, und warb von den lebhaften Franzofen um fo 
eifriger ergriffen, je gamiffer mar damals überzeugt:war, mit 
Huͤtfe derſelben dem Perſonen⸗Transport, der Kriegsführung 
und hundert andern bisherigen Einrichtungen des menſch⸗ 
lichen Lebens eine neue Geſtalt geben zu koͤnnen. Es wen 
beten alfo neben und nach dem Gebruͤdern Montgolfier eine 
Menge ander Mechaniker ihre Aufmerkſamkeit darauf, und 
feit dem Jahre 1783, wo bie erften Öffentliehen Verſuche 
damit angeftellt wurden, erhielt die Luftſchiffkunſt befonders 
durch die Bemühungen von Charles und Blanhard 
ſchnell hintereinander Verbeſſerungen von mancherlei Art. 
Erſterer 3ögerte, da fi das Publicum uͤbberall fo ſehr für 
dad ganz neue Schaufpiel der Luftfahrten imtereffitte, und 
mit Vergnügen fehr anfehnlihe Schaupreiſe dafür zahlte, 
nicht im Geringſten weiter damit, Ratt der blos durch Stroh: 
feuer :verdännten gemeinen Luft, nun auch kuͤnſtlich bereitete 
brennbare Luft amzumenden : denn ed war ohnedieß ein 
wichtiger Erſatz für : den hierzu noͤthigen bedeutenden Auf⸗ 
wand im ſofern zu hoffen, ats bei. der ungleich größeren 
Leichtigkeit der brennbaren Luft im Verhaͤltut zu der 
blos durch Strohfeuer werbünnten gewoͤhnlichen, von 
einem mit erſterer gefuͤllten: Ballon eine viele ſtaͤrkere Steig⸗ 
kraft zu erwarten wir, und alfo auch eine kLuftrufe in 
weit höhere Regbonen ermoͤglicht wurde. . 


Daher: bediente ſich auch Blanchard, weiker in der 
kurzen Zeit vom Sommer 1783: bis zum Sommer 1788 
zwei und dreißig : Buftfahrten mit eben fo viel Geſchicklich⸗ 
keit old Glüd unternahm, ſehr bald. nur der. brenribaren 
Luft, und fchenete Leine Koften, um. fih den Erfolg bei 
derfelben möglichft zu ſichern. So verwendete er 4. B. bei 
feiner am 10. Augufi 1788 zu Braunſchweig unter⸗ 
nommenen Luftfahrt zur Bereitung ber brennbaren Luft 
zweitauſend achthundert Pfund enslifchen Vitriol, und acht- 
de Gentner Zink, welches Memik- ihre ſtatt der,: Eifenfeile 
diente. re J 

Die außerordentlich hohen Erwartungen, welche man 
von dem praktiſchen Werthe der neuen Erfindung hegte, 
ſtimmten ſich freilich allmaͤhlig fehr. herab, obſchon weder 
Blanchard, noch fein Nebenbuhler und Landsmann Gar: 
nerin es an großen Verheißungen fehlen ließen, und na 
mentlich Erfterer, der wirklich unermüdlich in der Vervoll⸗ 
fommnung feiner Kunft war, nicht nur den Fallſchirm 
sum gefahrlofen. Herablaflen von Sachen und Perſonen 
aus der am Ballon befindlichen Gondel erfand, fondern 
auch zuerſt es wagte, über den Canal von Dover nad) 
Calais in.feinem Ballon. uber dag Meer hinweg. zu 
fahren, worin ihm bad Zambertari u. A. nadfolgten: 
indeflen bedienten die Franzoſen ſich ihrer Erfindung im 
Revolutionskriege nicht nur dazu, die feindlichen Lager durch 
Luftfahrer aus großer. Höhe beobachten zu laſſen, ſondern 
“man gerieth auch fehe bald auf den weit nüglicheren. und 
friedlicheren Gedanken, auf diefe Weife in der oberen ‚Luft 
Beobachtungen über die Elektrititaͤt der Atmoſphaͤre an⸗ 
ſtellen zu laſſen. Es mar dieß um. fo thunlicher, da ein 
ſolcher Beobachter mit Huͤlfe der Luftſchiffkunſt ſich hoch 
uͤber den gewoͤhnlichen Dunſtkreis in den reinen Aether zu, ene 
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heben, und einige Bett dort zu verweilen ‚vermochte, wo er 
dann die ganze Gewitterluft unter fi ſah, und fih auch 
beliebig wieder in fie herabfenken konnte. 

Wenn Übrigens die Luftfahrer das ſchon fo oft gethane 
Verſprechen, ihre Ballons ganz nad. eigener Willkuͤhr 
zu lenken, bisher immer noch mehr oder weniger haben uns 
erfältt laſſen müflen: fo giebt e8 dafür eine fehr nahe 
fiegende Erklärung. Sollte nämlich eine ganz ſichere will: 
tührliche Leitung der Ballons möglich feyn, fo müßte deren 
Bervegung in horizontaler Richtung geſchehen, während 
fie jegt nur perpenbdicular erfolge. Es ift aber gleich: 
wohl die Horizontale Bewegung deshalb nicht ausführ- 
bar, weil der Ballon eine Kugelgeftalt hat. Denn jede 
Kugel fest dem flüffigen Weſen, in welchem fie ſchwimmt, 
ihrer: Form zu Folge ftetd die ganze Hälfte ihrer Oberfläche 
entgegen ; fie muß daher eine fo große Luftmaſſe aus ber 
Stelle treiben, daß hierdurch die Freiheit ihrer Bewegung 
nothwendig‘ gehindert wird. 

“ Allerdings bat man vielfahe Berfuche gemaht, den 
Ballons ftatt der runden, eine zugeſpitzte Geftalt zu geben, 
gleichzeitig Segel und Windflügel dabei anzubringen u. f. 
w., allein das eigentliche Ziel diefer Beftrebungen, dadurch 
volllommen Herr über das Lufrfchiff zu werden, ift immer 
unerreicht geblieben. 

Doch find diefe Verſuche im andrer Dinficht Intereflant 
geweſen. So wurde 3. B. hierdurch der Gedanke hervor: 
gerufen, buch Mafchinen von ganz andrer Einrich⸗ 
tung Luftfahrten moͤglich zu machen. Die erften bierauf 
ztelenden Erperimente flellte der Uhrmacher Degen zu 
Wien im Jahre 1808 an. Zwar befand fi auch an 
feiner Mafchine ein Lufcballon, allen er war nur Mein, 
und die Mafchine felbft war fo eingerichtet, daß Degen durch 


willkuͤhrliches Entfalten und Wiederzufammen - Ziehen ber 
daran angebrachten Flügel ſich wirklich horizontal forts 
zubervegen vermochte. Auch bewies ber Werfuch, den er am 
15; November 1808 im Prater zu Wien hiermit anftelite, 
allerdings, daß feine Flugmaſchine ihn in den Stand feste, 
fi) oberhalb der hohen Bäume bafeldft fortzubemwegen, und 
fi) dann auch zu einer ziemlichen Höhe in perpenbdicularer 
Richtung zu erheben. Allein die hierzu für ihn felbft nö: 
thige Anftrengung durch dad beftändige Arbeiten mit Hin: 
den und Füßen war zu bedeutend, als daß er feinen Flug 
lange hätte fortfegen, oder für den Gebrauch feiner Erfin= 
dung bereitwillige Nachahmer finden koͤnnen; und es ging 
ihm alfo damit, wie zehn Jahre fpäter dem Herrn von 
Drais in München mir feinen Fahrmaſchinen oder Drai⸗ 
ſinen: das Publicum Tah Keinen Vortheil vor Augen, ber 
es ernftlich hätte zur Weberwindung der dabei nöthigen An: 
firengung auffordern Zönnen, und bie Erfindung felbft ward 
daher bald wieder bei Seite gelegt. 

Auch die von A. W. Zahartä faft um diefelbe Zeit 
zuerft conſtruirte Flugmaſchine erwies fich viel zu kuͤnſtlich, 
als daB es möglich geweſen wäre, fie im Großen ohne Uns 
bequenhlichkeit anzuwenden; und die bald nachher ſich ſchnel 
verbreitende englifch = ameritanifhe Erfindung der Dampf: 
mafchinen und Dampfwagen lenkte die öffentliche Aufmerk⸗ 
famteit fo ſehr von der Luftſchwimmkunſt hinweg, daß 
weder Zachariaͤ, noch einige Andere, die ihm hierin nach⸗ 
folgten, ſich einer Iebhaften Theilnahme an ihren Beſtre⸗ 
dungen erfreuen fonnten”). 


*) Vergl. A. W. Zahariä’s Elemente der Luftihmwimms 
kunſt, Wittenberg 1807. 8., und beffen fpätere Schrift unter dem 
Lite: „Bluges Luft und Fluges Beginnen.’ Leipzig 1821, 8. - 
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Auch im. Fall des Nicht⸗ Gelingens behielten folche Ber: 


ſuche immer einen Werth für die Förderung der natur 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß, fobald fie nur überhaupt auf 
wiſſenſchaftlich begrimbete Erfahrungen geftügt waren, In⸗ 
bejien gab Montgolfier’s Luftfchifflunft auch noch au: . 
Serben zu einer intereffanten Doppel: Unterfuhung Anlaß. 
Einerfeitd nämlich fuchte man zu erforfchen, ob nicht ſchon 
in weit früherer Zeit aͤhnliche Verſuche unternommen wor⸗ 
den wären; andrerfeitd aber zog man die Grunde in nähere 
Erwägung , warum gerade der natürliche Körperbau ber 
Vögel diefe Thiere vorzugsmeife geſchickt mache, fich beliebig 
in bie Luft zu erheben? — 

. Sm Betreff der eriten Frage entdedte man bald, daß 
ſchon im Jahre 1670 der Jefuit Lana fich der. Erfindung 
gerühmt, em Schiff erdacht zu haben, welches in der Luft 
ſchwebend mit Segeln und Rudern gelenkt merben könne, 
and daß nachher der Profeffor Johann Chriftopy Sturm 
zu Altorf e8 für gut gefunden, diefe Ideen von Lana faſt 
wörtlich in fein Gollegium experimentale (Nürnberg 1680. 
4) aufsunehmen, ohne daß von ihm etwas weiter Hinzu 
gethan worden war, als eine Angabe über ein paar phy⸗ 
ſikaliſche Verſuche, die er mit Bezug auf jene Vorfchläge 
angeftellt. 

+ Allein neuere Phyſiker erwiefen bald, daß bie auf 
Lana's Idee bezüglichen Angaben, felbft nach feiner eignen 
Erzählung, nicht geeignet feyen, dem thätigen Montgols 
fier die Ehre der erſten Erfindung des Luftballons zu ent 
reißen, fondern daß vielmehr biefer Legtere allein, indem «er 
den Gedanken hatte und ausführte, eine Kugel mit einem 
Fluidum zu füllen, welches dünner und elaftifcher, als die 
Zuft wäre, und demnach, dem. Gefeg der Schwere zu Folge, 
das Auffteigen bdiefer Kugel in der Atmoſphaͤre bemirlie — 
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eine ihm eigenthümfihe, neue Idee zur Geltung 
brachte, und alfo eine wirklich originelle Erfindung durch 
fein Berdienft in das Leben rief”). 

Ruͤckſichtlich der Beantwortung der zweiten Frage 
über die befondere organifche Qualification der Wögel zue 
wilführlichen Bewegung in der Luft, machte gleich nach 
Montgolfier' s Auftreten der berühmte damalige Pros 
feffor Johann Reinhold Forfter zu Halle hoͤchſt interef: 
fante Erfahrungen bekannt. | | | 

Er zeigte naͤmlich, wie ſchon früherhin einige Gelehrte 
viel Scharffinn darauf verwendet, das eigenthämliche Ver⸗ 
mögen der gefiederten Thierclaſſe, fich beliebig in der Luft 
zu bewegen, und darin zu anſehnlicher Höhe aufzufteigen, 
aus dem vortheilhaften Baue ihres Körpers, aus der bes - 
quemen Lage der Flügel, aus den Kräften der, biefe legtern 
regierenden Muskeln, aus der großen Oberfläche und dem 


Berlin „Ueber dem Erfinder ber fliegenden Luftmafchinen 

ber Berliner Monatsfchrift auf dad Jahr 1784, Bd. I. ©. 
—142, und einen Nachtrag dazu von bemfelben Sachkenner, 
unter dem Titel: „Noch etwas über die aeroftafifchen Mafchinen, 
vorzüglih über deren Lenkung”, ebenbaf. Zahrg. 1784. Bd, 11. 
&, 39 _49. In dem lektern Anſe macht Prevoſt es ſehr 
anſchaulich, warum jeder Verſu gend eine Maſchine in der 
Buft duch Ruder zu lenken, geradezu fheitern muß. KBergl. 
übrigens: T. Cavallo's Geſchichte und Praris ber Aeroflatik, 
aus dem Engl., Leipzig 1786. 8.; Ch. Kramp!s Gefchichte ber 
Arroftatit,. hiſtoriſch phyfifh und mathematifh ausgeführt, 
Straßburg 1784-1786. 8. 3 Abtheilungen; Baujas de St. 
Fond's Befchreibung der Verfuche mit aeroftatifchen Mafchinen, 
nebft Nachtrag, aus dem fang überſ. v. J. S. J. Gehler, 
Leipzig 1784. 85. 8., und die Schrift von F. 2. Ehrmann: 
die Montgolfierfchen. Euftlörper ober aeroftatiihen Mafchinen, 
Straßburg 1784. 8. 


. Gef. d. Erfind. 3. Bd. 10 - 


*) Vergl. den Auffag des bamaligen Profeffor Prev oft au 
4 
129 
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auf die Luft wirkenden Widerftands: Bermögen der mit brei⸗ 
ten ahnen befiederten Schwungkiele, aus der Lage, Ges 
ſtalt und Größe des Schwanzes, aus ber elaſtiſchen Be⸗ 
deckung bed Körpers mit Federn u. f. w. zu erklären: wie 
aber dennoch bisher ducch die wenigſten Naturforfcher hin⸗ 
länglich genau beflimmt worden, was eigentlih zund dh ft 
dazu beitrage, den Körper eines Vogels frei in der Luft zum 
. & machte zugleich darauf aufmerkſam, daß eine 
folhe genaue Erklärung um fo ſchwieriger erfheine, da 
man voiffe, daß die Luft in den höchften Gegenden ſehr be⸗ 
trächtlich leichter fey, als unmittelbar an der Meeresfläche, 
weshalb fie in jener Höhe dem Schwunge und Flügelichlage 
der Vögel nicht fo zu widerſtehen, und alfo diefelben nicht 
fo leicht zu tragen vermöge, wie in ber niebern Atmo⸗ 
häre: während dennoch die Vögel, bei gleich fortdauernder 
chwere ihres Körpers, ſich auch zu den hoͤchſten Höhen 
duch den Flug zu erheben verfländen. Auch fehe man gar 
häufig Adler und Weihen halbe Tage lang in ber Luft 
blos ſchweben, fo daß fie in großen Kreifen fi herum 
dreheten, und ihre Flügel ruhig ausgebreitet hielten, ohne fie 
anders, als zum Wechſel ihrer Richtung, und auch dann 
nur ganz unmerklich, zu bewegen, und ohne baher die Luft 
mit Widerſtandskraft zu fchlagen, und ihrem Körper eine 
fleigende Bewegung zu geben. 
- Ale diefe, beim Boͤgel⸗Flug fo merkwuͤrdigen Erſcheinungen 
ſuchte nun Forſter auf folgende Weife natürlich zu erklaͤren: 
‚. Er erinnerte daran, daß ſewohl von John Hunter 
in London, als von Peter Lamper in Rotterdam ım das 
Jahr 1770 entdeckt worden, daß die hohlen Knochen 
tm Körper der Bögel wirklihe Luftbehaͤltniſſe 
wären. Er verwies darauf, wie Hunter noch außerdem 
bereits gezeigt habe, daß die Runge gleichſam der Mittel 
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punct aller diefer Luftbehaͤltniſſe ſey, weil anfehnliche Nöhren 
aus derfelben durchs Zwerchfell in die Bauchhöhle, fo mie 
in alfe übrige bedeutende Körpertheile gehen, fo daß vermits 
teift diefer Röhren die Höhlungen in dem Bruſtknochen, in 
den Rippen, den Rüdgrats: und Lendenwirbeln, den Beden:, 
Schulter: und Lenden Knochen ſich mit Luft aus ber Lunge 
anfüllten. Auch berührte er die Erfahrung, daß die Vögel 
auch dann, wenn ihnen die Luftröhre unterbunden werbe, 
für deu Gau, daß man eine von jesen zur Lunge führmden 
Knochen - Höhlungen öffne, fehr gut durch diefe Deffnung 
Athem zu holen vermöcdten, und daß dieſe Luftbehälmifie 
gerade bei den zu hohem und langem Fluge geſchickten Voͤ⸗ 
gen, namentlich bei den Raubvögeln, in befonderer Aus⸗ 
bildung hervorträten. 

Und aus allen diefen Thatfachen 3095 nun Forſter mit 
Recht den Schluß, daß diefe Tuftbehättniffe in den Knochen 
der Vögel denfelben zu ihrem Fluge unumgänglich nie 
thig ſeyen; fo daß man alfo wirklich die befondere Quali» 
fication diefer Thiere zum Fliegen aus diefer ganz eigen 
tbämlichen Beſchaffenheit ihres Körpers abzuleiten habe*). 

Jetzt befchäftige fich Leinberger in Nürnberg mit neuen, 
angeblich vielverfprechenden Verſuchen in ber Luftfhifftunft, 
deren Mefultat jedoch noch zu erwarten ft. 


2) Vergl. die Berliner Monatöfchrift Jahrg. 1784. 3b. IL, 
wo Forſter's hoͤchſt intereffanter Auffag S. 304-319 unter 
dem Zitel abgedrudt fteht: „Neue Theorie Über den Flug ber 
Vögel nach den Grundfähen der Aeroſtatik““. Wie es ſcheint, iſt 
Bahariä vorzugsweiſe durch diefe Korfter’fchen Erörterungen 
zu den in feiner oben angeführten Luftſchwimmkunſt aufgeftellten 
Grundfägen hingeleitet worben. 
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X. 
Die Erfindung des Barometers und Thermometers. 





Die von Sonnenfchein, Regen, Wind u. f. w. oft im 
bunteften Wechfel herbeigeführten Wetter: Beränderun- 
“gen üben .einen fo wichtigen praktiſchen Einfluß auf das 
Thun und XZreiben des menfchlichen Lebens aus, daß fchon 
in ſehr früher Zeit die Menfchen auf den Einfall kommen 
mußten, genaue Beobachtungen über biefen Mitterungs- 
Wechſel anzuftellen. 

Mas fie hierüber an natürlihen Merkmalen und Ans 
zeichen ausfindig machten, das pflanzte fih vom Vater auf 
den Sohn und Enkel in mehr als einem Waidſpruch fort, 
und es erwuchfen daraus mit ber Zeit jene allbefannten 
„Bauern-Regeln“, von denen einige bald als Kalender: 
Weisheit fchriftgemäße Geltung erhielten, waͤhrend die uͤbri⸗ 
gen nach wie vor blos in muͤndlicher Rede ihren Plag be⸗ 
haupteten. 

Bis in das fiebenzehnte Sahrhundert hinein blieb man 
ruͤckſichtlich der Beurtheilung der Wetter: Veränderungen faft 
ausfchließlich bei jenen Alltags-Regeln ftehen; denn die bie 
zu diefer Zeit faſt unumfchränkt herrfchende ariftotelifche 
Phyſik begnuͤgte ſich, die Erfcheinungen, welche das gegen: 
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feitige Gewichts⸗Verhaͤltniß der einzelnen Elemente in fehr 
verfchiedenartigen Wirkungen an den Saugpumpen, an den 
Hebern und Sprigen, an den Gießlannen u. f. mw. bemerkt: 
bar machten,. oberflächlich genug durch einen der Natur 
angedichteten Abfheu vor dem leeren Raume zu 


erklären. 


Erft der berühmte Galilei that in biefer Dunkelheit 
einen Schritt vorwaͤrts. Die von ihm zufaͤllig gemachte 
Entdeckung, daß man das Waſſer in Saugpumpen niemals 
höher ald zwei und dreißig Fuß zu treiben vermöge, brachte 
ihn-dahin,* die alte Lehre von dem Abfchen der Natur vor 
dem leeren Raume wenigſtens nicht. unbedingt mehr gelten 
zu laffen, fondern ihr gewiffe Gränzen anzumeifen. 

Indeſſen blieb er doch hierbei ftehen, ‘und erſt feinem 
berühmten Schüler, Evangelifta Torricelli, war e8 aufbe: 
halten, die Gefege des Luftdruds in voller Deutlichkeit zu 
ertennen und zur Sprache zu bringen. - 

Auf diefem Mege aber erfand er auch den Barometer. 
Er gerieth namlich auf die glüdliche Vermuthung, daß eben 
die Urfache, welche das Waſſer nur zwei und breißig Fuß 
hoch treiben laffe und in diefer Hohe erhalte, das vierzehn- 
mal ſchwerere Quedfilber auf einer weit geringen Höhe zu: 
rüdhalten werde. Da er dieß beftätigt fand, indem ſich 
zeigte, daß fich das Quedfilber wirklich nur fieben und zwanzig 
und einen halben Zoll hoch treiben laſſe, fo benugte er dieß 
ſogleich zur Abmeffung des Luftdrucks. Er hatte eine Glas⸗ 
roͤhre von ein paar Fuß Laͤnge an einem Ende zugeloͤthet, 
fie durch das andere mit Quedfilber angefuͤllt, die Deffnung 
mit dem Finger verfchloffen und dann die Nöhre in umge 
kehrter Richtung in ein, über zwei Zoll tief mit Queckſilber 
angefuͤlltes Gefaͤß gebracht. Als er den Finger von der 
Oeffnung wegthat, und das in der Rohre befindliche Queck⸗ 
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ſilber jenes im Geſaͤße beruͤhrte, bemerkte er, wie das Queck⸗ 
filber in der Röhre fo weit fiel, daß nur eine, fieben und 
zwanzig und einen halben Zoll hohe Queckſilber⸗Saͤule in 
der Röhre fliehen blieb, in welcher fich ein luftleerer Raum 
befand. Da nun Zorricelli erkannte, daß ber Grund, warum 
das Duedfisber bis zu diefer Höhe falle und dann ſtehen 
bfeibe, in dem über dem Queckſilber in ber Röhre befindlichen 
leeren Raum zu fuchen fei, weil die Aufere atmos 
fphärifche Luft diefen Raum zu erfüllen fuche, und daher auf 
das Duedfilber drüde, hierdurch aber es hindere, aus der 
Röhre heraus zu laufen: fo benugte er von nun an Glas⸗ 
röhren von jener Einrichtung und Füllung zur Abmeffung 
des Lufedruds, und daher befamen bdiefe „„Zorricellifchen 
Ba fpäterhin den Namen Barometer oder-Schwer: 
mefler. 

Im Sahre 1643 flellte Torricelli felbft zu Florenz, wo 
er Leibarzt des Großherzogs mar, bie erften öffentlichen Vers 
fuche mit feiner Erfindung an; und obgleich durch den Be: 
riht, den er hierüber im folgenden SZahre an Merfenne 
nad) Nevers abftattete, der nachher fo beruͤhmt gewordene, 
damals nur breiundzwanzigjährige Pascal fih veranlaßt 
fand, eine Abhandlung Uber jene Exrfcheimung zu fehreiben, 
morin er die alte Theorie vom Abſcheu der Natur wider 
den leeren Raum in Schug nahm: fo ftellte doch Torricelli 
dieſer Anſicht fofort feine Weberzeugung entgegen, daß bie 
Erhaltung der Duedfilberfäule in der Röhre nur vom Drud 
der Luftfäule herruͤhre, die auf dem Quedfilber im untern 
Gefäße ruhe, und Pascal felbft ſah nach Furzer Zeit bie 
Nichtigkeit der Torricelli'ſchen Meinung fo volftändig ein, 
daß er gleich nach Torricelli's Tode, im Jahre 1648, einen 
ganz zu deren Beſtaͤtigung dienenden Verfuch anftelien ließ. 
Er bewog naͤmlich feinen Schwager Perrier zu Clermont 
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in der Auvergne, mit einem Barometer auf dem Gipfel des 
bei Clermont liegenden faft fünftaufend Suß hohen Puy⸗ 
de: Dome=Berges, mit einem andern aber am Fuße diefer 
Höhe Beobachtungen anzuftellen, und hierbei fand fih num, 
daß dad Duedfilber in dem auf dem Gipfel jenes Berges 
aufgeftellten Barometer Über drei Parifer Zoll niedriger ftand, 
als in dem, womit man in der Ebene opericte. Hieraus 
ergab ſich fofort, daB der höhere Stand des Queckſilbers 
in derRöhre nicht von einem Abſcheu vor dem leeren Raume, 
fondern von dem Drude der, über der Quedfilberfläche ru⸗ 
benden, atmofphärifhen Luftfäule herrühre: denn fo wie 
man fi, mit dem Barometer in ber Hand, durch das 
Beſteigen ded Berges den Gränzen des gewöhnlichen atmo= 
fphärifchen Luftkreifes mehr genähert hatte, und alfo bie vor: 
erwähnte Luftſaͤule verkürzt worden mar, hatte fich auch die 
Höhe der aufrecht erhaltenen Quedfilberfäule verkürzt: mas 
deutlich bewies, daß zwifchen beiden Säulen ein Gleichgewicht 
fattfinde. *) | 

Auch gelangte man durd) ähnliche Verfuche immer meiter. 
Schon Torricelli hatte, als er im Sabre 1646 die drei 
Sabre vorher zuerft angeftellten Barometer-Verfuche mit einer 
vier Fuß langen Glasroͤhre wiederholte, die Bemerkung gemacht, 
daß das Duedfilber in der Gtasröhre felbft in der gewoͤhn⸗ 
lichen Atmofphäre nicht immer einerlei Höhe behafte, ſondern 
täglichen Beränderungen unterworfen fei, woraus er ſchloß, 
daß die Luft nicht immer einerlei Schwere habe, ſondern 
zu der einen Zeit feichter, zu der' andern ſchwerer fen, ſo 





2) Raͤher iſt bieß von Pascal felbft in einer erſt nach feinem 
Zode erfchienenen Schrift ausgeführt, unter dem Titel: Traite 
de (equilibre des liqueurs et de la pesanteur de la masse de 
Yair, ä Paris 1633. 12. 
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dag man alfo diefe Röhre auch zur Beobachtung der Wit⸗ 
terungd = Veränderungen benugen könne. Doc war er felbft 
- hierüber noch nicht ganz ficher geweſen, und hatte ben fegtern 
Schluß mehr nur als eine Vermuthung feftgehalten. . Da⸗ 
gegen machte Otto von Guerike, der Erfinder der Luft 
pumpe, bereitd im Jahre 1661 praktifhen Gebrauh von 
jener Erfahrung, indem. er über dem QDuedfilber in der 
Glasroͤhre ein Wetter: Männchen anbrachte, welches 
mit dem Queckſilber zugleich flieg und fiel, und dabei mit 
feinem Singer die Veränderungen in der Schwere der Luft, 
und den damit verknüpften Umfchlag der Witterung andeutete. 
Erſt ſeit diefer Zeit erhielt die Torricelli'ſche Röhre wirk⸗ 
fh den Namen Barometer, während das gewöhnliche 
Publicum dafür den Ausdruck Wetterglas gebrauchte. 
Eine fehr wefentliche Verbefferung derfelben für den Gebrauch 
bei der Witterungs:Beobachtung mar die, daß man die Ba⸗ 
rometer-Röhre da, wo fich die obere Duedfilberfläche befin⸗ 
det, mit einem weiten Behältniffe verfah, über daffelbe noch 
eine lange dünne, oben verſchloſſene Glasroͤhre fegte, und 
diefe Röhre bie zur Hälfte mit Waſſer füllte. Fiel die 
Duedfilberfäule, fo drang eben fo viel Waſſer in das meite 
Gefäß nah, ald Quedfilber- herabgefallen war, weshalb das 
Waſſer in der engen Möhre fehr weit herabfallen mußte, 
fo daß eine vierzehnfache Vergrößerung des Raums für die 
Barometer Veränderungen gewonnen ward. Wahrfcheinlich 
‚verdankt diefes zufammengefegte Barometer den vereinigten 
Bemühungen von Descartes und Huyghens fein Ent: 
ftehen; obwohl jeder von ihnen bei deffen Conftruction nach 
feiner eignen Weiſe verfuhr. 

Späterhin brachten Robert Hook, de la Hire und 
beſonders Amontons verfchiedene Verbefferungen dabei an, 
denen Ramazzini, Paffement und Leupold in gleicher 


‚40 


Weiſe nachfolgten. Lesterer erfand auch ein Reife-Barome: 
ter; doch ward dafjelbe duch den berühmten De Luc we 
fentlih vervolllommnet, und diefe Erfindung von Magel- 
lan und Perica noch meiter geführt; befonders, da ed von 
praktiſchem Intereſſe war, die Seefahrer durch eigne S hiffe: 
barometer zu unterflügen. 


In naͤchſter Verbindung mit dem Barometer oder Schwer⸗ 
meſſer der Luft, fleht feiner Natur nah das Thermomes 
ter ober der Waͤrmemeſſer, wodurch man die freie oder fühl: 
bare Wärme der Luft fo wie andrer Körper und namentlich 
der verfchiedenen Flüffigkeiten, zu beftimmen vermag. Dieſes 
Inſtrument befteht aus einer gläfernen Röhre, an deren Ende 
eine mit Weingeift oder Queckſilber gefüllte Kugel angebracht 
ft. Das Fallen oder Steigen djefer Füllung zeigt die Ab- 
mwechfelung in der Wärme oder Kälte der Luft oder irgend 
einer andern eben zur Unterfuchung kommenden Ftüffigkeit 
an; und um die Grade diefes Steigend und Fallen? deſto 
beffer wahrnehmen zu können, ift die Länge der Röhre 
durch eine unmittelbar daneben angebrachte Reihe von Zeichen 
mehrfach in folche Grade abgetheilt. 


Gewöhnlich nennt man einen Holländer, Cornelius 
Drebbel aus Alkmaar, als den Erfinder des Thermome⸗ 
ters, und fest bie Erfindung felbft in das Jahr 16385 allein 
da aus der Befchreibung der Alteften Thermometer deutlich 
hervorgeht, daß fie zugleich Barometer gewefen find, fo kann 
man ihre Erfindung nicht fügli früher, als die der letz⸗ 
tern Inſtrumente anfegen, fondern muß fie vielmehr für 
fpäter entftanden erklären: weshalb es denn völlig unhalt: 
bar erfcheint, vor Anftellung der. erften Barometer-Verfuche 
von Zorricelli im Jahr 1643 fchon die Eriflenz von 
Zhermometern anzunehmen. | | 
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Anfängli füllte man die Thermometer Röhren mit 
einem Gemifche von gemeinem Waſſer und Scheidewaſſer, 
weil dieſe Mifchung nicht fo leicht dem Froſt ausgeſetzt war. 
Da nun der Druck des Luftkreifes auf dieſe Miſchung nicht 
weniger wirkte, als die Schwere beffelben, fo waren biefe 
Thermometer allerdings geeignet, zugleich ald Barometer zu 
dienen, d. h. außer de Wärme au bie Dichtheit der 
Luft anzuzeigen. 

Der praktifche Gebrauch des neuen Inſtruments ward 
indeſſen wenigſtens für wiſſenſchaftliche Beobachtungen da⸗ 
durch ſehr behindert, daß man es noch nicht verſtand, meh⸗ 
rere Thermometer gleichzeitig ſo einzurichten, daß ſie bei ei⸗ 
nerlei Temperatur auch einerlei Grad zeigten, oder ver: 
gleichbare Thermometer wurden. Selbſt ald man feit 
1670 in Italien zuerft anfing, die Kugeln des Thermometers 
flatt der frühern Mifhung aus Waller und Scheidemaffer 
mit gefärbtem MWeingeift zu füllen, und die Röhre oben 
zuzulöthen, blieb jene Anmendung noch immer unerreicht. 
Denn man hatte für diefe fogenannten Slorentinifhen Ther⸗ 
mometer, bei welchen fich die Zemperatur- Veränderungen 
durch die wechfelnde Ausdehnung des Weingeiftes bemerkbar 
machten, anfangs noch feine Grab: Beflimmung, und 
demnach auch noch keine Meſſungs⸗ und Vergleichungs-Scala. 
Erſt im Jahre 1694 brach der Profeffor Renaldini zu 
Dadua hierzu die Bahn, indem er den Eis- und Siede⸗ 
punct für den Weingeift auf diefen Thermometern notirte, 
und den Abftand zwifchen beiden Puncten in eine beftimmte 
Baht von Theilen zerfällte. J 

Kurz vorher war bie Verbeſſerung des Florentiniſchen 
Thermometers auch noch auf andere Art eingeleitet worden. 
Halley hatte namlich ſchon 1680 den Vorfchlag gemacht, zur 
Füllung, flatt des WMWeingeiftes, melcher mit der Zeit die 
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Faͤhigkeit ſich auszudehnen verllert, Luft ober Quedfilder 
anzuwenden; und der ſchon oben erwähnte berühmte Php: 
ſiker und Mechaniker Amontons machte hierauf im Jahre 
1702 fen Luft⸗Thermometer bekannt. Es beſtand aus 
einer langen, unten aufwaͤrts gekruͤmmten Glasroͤhre mit 
angeſchmolzener Kugel, und letztere mar mit Luft gefüllt, 
während in der Röhre fich fo viel Queckſilber befand, daB, 
wenn das Inſtrument in fiedendem Waſſer ftand, die Höhe 
der Queckſilberſaͤule über der untern Quedkfilberfläche mit ber 
Barometer Höhe zufammen genommen, brei und fiebenzig 
Zoll betrug. Das Inſtrument war finnreih ausgedacht, 
allein feine Länge von viee Fuß erfchwerte die Handhabung 
fo, daß der Hauptzweck, es zur Prüfung der Temperatur⸗ 
Grade von Eünftlich oder natürlich erhigten Fluͤſſigkeiten 
zu gebrauchen, nur auf unbequeme Weife fich erreichen ließ. 
Ob nun aber gleich fpäterhin von Lambert und nament: 
ih von Kinnersley in Philadelphia mancherlei Ver— 
befferungen mit diefem Amontons'ſchen Luft= Thermometer 
vorgenommen wurden, fo erlangte man doch das vorzugs- 
reife erwünfchte Ziel, die Derftellung von bequem vergleic)- 
baren Thermometern, erft durch die vortrefflichen Leiftungen 
der Sahrenheit'fhen Quedfilber-Thermometer. 
Ihr Erfinder, Daniel Gabriel Fahrenheit, aus Danzig 
gebürtig, und fpäter in Holland etablirt, begann zuerſt im 
Sahre 1709 den, wie wir bereits erwähnten, von Dalley 
im Jahre 1680 gemachten Borfchlag der Quedfitber- Füllung 
für die Thermometer, praktifch zur Anwendung zu bringen. 
Er hatte ausfindig gemacht, daß bie hierzu von ihm beftimmte 
Quedfilbermaffe für den Fall, wo er fie verfuchsweife in 
11124 Theile abgetheilt hatte, bis zum Puncte der natuͤr⸗ 
lichen Gefrierung des Waſſers um 32, wenn man e3 in 
fiedendes Waffer fegte, um 212, und wenn man das 
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Queckſilber bis zum Kochen erhitzte, um 600 ſolcher Theile 
ſich ausdehnte. Daher gab er dem Raume zwiſchen der 
kuͤnſtlich erzeugten Gefrierung und der Siede-Hitze des 
Queckſilbers 600 gleiche Theile, und bildete daraus eine 
feſte Thermometer⸗Scala. Da jedoch für den gewöhnlichen 
Gebrauch Thermometer von fo großem Umfange nicht noͤ⸗ 
thig waren, fo verfertigte Fahrenheit bald auch Eleinere, 
bie fih nur bis zur Siede-Hige des Waſſers erſtreckten, 
und an melden ber Zwiſchenraum zwifchen beiden feften 
Puncten nur 212 Theile umfaßte. 


So entftand die noch jegt gewöhnliche Fahren heit⸗ 
[he Thermometer: Scala, wodurch diefes Inſtrument 
zuerft mit einer beftimmten und allgemein verfländfichen 
Sprache ausgeftattet ward, und die VBergleihung ber 
fpecielen Angaben mehrerer Inſtrumente diefer Art einen 
feften Anhaltepunct gewann. 


Se wichtiger diefer Umftand für die Wiflenfchaft war, 
deſto angelegentlicher warb Fahrenheit's Inſtrument gleich 
anfangs von Boerhaave und fpäter von De Luc em⸗ 
pfohlen. Auch behielt man daſſelbe ſeitdem fortwährend 
bei; und obwohl im Jahre 1730 der berühmte Reau: 
mur eine neue XThermometer- Eintheilung zum Beſten 
feines Weingeiſt-Thermometers in den Gang brachte, fo 
bat fi die Fahrenheit'ſche Einrihtung und Kintheilung 
der Thermometer doch ſtets vorzugsweife bewährt; und 
felbft diejenigen Thermometer, welche man jegt gewoͤhnlich 
NReaumur’fche nennt, haben zwar die Réaumur'ſche Ein 
theilungs = Scala von 80 Grad, find aber gleichwohl feine 
MWeingeift:Zhermameter, fondern Fahrenheit'ſche Queckſilber⸗ 
Thermometer. —— 
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Die fpäteren Verſuche zur Herftellung eines wiſſen⸗ 
fhaftlih genauen Univerfal= Thermometers blieben alle auf 
die früheren Entdedungen geftügtz und ſelbſt bei Verferti⸗ 
gung der fogenannten Metali= Thermometer und der Pyro⸗ 
meter, bie man zur Abmefjung der höheren Hitz-Grade be: 
flimmte, um ſich ihrer beim Schmelzsungs=Proceß u. f. w. 
zu bedienen, wurde meiftens die "Fahrenheit’fche Gradation 
angewendet. 


XI 
Die Einführung der chemifchen Weinprobe 





Nach dem übereinflimmenden Zeugniffe großer Chemiker 
und Aerzte ift kaum itgend eine andere Verfälfhung fo 
gefährlich für die menfchliche Gefundheit, als die des Weis: 
nes, jenes edein, wohlthätig flärtenden Naturgetraͤnks, dem 
feine andere Stüffigkeit an belebendem Geifte gleichkommt. 
Gleichwohl ift diefe DVerfälfhung fchon feit uralten Zeiten 
gangbar, und wird noch immer mit der fchamlofeften Drei: 
ſtigkeit geübt. 

Freilich könnte man meinen, die Menfchen hätten von 
ſelbſt davor zurüädichreden follen, eine fo edle Naturgabe 
zu verpfufchen, welche Vater Noah mwahrlih nicht in der 
Abſicht zuerft genußbar machte, daß fich der Erfindungsgeift 
feiner Nachkommen fuftematifh an ihrer Vergiftung üben 
follte: allein die Gewinnſucht unferes Geſchlechts hat ſchon 
von uralten Zeiten her eine viel zu eigennügige Richtung 
genommen als daß fie fich ernfllih an den Vorwurf eines 
folchen Verbrechens an der Menfchheit hätte Eehren follen, fo= 
bald fie einmal durch das fletd auf Vortheil lauernde Ges 
treibe des Gewerbslebens in lebhafteren Umſchwung gefest 
worden war. 

Daß diefe Verfälfhung ſich nicht nur flet® erhalten, 
fondern auch im Fortgang der Zeit immer wieder neue 
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Kräfte erwerben konnte, iſt groͤßtentheils den ſich immer 
mehr erweiternden Fortſchritten der Chemie zuzuſchreiben, 
die es ſo wenig, wie irgend eine andere Kunſt oder Wiſſen⸗ 
ſchaft verhindern konnte, daß man mit ihren Grundſaͤtzen 
und Erfahrungen Mißbrauch trieb, waͤhrend dieſelben 
doch urſpruͤnglich nur zum Wohl, und nicht zum Ver⸗ 
derben der Menſchheit geſammelt, geordnet, in uͤberſichtlichen 
Zuſammenhang gehracht, und dann der praktiſchen Anwen⸗ 
dung anheim gegeben worden waren. 

Gerade deshalb jedoch, weil ſich bei der Weinyverfaͤlſchung 
ein hoͤchſt verderblicher Mißbrauch der Chemie kund gab, 
mußten ehrenwerthe Prieſter dieſer Wiſſenſchaft, denen Alles 
daran lag, die moraliſche Wuͤrde der letztern auch in 
den Augen des großen, nach dem Scheine urtheilenden 
Publicums zu retten, eifrig darauf Bedacht nehmen, durch 
Entdeckung von Segenmitteln gegen jene Verfaͤlſchung 
ſich ein Verdienſt um die Chemie zu erwerben, indem ſie 
dieſe Gegenmittel ganz aus derſelben wiſſenſchaftlichen 
Quelle entlehnten. 

Wie ihnen dieß durch Herſtellung von verſchiedenen 
Gattungen der chemiſchen Weinprobe gelang, wollen wir 
kuͤrzlich eroͤrtern. Allein es wird dieß nur dann mit Deut- 
lichkeit geſchehen koͤnnen, wenn wir zuvor den Entwickelungs⸗ 
gang des uralten Verbrechens der Wein⸗Verfaͤlſchung 
von der Zeit an, wo fich zuerft Hiftorifch beglaubigte That⸗ 
fachen über deſſen Eriftenz vorfinden, bis zu feiner Ge: 
ung in der Gegenwart, etwas näher beaugenfcheinigt 

en. 0 
Bekanntlich entſteht aus dem Moft oder audgepreßten 
Safte der Trauben der Wein buch den erften Grad 
der Gaͤhrung. Allein kaum iſt er entitanden, fo nähert et 
fit) auch fhon dem zweiten Grabe biefer Veränderung, 
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welche man die faure Gaͤhrung nennt. Alsdann verliert 
der Wein das Geiſtige, und ftatt deſſelben entwickelt fich in 
ihm eine Säure, woburd er untrinfbar, und überhaupt 
weniger brauchbar wird. 

Aufhalten kann die Kunſt den Fort der Gaͤh⸗ 
rung durch eine forgfältige Abwartung und —* der Wein⸗ 
maſſe; allein ſie auf immer verhindern, oder ihre 
ſchon eingetretenen Wirkungen vertilgen, kann ſie 
nicht; denn das Geſetz der Vergaͤnglichkeit irdiſcher Stoffe 
iſt ein Naturgeſetz, und leidet alſo keine Ausnahmen. 

Gleichwohl hat man durch Mißbrauch der Chemie 
ein betruͤgeriſches Mittel aufgefunden, die Saͤure des ver⸗ 
derbenden Weins unmerklich zu machen, und untundis 
aan verfüßten Eſſis ſtatt des Weins zu ver⸗ 
kaufen | 

Gäbe 28 Fein anderes Mittel der Verfüßung, als Zucker 
und Honig, fo würde. vielleicht der Weinverfaͤlſcher nur die 
Strafe, deſſen verdienen, welcher Tombak für Gold ver- 
kauft. Da aber zuderartige Säfte dem Weine nur im er⸗ 
ften Anfange der Säuerung, und auch alsdann nur in ſehr 
geringer Menge beigemiſcht werden koͤnnen, indem ſie außer⸗ 
dem den Betrug durch ſuͤßſaͤuerlichen Geſchmack verrathen, 
und das Berderbniß, welches man zuruͤckhalten will, be⸗ 
ſchleunigen, ſo hat der raffinirende Eifer der Weinverfaͤlſcher 
auf ein anderes Auskunftsmittel denken muͤſſen. 

Sie haben eine Verſuͤßung erfunden, welche den Be⸗ 
trug weit ſichernder, allein zugleich fuͤr die Geſundheit defien, 
der diefe Flüffigkeit genießen will, unendlich fchädlicher ift, 
als die Anmwendung- jener Zuckerſtoffe, und der Gebrauch 
diefes Mittels follte, eben wegen feiner großen Nachtheile 
für die GSefundheit, dem MWeinverfälfeher von Rechts wegen 
die Strafe der Giftmiſcherei zuziehen. 





— ——— — 
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Es iſt diefes Mittel der fogenannte Bleizuder. 

Dlei und Bleikalke Löfen fich in dee Säure, welche den 
Mein verdirbt, auf, geben ihm einen, an fi nicht unanges 
nehmen, zuderartigen Geſchmack, keine neue, menigftens feine 
verdächtige Farbe, und halten die Gährung oder Faͤulung 
dee Maffe auf, allein fie verurfachen, auch bei nicht fehr 
häufigem Genuffe, nur zu leicht den Tod des Trinkers, 
weicher Tod durch heftige Koliken, Berftopfungen und aͤhn⸗ 
liche Webel fi) im Voraus anmeldet. 

Mehrere Naturkundige find der Meinung, man habe 
fhon in fehr alten Zeiten gewußt, daß herber Wein durch 
Blei ſich mildern, und wider Säure bewahren laffe, wäh: 
rend man damals noch unbekannt damit gewefen, baß er 
dadurch zugleich vergiftet werde: es fen alfo anfangs dem 
Wein noch im guten Glauben ein BleisZufag gegeben wor⸗ 
den; und als man widrige Folgen davon empfunden, habe 
man deren Grund nicht in diefem Metalle, fondern in ans 
dern Dingen gefucht, bis endlich durch genauere Beobach⸗ 
tungen die wahre Urfache der Bergiftung aufgefunden wor⸗ 
den, und für alle wohldenkenden Wein:Bereiter die Verpflich- 
tung entftanden fey, fich jedes Blei-Zuſatzes forgfältig zu 
enthalten: während vaffinirende Betrüger durch die oben be= 
merkten, zum Verdecken einer folchen Taͤuſchung fehr gut 
dienlichen Eigenfchaften ded Bleies und Bleikalkes um fo 
mehr bewogen worden, bei ihren Wein⸗Verfaͤlſchungen gerade 
diefen Zufag vorzugsmeife anzumenden. 

Um jedoch das allmählige Fortfchreiten biefer Verfaͤlſchun⸗ 
gen genau zu Überfehen, müffen wir uns zuvor die in alter 
Zeit übliche Art der Wein DBereitung vor Augen ftellen. 

Die Griechen und Römer pflegten ben Moſt bis auf 
die Hälfte, oder wenigftend um den dritten oder vierten 
Theil einzukochen; hauptfächlih, um geringhaltige Weine 

Geſch. d. Erfind. Wo. 8. 11 
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auf diefe Art zu verbefiern. Die Weinmaſſe befam, wenn 
ihr dadurch) mehr oder weniger. ber inwohnende Waſſerſtoff 
entzogen worden war, und man noch außerdem einen Zufag 
von Honig und Gewürz beigefügt hatte, den Namen mustum, 
woraus fich fpäterhin unfer Wort Moft gebildet: und dieſe 
eingekochte Maffe hob man auf, bis man fie fpäterhin ents 
weder durch Beimifhung von Waſſer trinkbar machte, oder 
auch gleich im eingefochten Zuftande als Haupt-Beſtandtheil 
zu Brühen u. dgl. benutzte. Es würde jedoch der Moft auf 
keine Weife haltbar geworden fepyn, wenn man ihm nicht 
durch die Art des Einkochens ein gegen die zweite Gaͤhrung 
wirkendes Gegenmittel beigegeben hätte. Es ward naͤmlich 
dieſes Einkochen allgemein in bleierneu oder zinnernen 
Gefaͤßen vorgenommen ; und wie gut man fchon im Alter⸗ 
thum ed wußte, daß gerade von der Benugung foldher 
Gefäße ein Aufhalten der Gährung zu erwarten fey, wird 
angenblidlih Mar, wenn man erwägt, daß überall vorges 
ſchrieben ift, das Einkochen des Weinmoftes. folle vorz 
zugsweife in Gefäßen aus jenen Metallen erfolgen; zumal, 
da man auch noch beigefügt findet, es folle langfam ges 
ſchehen. Dieß Ilestere diente offenbar dazu, die Ablöfung 
von Binn= oder Blei: Theilen deſto ficherer, zu bewirken. 
Mitunter pflegre man fogar zur Wein⸗Maſſe vor dem Kochen 
Meerwaſſer hinzuzuthun, deflen falziger Gehalt die Auflö- 
fung des Metalts um fo beſſer unterftuͤtzte.  — _ 
Allerdings fprechen die alten Schriftfteller hierbei immer 
nur davon, daß der Wein durch das Einkochen in bleiernen 


*) Berge. Eolumella de re rustica, XII, 19 u. 20. Cato 
de re rustica, Kap. 105 u. 107. Plinius, Hist. Natur. XIV, 
29 u, 21. XXI, 1. FB 
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Gefäßen Einrer, lieblicher und haltbarer werde, und befanden 
ſich alſo rücfichtlich der Wirkungen’ der hier fraglichen Me- 
tall: Auflöfung immer noh tm guten Glauben; allein fie 
mußten doc bereits, daß Weinſaͤure das Blei angreifez 
denn wenn bie griechifchen und römifchen Weinhändler unters 
fuchen wollten, ob etwa ihe Wein umfchlagen werde, pflegs 
ten fie eine dünne Bleiplatte in die Käfer zu fleden, und 
fohloffen fogleich auf die Gefahr, wenn. diefe Platte ihre 
Farbe veränderte; und ganz unbekannt find fie mit ben ges 
führlihen Wirkungen der Blei: Auflöfungen wohl ſchon aus 
dem Grunde nicht gemefen, weil wir bei’ den alten Xerzten 
fo oft Warnungen vor dem Bleiweiß und dergl. finden, 
und weit fie fich ſchon Bedenken machten, Trinkwaſſer in 
bleieenen Röhren zuzuleiten. *) 

Maren nun aber die alten Griechen und Römer wirklich 
mit jenen Machtbeilen wenigſtens etwas bekannt, To läßt 
fi) die dennoch fortbauernde Sitte, zur Wein» Ablodyung 
Blei-Gefäße zu nehmen, nur daraus erklären, daß file ents 
weder den Nusen für den Wein höher achteten, wie die 
Sorge für ihre Gefundheit, oder daß die lange Gewohnheit 
fie eben fo nachläffig Hierin gemacht hatte, wie man noch 
jest an vielen Orten rüdfichtli der Beibehaltung von bleis 
ernen Waſſer⸗Roͤhren iſt. Wahrfcheinlic) waren beide Uns 
flände gleichzeitig wirkfam ; und je weniger die hieraus ent- 
fptingende gemeinsübliche Anficht über dieſen Gegenftand 
ein Seheimniß feyn konnte, deflo weniger darf man ſich wun⸗ 
dern, daß wirklich fchon zur Zeit des Plinius allerlei zweideu⸗ 
tige Mein Bereitungskünfte in Nom getrieben , wurben, 
worunter das Ablochen des Meind mit Kalt oder Gyps 


*) Vargl. 2 8. Bitruv, de architevtera, VHI,T. 
11* 
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am gebräuchlichften war. Letztere Gewohnheit ge uͤbrigens 
ganz beſonders dazu Anlaß, ruͤckſichtlich der Wein⸗Verfaͤl⸗ 
ſchungen die alten Aerzte zu der Meinung zu verleiten, daß 
die nachtheiligen Wirkungen ſolches Betrugs mehr in der⸗ 
gleichen erdigen Zuſaͤtzen, als in dem Gebrauche von Blei⸗ 
Gefaͤßen zu ſuchen ſeyen; da fie ohnedieß zu wenig chemiſche 
Kenntniſſe beſaßen, um hier das Richtige ſo leicht heraus⸗ 
finden zu koͤnnen, und es andererſeits wirklich nicht an 
Belegen fuͤr die Schaͤdlichkeit des Genuſſes jener Erdarten 
fehlte. | 
Ein Wein, deſſen Verberbniß einmal begonnen hat, kann 
dur Kate nicht völlig wieder hergeftellt roerdenz; denn die 
Erneuerung der einmal verflogenen geiftigen Theile iſt um: 
möglih. Selbſt die bereits entwickelte Säure kann dadurch 
nicht wirklich mweggefchafft werden: allein unbemertbar 
für die Zunge läßt fie fich dadurch machen; denn indem 
der Kalk fich mit dieſer Säure vereinigt, bildet ee ein erbis 
ges Salz von ſchwachem Gefchmade. Noch jetzt ift daher 
auf den griecchtfchen Infeln, wie 3. B. in Zante, und in 
Spanien, fo wie auf der afrikaniſchen Küfte und anderwärts, 
die Verbeflerung von fäuerlihem Weine durch beigemifchten 
Kalk gebraͤuchlich. Manche Aerzte und Chemiker verdammen 
diefes Hülfsmittel geradezu, weil fie davon für den Genies 
Senden wnteidliche Verflopfungen und andere Uebel befürchten s 
andere erklären daſſelbe für unfhädlih: im Ganzen genoms 
men dürfte aber wohl die erftere Meinung weit mehr Bes 
grändung für fi haben. - j 
Denn felbft zugegeben, daß das aus der Vereinigung ber 
Weinſaͤure mit dem hinzu gebrachten Kalk entflehende erbige 
Salz nur nad Art des blätterigen Weinfteins wirken, und 
alfo abführende Kraft äußern könne, während die von der 
Weinfäwe nicht aufzrioͤſenden Kalbtheile sa Bobenr finten, 
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und den Wein abklären helfen: fo kann doch ſchon jene abs 
führende Kraft auf Verhältniffe im Körper treffen, welche 
fih durchaus nicht damit vertragen, und alfo wirklichen 
Schaden für die Gefundheit zur Folge haben. Noch nach⸗ 
‚ theiliger aber wird ber Umjtand feyn, daß bie Kalktheile, for 
bald fie im nicht ganz geringer Quantität vorhanden find, 
die eigentlich belebenbe und ftärkende geiflige Kraft des Weines, 
die Haupt⸗ Urfache feines Werthes als Genug Mittel, völlig 
verflüchtigen helfen. 

Das zweite vorerwaͤhnte, längft übliche Beimiſchungs⸗ 
Mittel, dee Gyps, beſteht bekanntlich aus einem mit Di: 
triol-Säure verbundenen Kalkftoff, und iſt, wie jedes andere 
Erdfalz, eben fo gut in Effig, als in Waſſer auflösbar. 
Vorausgeſetzt, daß feine Subflanz von der Vitriolfäure völs 
fig in Befchlag genommen, oder, wie man zu fagen pflegt, 
geſaͤttigt wuͤrde, könnte man ihm vielleicht nur einen geringen 
nachtbeiligen Einfluß auf damit gefhwängerten Wein zu: 
ſchreiben. ‚Allein die meiften Arten von gemeinem Gyp6 . 
haben noch viele freie Kaltcheile bei fih, braufen deshalb 
bei ihrer Verbindung mit ber MWeinfäure, Iöfen fich zum 
Theil darin auf, und bilden zulegt eben fo wie ber Kalk 
einen erdigen Salz: Nieberfchlag, der aus den vorbemerkten 
Gruͤnden durchaus nicht für unfchädlich erklärt werden kann. 

Mit Rüdficht auf diefe Umftände ift als Thatſache ans 
zunehmen, daß allerdings ſchon in alten Zeiten fchädliche 
WeinsVerfälfchungen üblich waren, obwohl man damals bei 
dem Gebrauche von Bleigefäßen zum Wein Abkochen, wie 
bei der Zumifchung von Kalk oder Gyps, eines fd ſchweren 
Verbrechens, wie das der heutigen Wen: Vergifter iſt, des⸗ 
bald noch nicht fich fehutdig machte, weil man bie vollen 
erachtet diefes Verfahrens noch nicht gehörig zu erwägen 
vertand. 





- Man Iud alfo damals bereits eine Schuld in dieſer 
ng auf fih, allein man fündigte noch niht aus 

orfag. 

Wird nun aber gefragt, zu welcher Zeit boshafter 
Eigennug zuerft begonnen habe, vorfäglich Stätte und 
Bleizuder als Vergiftungsmittel des Weins zu brauchen, 
fo fehen wir uns fogar von Seiten ber zahlreichen Straf: 
.gefege, die gewöhnlich als Ahndungen wider Weinverfaͤlſcher 
aufgeführt zu werden pflegen, nicht mit den zur Aufllärung 
diefes Streitpunctes nöthigen hiftorifehen Angaben unterflügt. 

Das römifche Recht Eennt noch gar keine verbietenden 
Sefege gegen die Weinverfälfchung ; denn bie Vorſchriften 
deſſelben, auf die man fich in diefer Beziehung beruft, fprechen 
nur von dem Kalle, wo Jemand vorfäglich fremden Wein 
verdirbt, um dadurch dem Eigenthlimer Verluft zuzufüigen. *) 
Die deutfchen- Verbote aber, die wir feit dem funfzehnten 
Jahrhunderte allerdings ſchon wider die eigentliche Wein⸗ 
Verfaͤlſchung erlaſſen finden, beruͤckſichtigen wenigftens während 
der erften Periode ihrer Exiſtenz, namentlid von der Mitte 
des funfzehnten bis zur Mitte des fechszehnten Jahrhunderts, 
faſt nur die Meinverfälfchuug durch Kalk, Schwefel und 
Milch, nicht aber deffen Vergiftung durch Blei.“) 

Sollte nun deflen ohngeachtet die Bermuthung von Sach⸗ 
kennern gegründet fen, daß wegen des im zwoͤlften 
oder dreizehnten Sahrhunderte fehon aufgefommenen Ges 
brauches der Bleiglätte wohl auch eine meit frühere Ver: . 





2) Vergl. $. 13. J. de lege Agail, (IV, 3.) und Fr. 27. 
&. 15. D. eod. (IX, 2.) Ä 

”*) Vergl. bie beutfchen Reiche Abfchiebe von den Jahren 1487, 
41495, 1498 und 1497, zit. 72, fo wie den vom Iahre 1500, Tit. 
FE bie fogenannte Reformation guter Policey vom Jahre 

, zit, 19. _ 
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wendung derfelben zur Wein=Bergiftung flatuirt merben 
müffe, fo mürde man feine Zuflucht zu der Vorausfegung 
nehmen müflen, daß die Gefetzgeber anfänglich der Wein⸗ 
Vergiftung durch Blei⸗Zucker blos darum noch nicht erwähnt, 
weil fie den wahren Grund diefer Verfälfchung noch nicht 
gefannt, und ihnen auch die Möglichkeit, fich hierüber bet 
guten Chemikern Raths zu erholen, damald noch viel zu 
fen gelegen, als daB fie e8 nicht lieber dabei hätten bewenden 
laſſen follen, blos folche Verfälfehungs - Mittel zu verbieten, 
von denen ſchon ihre Vorfahren gefprochen. 

In aufßerzdeutfchen Ländern wurden jedoch zum Theil 
fhon weit früher fcharfe Verbote wider die Wein Verfäl- 
[hung erlaffen: namentlicy in folchen, für melche diefe Ange: 
legenheit entweder des Weinbaues oder des Weinhandels wegen 
befonderes Intereſſe hatte. So exiſtirt z.B. eine Verordnung 
des Grafen Wilhelm von Holland aus dem Jahre 1327, 
woraus ſich deutlich ergiebt, daß im Hennegau fhon lange 
vor diefer Zeit gefährliche Verfaͤlfchungen üblich geweſen; 
und von der Regierung zu Brüffel erging im Jahre 1384 
ein noch fpecielleres fcharfes Verbot wider die Wein: Ber- 
siftung, wo ſchon von dazu gebrauchtem Vitriol, Queck⸗ 
filber und Galmei die Rede ift. Eben fo giebt es zmei 
ſtrenge franzöfifche Orbonnanzen wider die Wein-Verfälfchung 
vom 20. Sept. und 2. Dee. 1371, und obwohl darin ber 
Vergiftung durch mineralifche Stoffe noch nicht ausdruͤcklich 
gedacht iſt, fondern legtere vielmehr erft in einer hierher ges 
hörigen viel neueren. Verordnung aus dem Sahre 1696 in 
diefer Beziehung fo beftimmt angeführt werden, daß auch 
die Blei= Stätte mit vorlommt: fo darf man doch wohl " 
annehmen, daß in einem, durch Weinbau und Weinverkehr 
fo befonders ausgezeichneten Rande, wie Frankreich, Betruͤ⸗ 
gereien dieſer Art ſchon frühzeitig vorgefommen; wofern 
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anders nicht die von bem berühmten beutfchen Dichter Con⸗ 
rad Geltes in feiner Lobſchrift auf die Stadt Nürnberg 
erwähnte Thatfache, daß um dad Jahr 1490 ein bayerifcher 
Minh, Namens Martin, duch Gefchidlichkeit im Weins 
Vergiften ſich ausgezeichnet, uns zu der Vermuthung berech⸗ 
tigt, daß die erſten Verſuche diefer Art in Moͤnchskloͤſtern 
angeftellt worden, deren Bewohner ohnedieß in jener Zeit faſt 
ausschließliche Inhaber chemifcher Kunſtfertigkeiten waren. *) 

Nach diefen Erörterungen haben wir uber ben Gegens 
ftand felbft, deſſen unzmeifelhafte Nothiwendigkeit wir fo eben 
den Leſern anfehaulich zu machen fuchten, nur noch im Be: 
zug auf bie einzelnen Vorfchläge etwas zu fagen, Eraft welcher 
ältere und neuere Chemiker eine. Eunftgerehte Erpro:- 
bung bes Weines fo gangbar zu machen bemüht maren, 
baß mit deren Hülfe die zahlreichen Verfaͤlſchungen diefes 
Getraͤnks noch vor geſtiftetem Schaden erkannt und aufge 
funden werden Eönnten. 

As eins der Alteften Mittel diefer Art im Bezug auf 
Berfälfchungen durch metallifche Zufäge ift wohl die arfes 
nikhaltige Schwefelleber zu betrachten. Die hierzu 
befonders bereitete Auflöfung derfelben führt bei den Apo⸗ 
thefern den Namen Liquor probatorius Würtembergicus, 
zum Andenken daran, daß eine in Würtemberg erlaflene 
nefegliche Verordnung zuerft den Gebrauch diefer Auflöfung 
bei der Eunfigerechten Prüfung von Weinen öffentlic) vorfchrieb. 

Auch das Laugenfalz bat fih ſchon laͤngſt als ein 
gutes Mittel zur Auffindung von Wein = Verfälfhungen er⸗ 
probt; befonders für den Ball, daß Kalt, Alaun oder Vi⸗ 
triol von den VBerfälfchern angewendet worden war. Troͤ⸗ 
pfelt man Laugenſalz in einen Wein, der Kalktheile enthält, 


*) Vergl. hierzu Beckmann, a. a. O. BL S. 194 u. iſ. 
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fo wird er dadurch gruͤnlich⸗ gelb; bei vorhandenem Alauu 
A er dann gruͤnlich, und bei zugemifchtem Vitriol 
laßroth. 

Wider die gefaͤhrlichſte Art der Wein⸗Verfaͤlſchung aber, 
bie durch Bleikalk, hat bisher kein anderes Pruͤfungs⸗ 
mittel fi fo gut bewährt, als die von Dr. Hahnemann, 
dem berühmten Begründer der Homoͤopathie, ſchon vor mehr 
als dreißig Jahren erfundene Weinprobe. Sie beftcht 


aus Waſſer, melches mit Salzfäure fäuerlich gemacht, und 


mit gefchwefeltem Waſſerſtoffgas gefättigt if. Mill man 
diefe Weinprobe anwenden, fo verbindet man einen Theil 
von diefer Flüffigkeit mit zwei Theilen von dem verdbächtigen 
Meine, worauf dann ein ſchwarzer, oder wenigſtens dunkel: 
farbiger Niederfchlag zu Boden fällt; und wenn man diefen 
Niederfhlag in Schmelzfener bringt, fo erlangt man als 
Refultat ein Körnchen Blei. Doch kann bei dunkelrothen 
Weinen diefe Weinprobe nicht gut früher Anwendung fürs 


den, als bis man ihnen zuvor die Farbe benommen. Dief - 


geſchieht am Leichtelten dadurch, daB man eine Portion 
von diefem Wein mit einem gleichen Theile Mit ver: 
mifht, und diefe Mifchung einige Mat duch Löfchpapier 
duchfiltrirt, bis die ganze Maſſe fich zuletzt waflers bei 
darſtellt. Nachdem dieß gefchehen, giebt man einen Eßloͤffel 
voll von der Hahnemann'ſchen Weinprobe in die Mifchung ; 
und für den Ball, daß fich ein ſchwarzer oder brauner Nier 
derichlag offenbart, Tann man ficher annehmen, daß eine 
Verfaͤlſchung durch Bleikalk ftattgefunden. | 

Die neueren Chemiker find aus Gründen, auf welde 
fhon zu Anfang diefes Aufſatzes hingedeutet wurde, nicht 
dabei ftehen geblieben, gegen die vorangefuͤhrten Verfaͤlſchun⸗ 
gen der Meine durch Kalt, Gyps, Vitriol, Alaun und 
Bleizucker kunſtgerechte Proben ausfindig zu machen, fans 
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dern fie haben ihre Unterfuchungen auch tiber: die zwar 
meniger gefährlichen, aber deſto häufiger vorfommenden Ver: 
fälfchungen der rothen Weine durch Hollunderbeeren, Heidel⸗ 
beeren oder Campecheholz, rothen Rübenfaft, Sandelholz 
und Braſilienholz, und der weißen Weine durch Weingeiſt, 
gerichtet, und mit Huͤlfe der hierdurch gewonnenen Refultate 
Weinproben für diefe Fälle an die Hand gegeben, oder we⸗ 
nigftens die Aufmerkſamkeit auf die entfcheidenden Puncte 
hingelentt, um das Errathen folcher Berfälfchungen zu ers 
teichtern, und namentlich auch die nicht felten hierbei ftatt: 
findende gleichzeitige Anwendung von WBleizuder der Ent: 
deckung näher zu bringen. . 

In diefe Kategorie gehört der Rath, auf Pontac und 
Medoc, der einen dunkelblauen Nieberfchlag giebt, aufmerk⸗ 
fam zu fen, und von weißen Meinen, bei welchen man 
Verfaͤlſchung durch Weingeift vermutbet, eine Quantität in 
eine 'hemifche Metorte zu thun, welche mit einem Thermo⸗ 
meter verfeben ift, diefelbe unter einen englifchen Rampen 
Apparat zu fegen, und die Mafle bis auf zweihundert Grad 
Tahrenheit zu erhigen, weil dann der Weingeiſt fofort ſich 
verflüchtigt, der natürlihe Mein aber bieß erft fpäter bei 
einer Hige von zweihundert und zwölf Grab thut. | 

Zum Schuß wollen wir noch eine mehr phyſikaliſche, 
ale chemifche Bemerkung‘ tiber die Eunftgerechte Erprobung 
der Meine beifügen: Es ift ausgemacht wahr, daß jeder 
Tiſchwein, d. h. jeder Wein, der nicht zu der Claffe der 
füßen, fogenannten Liquör= Weine gehört, fpecififch leichter 
an Gewicht feyn muß, als Waſſer. Nimmt man nun ein 
geroöhnliches Weinglas, füllt e8 mit Waſſer ganz voll, und 
legt ein kleines Bret darauf, in deffen Mitte ein Loch ift, 
worauf man das Flaͤſchchen mit dem zu unterfuchenden 
Wein in diefes Loch ſteckt, fo daß die Mündung des Halfes 
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in das Wafler kommt: fo kann man fogleich erproben, ob 
diefee Wein aͤcht if. Denn tft dieß der Tall, fo wird 
kein Zropfen Wein in das Waſſer fallen. Sobald er da⸗ 
gegen mit einem Stoffe verfälfcht wurde, der ihn fpecififch 
ſchwerer als das Waſſer macht, fo wird er fichtbar hinein⸗ 
fallen. Und da hierdurch ein leerer Raum im Flaͤſchchen 
entfteht, fo wird der, auf die Oberfläche des Waſſers wir: 
fende Druck der Atmofphäre diefes in die Höhe treiben, und 
das Flaͤſchchen wird fih mit Waſſer füllen, im Glaſe aber 
eine Mifchung von Waffer und Wein fic) befinden. 


XII. 
Die Erfindung des Wegmeſſers oder Schrittzählers, 


Unter einem MWegmeffer oder Schrittzähler verfteht man 
ein Inſtrument oder Raͤderwerk, mit beffen Hülfe die 
Schritte eines Fußgängerd oder die Umläufe der Räder eines 
Fuhrwerks gezählt und berechnet, und demnach die zurüd: 
gelegten Wege gemeffen werden können. 

Schon Vitruv gedentt (de architect. X, 14.) eines 
foihen Inſtruments, und In ber unter dem Namen bes 
Julius Capitolinus bekannten Lebensbefchreibung des 
Kaiferd Pertinax kommt ebenfalls eine Stelle vor, die, wie 
bereit Cafaubonus in feinen Anmerkungen zu den Ge: 
fchichtfehreibern der römifchen Kaiferzeit vermuthet, nichts 
Anderes , als einen Schrittzähler bezeichnet*). Auch lag es 
für den Erfindungsgeift der Griechen und Römer fo wenig 
fern, ſich auf diefe Weife eine leichte Weberficht uͤber zuruͤck⸗ 
gelegte Entfernungen zu verfhaffen, daß wir gar nicht Ur: 
fache haben, tiber das frühzeitige Vorkommen diefer Erfin⸗ 
dung zu erflaunen. Freilich) aber dürfen wir uns eben fo 


*) Vergl. die zu Yaris 1620. Fol. erfchienene, von Caſau⸗ 
bonus beforgte Ausgabe ber Seriptt. Hist. Aug., 8. 56 u. 106. 
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menig wundern, daß fpäterhin, wo fo viele Bluͤthen ber alts 
claſſiſchen Culture unter dem Mitternachtsſturm des mittels 
alterlichen Lebens erflarben, nebft vielen wichtigeren Ent: 
bedungen und Erfindungen der Vorzeit auch dieſe wieder 
verloren ging. 

Wahrſcheinlich find erft im funfzehnten Jahrhundert 
wieder dergleichen Mafchinen von Neuem verfertigt worden. 
Die erfte diefer Art begegnet und auf einer bildlichen Dar: 
flelung von allerlei Geräthen zum Seekrieg, womit der um 
das Jahr 1460 erbauete herzogliche Palaſt zu Urbino in 
Italien geſchmuͤckt iſt; woraus zugletdy hervorgeht, daß der 
Vorſchlag des Vitruv, die Wegmeſſer oder Hodometer nicht 
ein für Landreifen, ſondern auch für Seefahrten anzus 
wenden, nicht ganz verloren gegangen. 

Wie zeitig fich die deutfche Technik der Verfertigung 
diefer Inſtrumente zugewenbet, lehrt die Schrift des Nuͤrn⸗ 
bergers, Paul Pfinzing, melde unter bem Titel Me- 
thodus geomelriea, oder Tractat von ber Felb- Rechnung 
und Meffung, wie folhe zu Fuß, Roß und Wagen durch) 
behende Inſirumente darzuftellen, im Jahre 1598 zu Nürns 
berg in Fol. erfchien. Denn dafelbft wird der Wegmeſſer 
ganz deutlich. befchrieben, und em hiernach verfertigtes Erz - 
emplar findet man noch jetzt in der Kunftlammer zu Dreb- 
den; während fegtere Sammlung gleichzeitig auch noch einen 
andern Wegmeſſer bewahrt, deſſen fich der Churfürft Auguſt 
von Sacyfen während ber Sahre 1560 — 1580 auf feinen 
Reifen fehe häufig bedient hat. Diefes letztere Inſteument 
iſt um fo merfwürbiger, dba es, als Spazierftod gearbeitet, 
nur wenig Raum einnimmt. Es wurde hoͤchſt wahrſchein⸗ 
ih von dem aus Naumburg gebuͤttigen, und in Augsburg 
wohnhaften Mechaniker Martin Feyhel verfertigt. 

Faſt um dieſelbe Zeit befaß auch Kaifer Rudolph TE. — 
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ein fehr eifriger Beguͤnſtiger mechaniſcher Zertigkeiten — 
zwei kuͤnſtliche Wegmeſſer, welche nicht allein die Entfers 
nungen angaben, fondern diefelben auch fogar, fammt dem 
Gange der Wege, auf Papier aufzeichneten, wie des Kaifers 
Leibarzt, A. B. de Boot, in felner Iateinifchen Schrift 
über edle und und unedle Steine (Gemmarum et lapidum 
historia, Lugd. Batav. 1647. 8. ©. 468.) ald Augenzeuge 
berichtet bat. | 

Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts erwarben fich 
die Franzoſen Sauveur, Meynier und Duthier wefentliche 
Verdienſte um die bis dahin üblich gewordenen Wegmeſſer 
und Schrittzähler, allein feitdem hat Fein andrer Künftler 
duch, hierher gehörige Leiftungen fo viel Ruhm erworben, 
als ein geborner Sachſe, der Berliner Mechaniker Hohl 
feld. 

Dieſer in vielfacher Beziehung merkwürdige Mann war 
im Sahre 1711 zu Dermersdorf im faͤchſiſchen Erzgebirge 
geboren. Zum Pofamentir-Handwerk beflimmt, kam er als 

ehrling nach Dresden, und- hier fchon offenbarte ſich fein 
Talent zur Mechanik; denn jede freie Stunde wenbete er 
auf die Berfertigung von Uhrwerken und bergl. Eben fo 
eifrig feßte er dieß fort, als er als Pofamentir = Gefell fich 
von Dresden nach Berlin begeben hatte Da er auch in 
feinem Handwerk ſich ald guter Arbeiter auszeichnete, und 
demſelben durch fein mechanifches Talent zu, Hülfe kam, 
fo fah er fi) um ſo weniger daran gehindert, in den Frei⸗ 
ſtunden feinem allgemeinen Hange zur Mechanik zu folgen. 
un den Uhrwerken verfertigte er Damals beſonders Wind⸗ 

üchfen. | 

Doch das Schidfal hatte beftimmt, daß feine Geſchick⸗ 
lichkeit eine höhere Richtung. bekommen follte. Zufällig warb 
Dohsfeld mit dem berühmten, Philofophen. Yylzer bes 
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fonnt; und ba einige Zeit nachher (1752) vin Aufſatz des 
Landſyndicus und Bürgermeifters Johann Friedrich Unger 
zu Einbe über die Verfertigung eined Notenfegers, d. h. 
eines Werkzeugs, mit beffen Dülfe Alles, was auf. einem 
Caviere oder ähnlichen mufikalifchen Inſtrumente gefpielt 
würde, fofort in Noten gefegt zum Vorſchein kaͤme — in 
eine Sigung der Berliner Akademie der Miflenfchaften, 
deren Mitglied Sulzer befanntlich war, vorgelefen wurde, 
ſo äußerte diefer gegen Hohlfeld den Wunfch, er möge 
Unger’s blos fchriftlich vorgetragene, und zwar buch) ein 
paar unvollftändige Zeichnungen, nicht aber durch ein Mo _ 
dell unterflügte Sdeen zur Ausführung bringen. 

Die Sache gelang; das Inſtrument fand allgemeinen 
Beifall, und hierdurch warb der damalige königlich preußifche 
Staatsminifter, Graf von Podemils, beflimmt, unfern 
Dohlfeld- für feine Dienfte zu engagiren; zunaͤchſt, um 
duch ihn auf feinem Landfige Guſow in Pommern eine 
Waſſerkunſt anlegen zu laffen ,. dann aber auch überhaupt, 
um einem fo talentvollen Mechaniker volle Muße zur weitern 
Entfaltung feines erfinderifchen Geiſtes zu verfchaffen. 

Hier nun kam Hohlfeld unter andern auch auf den 
Einfall, ganz. nad) feinen eigngn Ideen einen Wegmeffer 
und? Schrittzäbler zu verfertigen. Die Gonflruction 
defielberi wich von allen andern Vorſchlaͤgen hierzu, die 
übrigens dem, Verfertiger ganz unbekannt waren, völlig ab, 
allein fie gelang fehr gut; und durch den Unfall, daß ihm 
diefe Mafchine verbrannte, ward Hohlfeld nur beftimmt, 
die Arbeit noch einmal zu beginnen, und einen Schrittzähler 
zu Stande zu bringen, ber feiner. einfachen Einrichtung 
wegen fofort an jedem Wagen befeſtigt und in: Thätigkeit 
gefegt werden konnte. Mie richtig diefe Mafchine Ihren 
Dienſt verrichtete, warb im Jahre 1778 von Sulzer ſelbſt 


376 


auf feiner Reife nach Frankreich erprobt; unb obwohl ſpaͤ⸗ 

terhin der Prediger Schumacher zu Elbing, der Mecha⸗ 
nitus Klindworth zu Hannover und ber Architekt Catel 
zu Berlin noch mancherlei Berbefferungen daran anbraten, 
fo biteben doch Hohlfeld's originelle Ideen fortwährend 
der Stuͤtzpunct des ganzen Inftruments, und felbft in neues 
fer Zeit hat man feinen Grund gehabt, bei Verfertigung 
ſolcher Schrittzäßler von dem zweckmaͤßigen Principe jenes 
ausgezeichneten, bereits im Jahre 1771 verftorbenen, und 
auch durch Erfindung mehrerer andren finnreichen Inſtru⸗ 
mente, wie 3. B. einer Dreſchmaſchine, eines Webeftuhls 
zu faconnirten Zeugen, eines bequemen Krankenbetts, einer 
Maſchine, um das plöglihe Ducchgehen von Wagenpferben 
unfchädlich zu machen, eines Bogenclaviers u. d. m. viel 
fach verdienten Künftlers irgend abzmmeichen ; zumal, ba 
Hohlfeld felbft fo wenig fich einfallen ließ, feine zuerſt 
ausgeführten Ideen ftereotypifch feſtzuhalten, daß er vielmehr 

- im Betreff des Schrittzählers nicht eher ruhete, als bis er 
e8 dahin gebracht hatte, den dazu nöthigen Mechanismus 
in fo gebrängter Zufammenftellung zu verfertigen, daß bie 
legte von ihm cenftruirte Mafchine diefer Art von jedem 
Spaziergänger an der Rocktaſche befeftigt, und ohne alles 
Auffehen zur Abmeſſung eines beliebigen Weges benutzt mer: 
ben Tann. Das Modell hiervon befindet ſich noch jest in 
der Modells Sammlung der Berliner Akademie der Wiſſen⸗ 
-fhaften*). 


*) Bergl. Hierzu ben Anhang zum -erfien Bande von Fr. Ri 
ss he ee yo —— Fenun Ak, 6, es * 
einer Reiſe na ankreich, Leip di, un 
Betmann a. a. O. BL ©. 16-27. u, Ya II. & ud 5—461. 





XIII. 
Kurze Geſchichte der Schreibekunſt. 


So gewiß auch die Buchdruckerkunſt, deren Geſchichte 
wir oben, zu Anfang des zweiten Bandes mitgetheilt ha⸗ 
ben, als einer der Haupttraͤger der gegenwaͤrtigen Welt⸗ 
cultur betrachtet werden muß, ſo wenig laͤßt ſich doch in 
Abrede ſtellen, daß ſich dieſelbe in jeder Beziehung auf die 
weit ältere Schreibekunſt ſtuͤtzt. Iſt dieß nun aber der 
Ball, fo verdient diefe legtere Kunft unbedingt nicht meniger 
Anerkennung , ald die erſtere; und obfchon die Schreibefunft 
deshalb, weil fie als eine uralte Erfindung bafteht, gar 
häufig jegt nicht fo von dem Gefichtöpuncte ihrer Merk: 
wuͤrdigkeit aufgefaßt wird, wie fie eigentlich verdient, fo 
Bann dieß doch durchaus Fein Beflimmungsgrund für uns 
ſeyn, fie in dem gegenwärtigen Werke zu übergehen, fons 
dern es muß uns dieß vielmehr deſto beftimmter auffordern, 
den Kefern die hiſtoriſchen Hauptdata fin ihre allmählige 
Entwickelung forgfam vor Augen zu legen. 

Wie richtig Thon mehrere Schriftfteller des Alterthums 
den hohen Werth der Schreibelunft gewürdigt haben, davon 
kann unter andern eine Stelle beim Diodor von Sici⸗ 
lien den Beweis abgeben, wo biefer fagt, es fey gar Nie: 
mand im Stande, der Schreibetunft alle die Kobfprüche zu 

Gef. d. Erfind. 3. Bd 12 
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ertheilen, die fie ihres hohen Werthes wegen verdiene: benn 
die Buchftaben gewährten nicht allein das fhönfte Denkmal 
für die Verftocbenen bei den Kebendigen, fondern ed würde 
dadurch auch eine gegenfeitige lebhafte Unterhaltung unter 
Derfonen möglich, die in der weiteften Entfernung von ein⸗ 
ander lebten, und wichtige Völker = Verträge eben fo wohl, 
wie finnreiche Ausfprüche wohlerfahrener Männer würden 
dadurd) der Nachwelt bewahrt, ja es fey eigentlich der beite 
Theil des geiftigen Lebens in ber Wiflenfchaft der Buch: 
ftaben enthalten”). 

ebenfalls war es eben die inmige Ueberzeugung von dem 
überaus hohen Werthe der Schreibetunft, welhe in Maͤn⸗ 
nern aus fehr verfchiedenen Zeitaltern den Gedanken hervor: 
rief, dag man deren Erfindung überhaupt nicht als eine 
menfchliche Leiftung betrachten dürfe, fondern fih Gott 
ſelbſt al8 deren unmittelbaren Urheber denken müfle. 
Gewiß war diefe Meinung, obwohl fie bei näherer Erwaͤ⸗ 
gung eben fo wenig haltbar erfcheint, als die Anficht von 
der unmittelbaren göttlihen Eingebung ber Sprahe, um 
Vieles vernünftiger, ald die zuerſt von einigen jüdifchen 
Rabbinen aufgetifchte alberne Behauptung, daß f[hon Adam 
die Schreibekunft erfunden ; eine Behauptung, die ganz mit 
ber ehemals fo oft fund gewordenen, in gleicher Art von 
den Nabbinen geltend gemachten abergläubifchen Einbildung 
zufammen hing, daß dieſer Stammvater des Menfchenge- 
ſchlechts überhaupt ſchon alle Grundkeime der menfchlichen 
Künfte und Wiffenfchaften in fich bewahrt, und in gewiſſem 
Sinne aud) geltend gemacht habe. 

Ohne und mit einer MWiderlegung dieſes gelehrten Un: 


*) Vergl. Bch. XII. der Bibliotheca historica des Diodor 
von Sicilien, Seite 296 der Weſſelingſchen Ausgabe. 
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finn® aufzuhalten, wollen wie gleich zu berjenigen Meinung 
über den Urfprung der Schreibetunft übergehen, welche die 
meifte hiftorifche Mabrfcheinfichteit für ſich bat, alfo zu ber 
von uralten Zeiten ber als Tradition erfcheinenden Anficht, 
daß der Phönizier Taaut der Erfinder der Buchftaben ge: 
vorfen. 

Der phönizifche Gefchichtfchreiber Sanchuniaton legt 
darüber in den von ihm noch auf unfere Zeit gefommenen 
Bruchſtuͤcke das fpeciellfte Zeugniß ab, und Philo bekräf: 
tigt die Geltung dieſes Zeugniffes, indem er fast, San: 
huniaton habe die-Gefchichte des Taaut forgfältig un⸗ 
terfucht, weil er gewußt, daß diefer zuerft die Buchftaben 
erfunden, und den Anfang damit gemacht, die merkwuͤrdig⸗ 
ften Dinge aufzuzeichnen. Man nimmt gewöhnlich an, daß 
Zaaut ein um die Friedens = Cultur der Phönizier und 
Aegypter ſehr verdienter Volks» Führer gemwefen, und daß 
man ihm deshalb nad feinem Tode bei diefen Nationen 
göttliche Ehre erwiefen. Seine Lebenszeit läßt fich aber 
freilich nicht genauer angeben, als fo, daß er einige hun: 
dert Jahre nach der Süundfluth gelebt habe; denn mit jeder 
fpecielferen Bezeichnung kommen die Fabeln von dem hoben 
Alter von mehreren hundert Fahren, das er erreicht haben 
fol, fofort in Eollifion; zumal da außer diefem Buchftaben: 
Erfinder Taaut die aͤgyptiſche und altefte griechifche Ge⸗ 
fhichte auch noch einen andern, durch mancherlei Erfindun⸗ 
gen gosezeichneten volksthuͤmlichen Helden dieſes Namens 
ennt*). ' 





*) Bergl. hierzu die Abhandlung von &. Chr. Dambers- 
ger: Bon ber Art der Erhaltung und Fortpflanzung der Schrifs 
ten der Alten, vor befien zuverläffigen Nachrichten von ben vorz 
nehmften Schriftftelleen vom Anfange der Welt. bis zum Jahre. 
1500, Bd, 1. Lemgo 1756. 8. ©. 66 u. ff. 
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&s liegt jedoch nicht allein ber erſte Ueſprung, fonbern 
auch die fruͤheſte Ausbreitung der Schreibekunſt F ſehr im 
Dunkel der Sage; und aus den davon noch fuͤr die ſpaͤ⸗ 
tere Zeit derhaltenen Nachrichten geht nur hervor, daß von 
den Phoͤniziern zuerſt die Aegypter, und von dieſen die 
Griechen das Geheimniß der Schreibekunſt erhalten, welche 
letztere es dann nicht nur nach Hetrurien brachten, und es 
fo den Römern mittheilten, ſondern die Kenntniß davon 
durch ihre Colonien auch nach Gallien verpflanzten. Hier⸗ 
nad dürfte man vielleicht annehmen, es feyen die Deutfchen 
nicht erft durch die Nömer mit der Buchftabenfchrift bekannt 

eworben, fondern es fey ihnen bie erfte Kenntniß davon 
über Gallien zugelommen; indeflen flreitet die Thatſache, 
daB unfere deutfchen Worte: leſen und fchreiben offen- 
bar römifchen Urfprungs find, und die Abſtammung von 
dem lateiniſchen legere und scribere nicht einen Augenblick 
verleugnen können, zu ſehr für eine römifche Grundlage 
unſeres deutfchen Willens von diefen Künften, als daß ſich 
biefelbe abftreiten ließe. 

Nehmen wir auf die ganz allmählige Fortpflanzung der 
Schreibetunft von einem Volke auf das andere genaue Rüd: 
ſicht, fo wird uns der thatfächliche Umftand, daß alle jene 
Bölker anfangs einerlei Buchflaben gehabt haben müflen, 
von felbft erklärbar, und es bedarf dann keiner beſondern 
MWiderlegung jener gelehrten Imeifel, mit denen man von Zeit zu 
Zeit die Exiſtenz eines Grundalphabet hat beftreiten, wol- 
len; obwohl allerdings, weil anfangs nicht alle Buchftaben 
ber jegigen Alphabete vorhanden waren, fondern nur zwölf 
oder ſechszehn davon, zu denen bann bie übrigen allmählig 
Binzulamen, bie Abweichungen in der Schrift der einzelnen 
Bölker ſchon fehr zeitig Platz ergriffen. 

Saft in der Art und Weiſe, die Buchſtaben zum Be⸗ 
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hufe der Wort: Bedeutung an einander zu reihen, mußten 
fih bald Verſchiedenheiten bilden. Will man jegt dieſe 
Verfchiedenheiten in eine gewiſſe Meberficht bringen, fo orb: 
net man fie gewöhnlich in drei Hauptclaffen, indem man 
fagt, daß zu unterfcheiden fey zwifchen der perpenbicn 
laͤren Schreibweiſe, der Ereisförmigen und der hori⸗ 
zontalen, welche letztere die gemeinsübliche Schreib: Manier 
der cultivirteren Völker iſt. Auch ift es am mwahrfcheinlich- 
ften, daß die perpendieuläre Schreibweife, melche wir 3. B. 
noch jegt bei den Chineſen finden, zu er ſt üblich gewefen, 
hierauf die kreisfoͤrmige gefolgt fey, und aus dieſer zulegt 
die horizontale fich gebildet habe. Bei jeder diefer Haupt⸗ 
arten “aber find ſtets wieder befondere nach den National⸗ 
Sitten abweichende Verſchiedenheiten herrſchend gemefen. 
So haben von den Völkern, welche wie die meiften aſiati⸗ 
Then Nationen, Ihre Schrift perpendieulaͤr geftellt, manche 
von unten binauf gefchrieben, wie dieß noch jest die Eins 
gebomen der philippinifchen Inſeln thun, andere ‘aber ihre 
Schrift von oben nah unten laufend geftellt, umd dabei 
wieder entweder von der rechten Hand angefangen, wie die 
Chinefen, Japaner und Tartaren, oder von der linken Dand 
an begonnen, wie einige Volksſtaͤmme in Hinter-Indien. 
Die Nationen, welde die horizontale Schriftſtellung 
annahmen, fchrieben anfangs von der rechten zur linten 
Hand, mie 3. B. die Phöntzier fetbft, die Aegypter und die 
Hebraͤer, fo wie die alten Hetrurier; und überhaupt war 
dieß anfangs faſt algemein uͤblich, bis man ohngefähr ſechs⸗ 
hundert Jahre vor Chr. G. ſich entſchloß, von der linken 
zur rechten Hand zu ſchreiben; wobei aber doch eine Zeit 
lang die alte Sitte in ſo fern noch beibehalten ward, als 
man ſich entſchloß, beide Arten mit einander zu verbinden, 
und Zeile um Zeile damit zu wechſeln. 
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Mebrigens hat gerade die cultivirteſte Nation des Alters 
thums, die der Griechen, faft alle diefe Haupt: Veränberun- 
gen in der Schriftftellung bei fich felbft durchgemacht. Denn 
in den allerälteften Zeiten bediente fich diefe Nation der 
perpendiculären Schriftflellung , fpäter ging fie zu der hori⸗ 
zontalen über, fchrieb aber dabei von der rechten zur linken 
Hand, und ging nicht eher zur umgekehrten Richtung über, 
als bis fie vorher eine Zeit lang beide Manieren wechſels⸗ 
weife angewendet hatte. Auch fagt man, es feyen diejenigen. 
acht Buchſtaben des altgriechifchen Alphabets, die erft fpäter 
zu den übrigen hinzukamen, und als deren Erfinder gewoͤhn⸗ 
ih Palamedes und Simonides bezeidmet werben, 
mit befonderer Nüdficht auf die Sitte, die Schriftftellung 
wechfelöweife bald bei der rechten, bald bei der linken Hand 
zu beginnen, urfprünglich in einer Geftalt gefchrieben wor= 
den, in welcher fie ganz daſſelbe Anfehen behielten, man. 
mochte nun von der rechten oder von der linken Hand bie: 
Zeilen angefangen haben*). 

Die Ereisförmige Schriftftellung war vorzugsweiſe 
den alten nordifchen Völkern eigens; fie konnte ſich aber bei 
zunehmender Gultur deshalb nicht lange halten, weil falfche 
Auslegungen faſt unzertrennlid) davon waren, fobald fich 
eine Vermehrung der urfprünglichen wenigen Schriftzeichen 
nöthig machte. 

Im Betreff der altdeutfchen Schrift, wie der mittel: 
europaͤiſchen Schreibweife überhaupt ift der große Einfluß 
der römifchen Cultur fchon zeitig wirkfam geworden; denn 


*) Bekanntlich hatten jene acht Buchftaben im altgriechifchen 
Alphabet folgende Geſtalt: EA (2): 9,5, X un en 8 
. 2 wodurch allerdings jene Angabe gerechtfertigt zu werden 
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die uralte, vieredige Mönchsfchrift war in der That nur 
eine Abart der römifchen Schrift. Hierin liegt ſchon ſelbſt 
die Andeutung, daß bei den germanifchen Stämmen der 
Vorzeit, wie überhaupt bei den mittelseuropäifchen Nationen 
des fechften bis zwölften Jahrhunderts Alles, was auf 
Schreiberei Beziehung hatte, vorzugsmweife innerhalb ber 
Ktöfter vorgenommen ward: und fo verhielt ſich's auch wirk⸗ 
ih. Das Abſchreiben von Schriftrolen — denn bekannt⸗ 
lich wurde Sefchriebenes in alter Zeit nicht blattweife auf: 
bewahrt, fondern in Rollen gebracht — war eine Arbeit, 
weiche fi) mit dem ruhigen, befchaulichen Leben der Kloſter⸗ 
Regel fehr wohl in Einklang bringen ließ; wir finden baber 
auch, daß bei der erften Verpflangung der Kloſter⸗Inſtitute 
aus dem Driente in das Abendland das Bücher-Adfchreiben 
bereite mit nad Mittel: Europa übergetengen, und in ben 
bier geftifteten Ktöftern einheimifch gemacht ward; und zwar 
in folher Ausdehnung, daß 3. B. der nachher unter bie 
Heiligen verfegte Abt Caͤſarius zu Arles, als er um das 
Jahr 490 n. Chr. daſelbſt ein Nonnen⸗Kloſter ftiftete, felbft 
diefen Nonnen. vorfchrieb, ſich einige Stunden täglidy mit 
Bücher = Abfchreiben zu befchäftigen. Kein Möndye = Orden 
aber gab fich der Arbeit des Buͤcher⸗Abſchreibens eifriger hin, 
ale der der Benedictiner; und wenn es unleugbar iſt, daß 
diefer Orden ſich größere Verdienſte um die Erhaltung, 
Verbreitung und Fortbildung der Gelehrſamkeit erworben, 
als alle uͤbrigen Religions = Gefellfehaften zufammen genom= 
men, fo ift die erfte Grundlage zu dieſem Verdienſt jedens 
- falls in das von den Benedictinern fo unverbrofjen betriebene 
Abſchreiben werthvoller literariſcher Schäge des claffifchen 
Alterthums zu fegen. 

Männer von außergewöhnlicher Einficht fühlten gar bald, 
wie wichtig die Fortdauer diefer Mönchs- Arbeit für die 
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gefammte Volks⸗Cultur fen; und daher ſchenkte 5. B. Kai⸗ 
fer Karl der Große den Mönchs-Klöftern große Waldungen 
nicht blos deshalb, damit dad darin befindliche jagdbare 
Wild ihrem Kloftertifhe zu Gute kommen möge, fondern 
ausdruͤcklich auch mit aus dem Grunde, bamit die Haͤute 
dieſes Wildes ihnen hinreichendes Leder zum Einbinden ihrer 
gaſchriehenen Bücher darbieten möchten, welche man damals 
ſchon ftatt der unbequemen alten Schriftrollen einzuführen 
begann). Auch war diefer für die Beförderung der Künfte 
und Wiſſenſchaften befanntlih ſehr eifrige Regent fo fehr 
darauf bedacht, die Fertigkeit im Schreiben feinen Geifllichen 
zur Pflicht zu machen, daß wirklich zu feiner Zeit eine we⸗ 
fentliche Verbeſſerung mit den Schriftzigen vorging. In 
manchen Benedictiner Kiöftern wurden den einzelnen Ab: 
fchreibern fogar beſtimmte Aufgaben geftellt, in wiefern fie 
gewiſſe Schriften in einer feftgefegten Zeit abfchriftlich liefern 
‚mußten. Unter biefen Umſtaͤnden warb mit ber Zeit das 
Bücher: Abfchreiben fo aligemein für ein Zeichen des geift: 
lichen Lebens angefehben, dag man im funfzehnten Jahr: 
Hunderte, wo zuerft fi) auch Knien mit diefer Arbeit zu bes 
fhäftigen begannen, ziemlih lange noch alle Bücher: Abe 
fhreiber überhaupt Glericos, Klofter-Geiftliche nannte, 
wenn fie auch , fern von aller Ordens Regel und vom 
Kloſter⸗Leben, blos des Erwerbs wegen jener Arbeit fich 
bingaben, für deren Werth mit. zunehmender miflenfchaft: 
F Cultur ſich eine immer beſſere Meinung zu bilden ver⸗ 
mochte. 

Als nach Stiftung mehrerer Univerſitaͤten die Nachfrage 
nach Buͤchern, dieſen unentbehrlichen Huͤlfsmitteln des Ler⸗ 


*) Bergl. Ecart's Commentarius de Rebus Franciae Ori- 
entalis, T.1. ©. 635 u. 791. 
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nens, tagtäglich ſich veritärkte, und doch gleihwohl bie Zahl 
der zu Arbeits = Kleiß geneigten Kiofter = Geiftlichen eher abs 
als zunahm, flellte ſich zulest der Mangel an wohleinges 
übten Bücher-Abfchreibern fo dringend heraus, dag die, bier 
allein ausreichende Abhülfe gemährende Erfindung der Buchs 
druckerkunſt wirklich einem allgemein gefühlten Beduͤrfniſſe 
entgegen kam. 

Auf der andern Seite hatten indeflen die wahrhaft ers 
fahrenen BüchersAbfchreiber fi mit ihren Kunft: Leiftungen 
fhon fo viel Reſpect erworben, daß fie felbft durch die neue 
Gutenbergs⸗Kunſt nicht ganz außer Thaͤtigkeit geſetzt werden 
tonnten; und fo wie die erſten Buchdrucker ihre Kunſt 
darauf befchränkten,, die Schriftzuͤge wohlerfahrner Abfchreis 
ber getreu nahzuahmen, fo blieben die geübteren Mei: 
ſter der Schreibekunft theild überhaupt noch in Arbeit, theil® 
benugten die Buchdruder aus der Urfprungs Periode der 
Typographie den Rath der Berufö:Erfahrung jener ‚Schreibe: 
kuͤnſtler“ vorzugsweiſe bei dem Schnitt und der bald begin: 
nenden DVerbeflerung der Typen. 

Daß fie wohl hieran thaten, wird um fo einleuchtender 
werden, wenn wir zuvor nachweilen, in wiefern fchon das 
mals von wirklicher Schönfchreiberei die Rede ſeyn konnte. 
.Selbſt nad) den genauen Unterfuchungen bed Engläns 
ders Thomas Aftle über die Gefchichte der Schreibetunft 
laͤßt fi der erſte Anfang des Schönfchreibens nicht früher 
zurüddatiren, als in bie Zeit, wo im fünften Jahrhundert 
nah Chr. ©. die Mönche in den Kiöftern bes griechifch« 
orientalifchen Kaiſerthums zuerſt die bis dahin allein zum 
Schreiben üblihen griechiſchen Capital: Buchftaben mit bes 
fonderer Aufmerkſamkeit nachzumalen begannen”). 


*) Gine Probe von biefer älteften griechiſchen Schönfchreibes ' 
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Diefe Art von Schönfcjreiberer mit Eapital-Buchftaben 
ward bis zum neunten Sahrhundert fortgefest; denn das 
Schönfhreiben mit griehifchee Gurrentfchrift kam erft im 
zehnten Jahrhundert auf, gedieh aber dann bald zu einem 
gewiſſen Grade von Vollkommenheit, und je fleißiger fie in 
den Ktlöftern fortgebildet ward, deſto weniger darf es uns 
befremden, daß wir fchon vom vierzehnten Jahrhunderte an 
mehrere Schönfchreiber genannt finden, wie 3.38. den Ma: 
rianus Librarius und den Theodorus Fihrarius. 
Der berühmtefte Schönfchreiber aber in griechifcher Schrift, 
war der im fechszehnten Sahrhunberte eine Zeit lang in 
Frankreich lebende Griehe Angelus Vegetius aus Can 
dia, welcher auf Befehl König Franz I. von Frankreich die 
Buchſtaben zu den drei griechifchen Schriftarten vorzeichnete, 
deren fi) dann der berühmte Buchdrucker Stephanus 
zum Drud der von ihm herausgegebenen griechifchen Schrift- 
fteller bediente. 

Die Schönfchreibetunft mit lateiniſchen Buchſtaben 
bildete ſich, genau genommen, fpäter aus, als die mit gries 
hifchen. Denn obgleich die alten roͤmiſchen Auffchriften auf 
Denkmaͤlern u. f. mw. es bemweifen ,. daß man fchon vor den 
Zeiten des Kaiſer Auguft es verftand, der römifchen Capitals 
ſchrift Schönheit zu geben; ſo ward die Fortbildung derſelben 
in den Klöftern anfangs doc vernadhläffigt, und die runde 
Iateinifche Gurrentfchrift Fam eigentlih im achten Jahrhun⸗ 
dert erft recht in Gebrauch, obwohl fie im fechflen Jahr⸗ 
hundert ihren Anfang nahm. 8 fand daber in der Haupt: 


Zunft der Mönde enthält Spohn’s Notitia Codicis Alexan- 
drini, eipaig 1788. 8. Vergl. Übrigens Thomas Aftle’s 
vorbemerkte Schrift the Origine and Progress of Writing, London 
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ſache folgende Stufenfolge von Veränderungen ftatt: 1) die 
longobardifhe Schrift, im fechften Jahrhundert, die nur 
etwas gerundet war. 2) Die weftsothifche Schrift, welche 
fi) gleichzeitig in Südfrankreich zu bilden begann, während 
die Iongobardifche Schrift Stalien angehörte. 3) Die angel: 
fächfifche Schrift, die noch weit mehr Rundung hatte, und 
vom fünften bis ind fiebente Sahrhundert in England ent: 
ſtand. 4) Die frankifchsgalfifche oder Merovingifche Schrift, 
welche im fechften bis achten Jahrhundert in den fogenanns 
ten Halb Uncial= Buchftaben zu ausgezeichneter Schönheit 
gedieh. 5) Die Barolingifche Schrift, welche fhon zu Karl's 
bes Großen Zeit den Charakter der Schönheit gemann, und 
in Deutfchland bis zum bdreizehnten Sahrhundert herrfchend 
blieb, obwohl fie fih in Frankreich nur bis zum zehnten 
erhielt. > . 

Anfangs nahmen bie deutfchen Bücherfchreiber mehr den 
angelſaͤchſiſchen, als den fräntifchen Ductus zum Mufter, 
weil fie ihre erſten Lehrmeifter durch Alcuin’s Borforge aus 
England empfingen. 

- Mit deutfher Schrift warb allerdings fchon im Zeitz 
alter Karl's des Großen von Karo, DOttfried und Note 
ter gefchrieben,, allein fie war damals noch ganz roh, und 
trotz dem nur eine Nachbildung der römifchen. Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit bekam fie erſt, als fie im eilften Jahrhundert zu 
dee fogenannten neu=gothifhen Schrift, ober der 
Moͤnchsſchrift im engern Sinne (Littera Petri) ausgebildet . 
ward, welche in den Handſchriften für Kirchen bis in’s vier⸗ 
zehnte Sahrhundert herrfchend blieb. 

Aus ihr ging die erfte wirklich deutfche Schrift,. bie jetzt 
fogenannte Fractur-Schrift hervor, die jedoch fich für bie 
Schönfchreiberei erft dann wahrhaft zu eignen begann, ale 
im fechözehnten Jahrhundert der berühmte Maler Albrecht 
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Dürer bie innen Verhaͤltniſſe ihrer Züge geometrifch 
ordnete, und die damals in Augsburg und Nürnberg zahl: 
reich auftretenden Schönfchreiber ihre Durchbildung über: 
nahmen, wo dann bie Current: Schrift immer entſchie⸗ 
dener ſich daraus entwickelte. Diefe Fractur= Schrift führt 
in Holland und in Frankreich — wo allmählig die fogenannte 
Bätard- Schrift daraus hervorging — noch jegt vorzugsweiſe 
den Namen der: beutfcehen Schrift, während die Engländer 
fie wegen der fo ſtark in’s Auge fallenden Grundſtriche 
fhwarze Schrift (Black-Lettres) nennen. Nach Stadien 
gelangte diefe Schrift erft durch die Sranzofen, weshalb man 
fie dort auch als ‚‚franzöfifche Schrift” aufzuführen pflegt. 
Anfangs war diefe deutfche Fracturfchrift ganz ohne Zier⸗ 
rathen, und trat völlig fcharf in vierediger Borm hervor. 
Allein bald fing man an daran zu künfteln. Den erſten 
Anlaß zu folhen Ausfhmüdungen fcheint der Umſtand ge⸗ 
geben zu haben, daß die Sitte, wenigftend bie Anfangs 
Buchſtaben der Kapitel, oder auch anderer Abfchnitte mit 
other oder blauer Farbe auszumalen, bei der nachherigen 
Bertaufchung diefer Farbe mit Gold oder Silber allmählig 
den Charakter einer fo großen Verfchwendung annahm, daB 
der Handel mit abgefchriebenen Büchern feinen Abfag balb 
nur auf wenige, ſehr reiche Leute beſchraͤnkt gefehen haben 
würde, wenn nicht die Schönfchreiber darnach geftrebt hät: 
ten, durch Verzierung der Züge felbft ein in ihrer eignen 
Kunftfertigkeit Liegendes Gegengewicht gegen die Prunkerei 
mit Gold und Silder:Buchftaben hervor zu rufen. 
Demnach begannen fie den Anfangs: Buchftaben und den 
erften Zeilen ihrer Dandfchriften nah und nach allerlei 
Schnörkel beizufügen; indeflen konnte es nicht fehlen, daß 
der MWetteifer hierbei fie bald über die Graͤnze des gutem 
Geſchmacks hinaus führte; und dieß eben fowohl, wie das. 


Streben, zum Erfag des Zeitverluſtes, den folche Zierrathen 
beim Schreiben herbeiführten, andrerfeits duch Wort: und 
Buchflaben: Abkürzung zu gewinnen, ‚gaben nur all 
zuviel Anlaß, daß im funfzehnten und ſechszehnten Iahe- 
hundert gar viele undeutliche Handfchriften üblic, wurden. 

- Ein andrer Umftand, der vielen Handfchriften des funf- 
zehnten und ſechszehnten Jahrhunderts ein ſteifes, hölzernes 
Anfehn gab, war der, daß die Gewerbs:Schreiber aus ein⸗ 
feltigem Berlangen nad) einer ganz gleihfürmigen Hand⸗ 
fchrifet auf den Einfall kamen, duch Patronen oder 
ausgefchnittene Bleche, nad Art der jegigen Stuben- 
Maler⸗Muſter zu fchreiben. Ehemals hatte man ſolche Pa⸗ 
fronen angewendet, um Zeit beim Schreiben zu erfparen ; 
allein die Gemwerböfchreiber bedienten fich derſelben mehr da⸗ 
zu, um unter dem Vorwande, als fei eine gleichförmige 
Handſchrift nur auf diefe Art möglich, fich das langſame 
Nachmalen der Patronen, welches fie ganz mechaniſch 
verrichten konnten, Doppelt gut bezahlen zu laflen, „weil 
ed ihnen fo viel Zeit raube.“ 

In der Regel bediente man fich diefer Patronen nur zu 
den Anfangs: Buchftaben, weil für den übrigen Text, zumel 
wenn von Gurrentfchrift die Rede war, fchon das Ausſchnei⸗ 
den der vielen Bleche fehr mühfam und zeitraubend war; 
allein in einigen Klöftern gab es doch Mönche, welche ihre 
müßige Zeit zu dieſer Spielerei verwendeten; namentlich bei 
ihren Chorbücern zum Hora⸗Singen. 

Die erften Druder, namentlich Fauſt, Schäffer, Pannarz 
und Schweinheim, waren fehon eifrig darauf bedacht, ftatt 
der Fracturſchrift mehr runde Alphabete einzuführen, wor⸗ 
aus allmaͤhlig die fogenannte lateiniſche Antiqua⸗Schrift 
hervor ging, die wir in den aldiniſchen Ausgaben der Claſ⸗ 
filer angewendet finden, und die in Frankreich und England. 
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„roͤmiſche Schrift‘ genannt wird. Bon diefer, welche noch 
gerade fland, ging man nachher zur fchief fiegenden 
loteinifhen Schrift über, welche man Curfiv: Schrift 
nannte, weil fie im Gegenſatz zu der aufrecht und feſt fichen- 
den Antiqua gleihfam in gebuͤckter Geftalt vorwärts zu 
Laufen ſchien. Merkwürdig ift es, daß fich die Schreib: 
meiſter fange nicht daran wagten, die Inteinifche, für ben 
Drud .erfundene Antigua = Schrift in ihren Handſchriften 
nachzuahmen, fondern nah dem Aufkommen der Gurfiv- 
Schrift erft dieſe nachbildeten, ehe fie ſich an die Antigua 
wagten. 

Mehmen wir übrigens auf bie fpeciellen Verbefferungen 
in der Schreibmweife feit dem fechözehnten Jahrhundert fo 
Ruͤckſicht, daß wir dabei im Auge behalten, in welchen Län: 
dern man fi zuerfi damit befondere Mühe gab, fo müflen 
wir Italien an die Spige ftellen, darauf Frankreich 
folgen laffen, ihm England zur Seite geben, und den 
Beſchluß mit Deutfchland machen; das Gefammt-Reful: 
tat aber, welches aus diefem Stufengange der Schönfchreibe: 
tunft ſowohl für die Ausbildung der Handfchriften felbft, . 
als für die Verbefferungen der Druckſchriften hervorging, 
reducirt fi darauf, daß man ben wahren guten Ge 
Thmad hierin jedenfalls zuerfi den Fran Fl en verdankt, 
wie die Aufeinanderfolge ihrer Schriftarten: Konde, Bätarde 
brisee, Bätarde coulce, Financiere, Italique, Romain de 
Fournier und Romain de Didot, deutlich an den Tag legt. 
Das Steife, Ungelenke aus den Handſchriften verftanden fie 
allein mit Eleganz heraus zu ſchaffen. 

Auf der andern Seite ift e8 aber eben fo wahr, daß 
die viele Mühe, welche fid der große Albrecht Dürer 
mit der Verbefferung der deutſchen Schrift nach geome⸗ 
triſchen Werhältniffen gab, nicht auf undankbaren Boden 
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fiel, fondern daß die Neudörffer in Nürnberg, Schmott- 
herr in Dresden, Sigismund Münch dafeldft, Johann 
Stäps in Leipzig, Chr. Lebr. Hoch in Dresden, und zu⸗ 
legt der als Schreiblehrer noch jegt in ganz Deutfchland un⸗ 
übertroffen daftehende Geheime Canzelliſt Chriftian Gottlob 
Roßberg zu Dresden, als wuͤrdige Nepräfentanten der 
deutſchen Schönfchreibekunft auftraten, und den Handfchriften 
befonders den Charakter fommetrifher Deutlichkeit 
verliehen: fo daß man faft wünfchen dürfte, es möge die 
jegt üblihe Sitte, die englifchen, neuerlihft auch von 


ameritanifhen Schon: und Schnelifchreibern fo fehr 


empfohlenen Schriftzuge zum Muſter zu nehmen, unter uns 
Deutfhen nicht feflgehalten werden, ohne von Zeit zu Zeit 
fi die guten Lehren der alten deutfchen Schreibmeifter in 
das Gedaͤchtniß zurüd zu rufen; obmohl nicht in Abrede 
geftellt werden kann, daß die Schreibmeifter der neueften 
Zeit, wie Carſtair, Heinrigs, Kübler u. X. befonders - 
die Handfchriften für das Geſchaͤfts-Leben fehr forgfam fort⸗ 
gebildet haben*). . 





*) Vergl. hierzu den zweiten Band von Breitlopf’s 
Berfuch über den Urfprung der Spielkarten, "Leipzig 1800. 4., 
S. 4-64. Albr. Dürer’s treffl. Vorſchriften fliehen in deſſen 
‚Unterweifung der Meſſung mit dem Zirkel und Richtſcheid,“ 
Rürnberg 1525. Fol. und Roßberg’s claffiihes Werk erfchien 
unter dem Titel: „Syſtematiſche Anweifung zum Gchön= und 
Gefchwindfchreiben, und zur Prüfung deutſcher Hand⸗ und Druds 
fhriften nad) mathematifchen Grundfäßen," Dresden und Leipzig 
1793—1810, 3 Bde. in Fol. und Octav. 





XIV. 
Die Einführnug der Schugpodken : Impfung. 


Die Griechen und Römer wußten von der fo gefährlichen 
DBlattern = Krankheit gar nichts, vielmehr ift diefelbe, allen 
bisherigen Nachforſchungen zu Folge, erft im fechöten Jahr⸗ 
hundert-n. Ch. ©. in Africa zum Vorfchein gekommen, 
und es wird der Blättern unter dem Namen Chas-bah zuerft 
von den arabifhen Xerzten gedacht. Zwar fagen diefe 
Aerzte auch, ſchon Galen habe die Blattern befchrieben ; 
allein da fie den Galen nicht im Original kannten, fondern 
ſich mit einer arabifhen Nachbildung feines in's Spyrifche 
überfegten griechifchen Urtertes behelfen mußten, fo war ein 
Mißverftändniß diefer Art fehr leicht möglich. *) 
WVielleicht hat das druͤckend heiße und zugleich hoͤchſt un⸗ 
gefunde Klima von Abyffinien die Hautkrankheit der Blat⸗ 
tern zuerſt hervorgerufen, und die vielfache Mifchung der 
dort einheimifchen fehr verfchiedenen Volksſtaͤmme dabei den 
wefentlichften Vorſchub geleiftet. Gerade unter einer Bevoͤl⸗ 
kerung diefer Art Eonnten die Blattern wegen der giftar⸗ 


*) Dieß ift auch die Anfiht von W. Woodwille in f. 
rünbdlichen History of the inoculation of the Smallpox in Great- 
ritain (London 1796. 8.), welches Werk bei dem gegenwärtigen 

Auffage ale Hauptquelle benugt worben ift, \ 
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tig wirkenden: klimatiſchen Erhitzung des ganz verſchiedenar⸗ 
tig gemifchten Blutes ber Landesbewohner ale Kinder: 
krankheit am zeitigften den -anfledenden Charakter 
gewinnen, der fie bald fo hoͤchſt gefährlich Far das gefammte 
Menſchengeſchlecht machte; und wir finden auch wirklich be: 
reitd von dem, im Jahre 923 n. Ch. ©. verftorbenen ara⸗ 
bifchen Atzte Abu Betr al Raſi dirfe Krantheit- als 
eine, vorzüglich unter Kindern herrſchende Epidemie befprochen. 

Der erfte abendländifche Schriftfteller, der von den Blat⸗ 
teen genauere Nachricht giebt, ift Gregvrius von Tours; 
und feine Angaben über einen in. das Zahr 569° n. Er. 
faltenden Ausbruch der Variola flimmen ganz mit den Er⸗ 
zähtungen der arabifchen Schriftfteler von dem Entſtehen 
der Chas-bah oder Blattern uͤberein; auch erwähnt ſchon 
der gleichzeitige Chronift Marius von Avanches, baß na⸗ 
mentlih das Rindvieh von der Blatterne ober Podens 
Krankheit angefallen worden ;-der Giftſtoff derfelben verbrei= 
tete fich alfo ſchon zeitig eben fo wohl unter den Thieren, 
als unter den Menfchen. Um fo cher mar es nun auch 
möglich, daß biefer Krankheitsſtoff an die im fechsten Jahr: 
hundert vielfüch herrſchenden und durch die damaligen Boͤl⸗ 
ferzüge nicht weniger, mie durch die allgemein vorhandene 
Barbarei ringsum beförderten Peſt-Epidemieen als ver: 
wandter Beftandtheit fi) anfchloß, und fo auch im Abend: 
ande eine größere Ausdehnung gewann. Ganz in ähnlicher 
Art, wie, den arabifhen Schriftftelern zu Folge, um die 
Mitte des fechsten Sahrhunderts die Blattern von Abyffinien 
aus durch den räuberifchen Einfall einiger dort wohnenden 
Stämme in dad benachbarte Arabien eben dahin gelangten, 
ward ihrer weiteren Verbreitung nachher wieder durch bie 
Kriegszüge der Araber in das Abendland und namentlich 
nad) Spanien und Frankreich, ein wefentlicher Anhaltepunct 

Geſch. d. Erfind. 3, Bd. 13 
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dargeboten: auf ber. andern Seite aber bahnte fich biefe 
Hauptplage der Menfchheit bald von Arabien aus einen Weg 
nach Aegypten und Syrien hin, und hierdurch wird -es- leicht 
erklaͤrbar, daß im zwölften und dreizehnten Jahrhundert bie 
Kreuzzuͤge des Europäer nad) dem Morgenlande außer: 
ordentlich viel dazu beitrugen, dad Pockengift in Europa 
einheimifch zu machen; obfchon, mit Nadficht auf ihr vor 
erwähntes erſtes Erfcheinen in Frankreich im Sabre 596, 
Die gewöhnliche Anficht, ald habe man vor den Kreuzzügen 
diefe Krankheit in Europa gar nicht gekannt, als untid: 
tig verroorfen werden muß. 

Daß übrigens auch Deutfchland ſchon zur Zeit der 
Kreuzzöge mit ber Blattern » Epidemie heimgefucht ward, iſt 
nah dem Urtheil von Sachkennern als gewiß anzunehmen.”) 
Demnac, können die Poden wenigſtens nicht zuer ſt duch 
die deutſchen Lanzenknechte, welche im Jahre 1495 von 
Kaiſer Maximilian's I. Kriegszuge nach den Niederlanden 
aber Frankreich in ihre Heimath zuruͤckkehrten, bei uns 
befannt geworben feyn, wie häufig behauptet worden iſt.“) 

Leider ward das Blatterngift von Europa aus: fehr bald 
aud) nad) Ameriea verpflanzt; denn fehon 1520 brachten 
es angeſteckte Negerfclaven dahin, und feitdem wiederholten 
fi) die Anfteddungen fehr oft, fo daß nur die größere oͤrt⸗ 
liche Zerſtreuung der Bewohner diefes Welttheils größere 
Nachtheile verhinderte. _- 

Allerdings ging es damals mit den Blattern in ımd 
außer Europa faft eben fo, wie neuerlich mit der afiatifchen 





*) Berge. Mochf ew’s Geſchichte der Wiffenfchaften in der 
mar Brandenburg, Berlin 1781. 4. &. 280. ’ 

**) Vergl. Breitkopf's Verfuch über den Urfprung ber 
Spielkarten, Th. 1. Leipzig 1784. 4., &. 37'u. 38. 
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Sholera: ‚fie verforen mit ber geit ſehr viel son ihrem uer⸗ 
fprünglihen Charakter; indeffen ging biefe Abminderung 
ihrer Gefährlichkeit fhon darum nicht fo ſchnell von Stat: 
ten, weil die häufige Wiederkehr der eigentlichen afiatifhen 
Pet nach Europa zu viele, mit dem Blatterngifte überein: 
flimmende Krankheitsſtoffe im Umlauf erhielt, ald daß. nicht 
lestered immer wieder .von neuem feing alte Verheerungs⸗ 
wuth haͤtte geltend machen ſollen. 
Gerade deshalb vermochte ſich auch die Pockenkrankheit 
überall der geſammten Bevoͤlkerung mit beſonderer Hart⸗ 
naͤckigkeit anzuſchließen, und zuletzt ſtellte ſich die Berechnung 
der Statiſtiker als ziemlich richtig heraus, daß von hundert 
Menſchen ſelten mehr, als fuͤnf, fuͤt ihr ganzes Leben damit 
verſchont blieben. Die Eigenheit dieſes anſteckenden Uebels, 
ſich vorzugsweiſe an die Schwaͤchen des Kindesalters anzu⸗ 
heften, mußte bei der fruͤher fo oft ſtattfindenden Vernach—⸗ 
läffigung oder ganz falfchen Behandlung von Kinderkrank: 
heiten um fo leichteren Spielraum. zu den traurigſten Wer: 
wuͤſtungen unter der aufwachfenden Generation-erhalten; und 
da ohnedieß fchon von. fieben, mit den natürlichen Blattern 
angefterkten Perfonen in bee Regel wenigſtens eine ein Raub 
des Todes wurde, fo mußten bei verabfäumter Pflege und 
Abmwartung, und bei der faft jedes vierte und fünfte Jahr 
eintretenden Wiederkehr diefer Krankheit ‚an einem und ben 
felben Orte, mitunter ganze Familien ein Raub diefes ſchreck⸗ 
lichen Uebels werden, und gerade die blühendfien, bewölkert: 
ften Länder feine Verheerungen am ftärkiten empfinden. 
Allerdings lag hierin eine Eräftige Aufforderung für bie 
Aerzte, alle ihre Kunft zur Ueberwindung einer fo ‚traurigen 
Zandplage aufzubieten; allein lange Jahrhunderte hindurch 
blieb alles Streben nach dieſem Ziele unerfuͤllt, weil man 
directe Heilmittel mit Erfolg darwider brauchen zu 
J 13* 
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koͤnnen meinte, und gleichwohl ber eigenthämliche Gift: 
ftoff viefer anfteddenden Krankheit fich ftärker erwies, als 
die Arzneikraft der mancherlei Apothekerproducte,, die man 
dagegen in Bewegung feste. 

Selbſt dann noch, als die Aerzte bieß ſchon erkannt 
hatten, und ihre eigentliche Thaͤtigkeit bei der Behandlung 
von Pockenkranken darauf befchränkten, die hochſt gefährlichen 
Nahmwirkungen bavon für die Augen, die Gefichtsfchons 
beit, das Gehoͤr u. f. m. möglichft entfernt zu halten — 
blieb das Uebel immer noch verheerend genug, weil befonders 
in ben Familien der niederen Stände die zur Verringerung 
der Gefahr unumgänglich nöthige forgfältige Verpflegung 
der Kranken faft immer vernachläffigt ward. 

Freilich mußte man unter diefen Umſtaͤnden zulegt dar: 
auf verfallen, nicht Heilmittel, fonden Borbeugung es: 
mittel wider das Blatterngift zu erdenfen ; allein da, wie 
ſchon eben bemerkt worden, gerade in Europa, als einem, 
von dem örtlichen Entftehungspuncte der Pockenkrankheit 
fehr weit entfernten Gebiete, ‚deren urfprüngliche Verheerungs⸗ 
Gewalt im Laufe der Zeit fich gar fehr gemildert hatte, 
fo ward dadurch eben hier der Vorſab, ernſtlich auf ſolche 
Vorbeugungsmittel zu denken, faſt immer wieder einge⸗ 
ſchlaͤfert, und in ſo weit beſchwichtigt, daß bis in die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts die Geſchicklichkeit einiger orienta⸗ 
liſchen Nationen, durch eben dieſe Mittel jener furchtbaren 
Seuche entgegen zu arbeiten, unter und faſt nur erzaͤhlungs⸗ 
weiſe in Betracht kam. 

In der That waren ſchon im fiebenzehnten Jahrhundert 
die im der Levante und namentlih zu Gonftantinopel ſich 
aufhaltenden europäifchen Kaufleute gar nicht unbekannt da⸗ 
‘mit, daß die Gircaffier, Georgier; Armenier und einige an: 
dere afiatifche Völker die Poden- Smpfung als Schutz⸗ 
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mittel anzumenden verfianden; auch. hatten fchon damals 
einige moreotifche Griechen diefes Kunftftüd den Eircaffiern 
abgelernt; allein mit wahrer Gewißheit war man doch 
in Europa noch nicht darüber unterrichtet. 

Es ging blos die Sage, man fey durch den Sclaven- 
handel auf die Blattern⸗Impfung hingeleitet worden. Man 
erzählte, die Sclavenhändler feyen bei der Nothivendigkeit, 
oft mit ihrer Menfchenbeute durch Drte und Landſtriche zu 
reifen, wo die Blattern herrfchten, ohne bei etwaniger Er: 
krankung die geringfle Pflege und Bequemlichkeit für bie 
häufig fo theuer bezahlten Sclavinnen ausfindig machen zu 
koͤnnen, immer fehnfüchtiger darnach geworden, ein Schutz⸗ 
mittel zu entdeden, wodurch es .möglich würde, den Aus: 
bruch der Blattern unter den Sclaven fo lange zurüd zu 
halten, bis fie mit denfelben an dem beflimmten Ablieferungs: 
orte angekommen. Es fenen alfo von ihnen mancherlei Ber: 
fuche deshalb angeftelle worden; und da fie hierbei zulegt 
auf den Einfall gefommen waͤren, lieber geradezu. den Ein 
tritt dieſer Krankheit vor Anfang der Zrausport= Reife 
kuͤnſtlich herbeizuführen, fo hätten fie fi der foͤrmlichen 
Einimpfung der Poden- Materie zur Erreichung biefes 
Zwecks bedient. Ä | 

Erſt dadurch, daß um das Jahr 1701 der aus Cepha⸗ 
lonia gebürtige griechifche Arzt Pilarius auf den Rath 
einer Griechin zu Gonftantinopel bei einer damals dort herr: 
Ihenden Poden-Epidemie die Impfung an den vier Kindern 
eines der dort befindlichen europäifchen Gefandten gluͤcklich 
vollzog, und hiermit Legterem Anlaß gab, diefer Impfungs⸗ 
Methode in feinem Reifeberichte zu gedenken, kam in Europa. 
eine gedrudte Befchreibung davon in Umlauf; und wiſſen⸗ 
fhaftlich wurde man damit erſt dann befaunt, als der 
grischifche Arzt Timoni einen ausführlichen Bericht dar= 
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uͤber an die Univerſitaͤten zu Padua und Orford einſandte, 
welcher im Jahre 1713 eine Stelle in den zu London er⸗ 
ſcheinenden philoſophiſchen Transactionen erhielt. 
— Aber auch damit war für die praktiſche Geltung der 
Smpfungs: Methode ein Anfangspunct noch immer nicht 
gewonnen. Freilich wurde diefelbe von den englifhen Aerz⸗ 
ten Kennedy, Jacob a Caſtro und Harris dringend 
empfohlen; allein dieß machte ihr noch nirgends freie Bahn. 
Es war der berühmten Lady Mary Montague vorbehal: 
ten, durch den Muth, womit fie aus Mutterliebe im Sabre 
1718 die Poden:Impfimg bei ihrem damaligen Aufenthalte 
zu Gonftantinopel an ihrem Sohne mit eigener Hand 
vollzog, und nad ihrer Nüdkehr nah London im April 
1720 aud bei ihren übrigen Kindern bewerfftelligen ließ, 
diefer heilfamen Operation den erften praftifchen Eingang 
in England zu verfchaffen. Denn gerade durch das Beifpiel 
biefer berühmten Frau ward die Prinzeffin von Wallis be: 
mögen, eben damals verfuchsweife ſechs Werbrechern die 
Blattern einimpfen zu lafjen, und, als biefe glüdlich durch⸗ 
kamen, die Wiederholung derfelben Operation im Jahre 
1722 an fünf anderen zu befehlen; hierauf aber, nach aber: 
maligem Gelingen, ihre eigenen Kinder durch biefes Vor⸗ 
beugungs= Mittel vor der Podenkrankheit in Sicherheit zu 
bringen: worauf dann mehrere. Perfonen ſich zur Nach⸗ 
folge entfchloffen. . 

Gleich Anfangs verfuhr man bei dem Impfen fo, daß 
man in den Oberarm drei: bueite Einfchnitte machte, und 
in diefe einen mit Poden: Materie getränkten Faden eins 
legte. Allein man beging noch ben Fehler, die Impflinge 
zu lange und ängfllich auf die Operation vorzubereiten, und 
nach derfelben gerade fo zu verfahren, als habe man einen 
gewoͤhnlichen Giftſtoff aus dem Körper heraus zu treiben. 


Hierdurch wurde einige Mal ein unglädficher Ausgang herz 
vorgernfen, und dieß that dem Auflommen der Impfungs⸗ 
Methode nuferordentlihen Schaden, weil ed nirgends an 
Menſchen fehlte, die aus Vorurtheit und Aberglauben jedes 
tünftlihe Vorbeugungsmittel wider die Podenfeuhe als 
eine übermüthige Auflehbnung gegen bie göttliche Weltord⸗ 
nung anfahen, und darum audy jeden unglüdlichen Ausgang 
davon ald ein ſchweres Strafgericht Gottes bezeichneten, dem 
man durch kluges Entferntbleiben von folchen Neuerungen 
forgfältig aus dem Wege gehen muͤſſe. 

Es war demnach ſehr wohlthätig, daß ber Herzog von 
Mariborsugh im Sahre 1746 eigene- Smpfungshäufer 
erbauen ließ, während zugleich die berühmten Aerzte Suts 
ton und Fordyce ſich der Verkefferung der Impfungs⸗ 
Merhode annahmen Noch wirkſamer aber war der gluͤck⸗ 
liche Einfall von Beddoes, den Verlauf des nach der 
Impfung eintretenden Kraͤnkheits⸗Zuſtandes dadurch abzu⸗ 
kuͤrzen, daß er die zur Impfung dienende Pocken : Materie 
verdännte, und alfo eine bedeutend geringere Maſſe von’ 
Siftftoff in den Körper gelangen fieß, die nun aud) eine 
geringere Gefundheita-Revolution beim Impfling herbeiführte, 
gleichwohl aber ſtark genug blieb, um die künftliche Kranke 
heit wirklich zum Ausbruch zu bringen. Auf die Urt und 
Meife der Verbünnung der Poden: Materie duch Wafler 
ward Beddoes durch - das vorausgegangene, vom Zufall 
herbeigeführte Beiſpiel feines: Collegen Wayte gebracht. 
Letzterer follte nämlich einmal im Jahre 1790 einigen Pers 
fonen auf dem’ Lande die Poden einimpfen, und hatte ſich 
gleichwohl nur mit” wenig Poden: Materie verfehen; da 
er nun an Drt und Stelle wider Erwarten mehr als dreißig. 
Impflinge vorfand, fo verdünnte er. blos aus Noth feinen 
Stoff mit Waller, um völlig auszureichen. Dev Erfolg 
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war guͤnſtig; Beddoes aber benutzte dieſes zufällige 
Verfahren von Wayte zur abſichtlichen Verduͤnnung 
des Impfſtoffes in der ſehr verfkünkigen Abſicht, die bis da⸗ 
hin. immer noch übliche Vorbereitung auf den Impf⸗ 
proceß ganz unnöthig zu machen, die er als. eben fe oft 
ſchaͤdlich, wie nuͤtzlich erkannt hatte. Zu 

Durch diefe ihm mitgetheilte Anficht des D. Beddoes 
fühlte Wayte fih beflimmt, im September. 1793 ohne 
Vorbereitung fechshundert Perfonen mit verbünntem Eiter 
= impfen, und wirklich kamen alle fo gluͤcklich durch, daß 

jeddoes feinem Collegen rieth, nicht allein, wie bisher, 
die Hälfte Waſſer, fondern noch mehr zur Verdünnung zu 
nehmen. \ 

Ob nun gleich dieſe guͤnſtigen Erfolge der Blattern⸗Im⸗ 
pfung in England weſentlich dahin wirkten, daß nicht nur 
in Nord-America, ſondern ſpaͤter auch in Frankreich ber 
Gebrauch, dem Blatterngift durch foͤrmliche Einimpfung 
einen unſchaͤdlichen Spielraum zu verſchaffen, ſich bei den⸗ 
kenden Aerzten Aufmerkſamkeit errang, weshalb ſie auch in 
Deutſchland nicht lange unbeachtet blieb, und ſchon um 
das Jahr 1720 von dem damaligen Profeſſor der Medicin, 
Abraham Vater zu Wittenberg, dem Publicum lebhaft 
anempfohlen ward, während im Jahre 1724 die beiden eng: 
lifchen Aerzte Maitland nnd Wreden zu Dannover 
bie erften Impfungs-Operationen auf deutfhem Boden ‚vor: 
nahmen: fo fchadete doch jeder oft nur durch zufällige Ne 
ben:Umflände berbeigerufene unglüdliche Ausgang eines ſol⸗ 
chen Verſuchs der guten Sache in den Augen bes gewoͤhn⸗ 
lichen Publicums fo ſehr, daß oft ein einziger folcher Vorfall 
die Bevölkerung .eined ganzen Landes der Neuerung“ abs 
geneigt machte. So war bieß 3. DB. mit dem preußifchen 
Staate der Ball, nachdem man in Berlin einiges Miß⸗ 
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geſchick mit ber Impfung hehabte hatte. Der Volks⸗Aber⸗ 
glaube von der oben erwaͤhnten Art trat auch in Deutſch⸗ 
land auf mancherlei Weiſe wider die Pocken-Impfung in 
die Schranken, und erhob feine Stimme doppelt ſtark, fo 
oft einmal durch Nachlaͤſſigkeit in der Abwartung der Impf⸗ 
linge irgend eine Operation dieſer Art eine üble Wendung 
genommen hatte. Statt die Verſchiedenheit der koͤrperlichen 
Conſtitutionen, der Lebensweiſe, die klimatiſchen Umgebungen 
u. ſ. w. in gehoͤrigen Anſchlag zu bringen, war die große 
Menge nur allzu geneigt, ganz wunderbare Wirkungen 
ohne allen Vorbehalt von dem neuen Verfahren zu erwar⸗ 
ten, und mußte dann freilich ihre Vorausſetzung ſehr haͤufig 
getaͤuſcht ſehen; was ſie meiſtens durch Haß und Anfein⸗ 
dung gegen die Befoͤrderer der Sache vergalt. 
Unter dieſen Umſtaͤnden hatte man es faſt ganz dem 
unermuͤdlichen Eifer einiger aufgeklaͤrten Aerzte zuzuſchreiben, 
daß in Deutſchland, wie anderwaͤrts, ſich die Inoculation 
dennoch aufrecht erhielt. Der aͤltere Ingenhouß zu Wien, 
der im Jahre 1768 daſelbſt ein Impfhaus errichtete, ſowie 
Hufeland, Start, Girtanner und Weber muͤſſen 
hierbei mit befonberer Auszeichnung genannt werden; und 
außerhalb Deutfchland waren Raymann in Ungarn, Il⸗ 
verini in Stalten; Tronchin in.der Schweiz, Aurivil⸗ 
Lius in Schweden u. A. zum Theit noch weit fruͤher fuͤr 
die Pocken⸗ Impfung thaͤtig 
Indeſſen wuͤrde weder die Beharrlichkeit der Aerzte bei 
ber Vertheidigung biefer Operation, noch ihr Verſuch, durch 
Abſ onderung der mit den natuͤrlichen Pocken behafteten 
Kranken in eigenen Pockenhaͤuſern die Verbreitung der An⸗ 
ſteckung zu hemmen, und fo indirect auf die endliche Aus⸗ 
rotrung des ganzen Uebels hinzuarbeiten, vollkommene 
Wirkung geaͤußert haben, wenn nicht endlich ein guͤnſtiger 
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Zufall die Entdeckung herbeigeführt hätte, daß es möglich 
fenn werde, auf eine noch weit leichtere Art demfelben 
Ziele nahe zu kommen. 

Die Ehre diefer wichtigen Entdeckung gebührt dem da⸗ 
durch mit Recht berühmt gewordenen englifhen Arzte Dr. 
Eduard Jenner zu Barkley in der Grafſchaft Glouceſter⸗ 


ſhire. 

Schon laͤngſt exiſtirte in einigen Diſtricten von England 
unter den Kuͤhen ein blatternartiger Ausſchlag am Euter, 
den man mit dem Namen Kuhpocken belegte. Im Bezug 
hierauf herrſchte nun dort die Volksmeinung: Wenn ein 
Menſch durch Anſteckung dieſe Kuhblattern bekomme, fo fey 
er hierdurch auf immer gegen die natuͤrlichen Blattern ge⸗ 
ſichert. 

Jenner warb auf diefe Anſicht aufmerkſam, hörte von 
ben Landleuten, daß fie ſich wirklich auf Erfahrung flüge, 
ftelfte befonder® feit dem Jahre 1790 forgfältige Beobach⸗ 
tungen hierhber an, und fand die Sache zulegt wirklich be> 
gründet: Denn als er einigen Perfonen zuerft die Kuhpof- 
ten, und dann auf die gewöhnliche Art die natürlichen Kin: 
derblatterri eingeimpft hatte, zeigte fih, daß fie die legtern 
gar nicht bekamen; auch dann nicht, als er biefe Perfonen 
mit ſchweren Blattern = Patienten mehrere Nächte in einem 
und demfelben Bette fchlafen tief. 

Natürlich kam Jenner hierbarch zu der Weberzeugung, 
daß die abfichtliche Eintmpfung bee KAuhpocken ein ficheres 
Schutzzmittel gegen die verheerende Wuth der gewoͤhnlichen 
Kinderblattern gewähre, und daß es in allen Faͤllen weit 
leichter fei, den nur wenige Zage anhaltenden, durch bie 
Kuhpocken⸗ Impfung hervorgerufenen Krankheits = Zuftend in 
feinem gelinden Verlauf zu überwinden, als. die eingeimmpften 
natürlichen Blattern ohne Nachtheil zu uͤberſtehen; zumal, 
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da es ſich bald zeigte, daß in den Kuhpoden wirklich ein 
ausdauernder Schug gegen die natürlichen Blattern 
liege. . 
Noch che Dr. Jenner im Sahre 1798 mit feinem 
ausführlihen Werke über die Kuhpoden hervor trat, und fo 
feine wohlthaͤtige Entdedung zum Gemeingut ber ganzen 
gebildeten Welt erhob, erkannte ihm das englifche Parlament 
in richtiger Würdigung feines‘ Verdienftes eine National: 
Belohnung von zehntaufend Pfund Sterling zu; und obs 
gleich fpäterhin Neid und Mißgunft — diefe uralten Erb⸗ 
fieber unter den Aerzten gewöhnlichen Schlages — fi 
ein ordentliches Gefchäft daraus gemacht haben, dem 
würdigen Jenner theild die Ehre der erflen Anwendung 
der Kuhpoden als Schugmittel wiber die natürlichen Blat⸗ 
tern - abzufteeiten, .theild die ausdauernde Bewährung 
diefes Schuges in Zweifel zu ziehen: fo ift doch einerfeits 
gewiß, daß Jenner zuerft jene Erfahrung mit der nöthigen 
Aufmerkſamkeit prüfte und wiftenfchaftlih in Anwendung 
brachte, ohne ſich durch einfeitigen Widerfpruch irre machen 
zu laſſen; andrerſeits aber ift der Sag, daß bei Verwendung 
guter Kuhpoden- Materie, richtiger Inocufation, und aufs 
merkfamer Behandlung ber Smpflinge fih die Schutzkraft 
diefes Stoffes unzweifelhaft erprobt, durch taufendfäts - 
tige Erfahrungen fo gut beſtaͤtigt worden, baß bios Eins 
feitigkeit des MWiderfpruchögeiftes fich noch in ber Behaup⸗ 
tung bed Gegentheils gefallen kann. - 


2 


Xv. 
Der Gebrauch und vielfaͤltige Nutzen der Srehbank. 





Die Kunſt, auf einer ſogenannten Drehbank verſchiedenen 
Körpern aus Holz, Knochen, Etfenbein, Dorn und allen 
Sorten von Metall, gerundete Zünftliche Formen von be: 
liebiger Geſtalt unter Anwendung manchfaltiger Dreheifen 
zu ertheilen, iſt gegenwärtig zu einem fehr hohen Grade 
von Belllommenheit gelangt. Indeſſen würde man un: 
richtig fchließen, wenn man bie jegt wahrnehmbaren muͤh⸗ 
famen Leiftungen diefer Kunft als einen Beleg dafür halten 
wollte, daß die bier fragliche Fertigkeit uaͤberhaupt nur neue: 
ren Urfprungs. fern koͤnne. Man hat fich. vielmehr fehon 
in uralter Zeit darauf verftanden; und nur fo viel ift wahr, 
daß auch diefer Zweig der mechanifchen Thätigkeit, gleich 
fo vielen andern, ganz allmählig vorwärts geführt worden. 

Wollten wir der alten griechifchen Sage: Glauben fchen- 
ten, fo hätten wir den Daͤdalus, dem feine mechanifche 
Kunſt felbft in der Fabellehre eine weſentliche Stelle ver: 
fhaffte, als erften Erfinder der Drehbank zu betrachten. 
Doch iſt diefe- Nachricht. um fo ungewiſſer, da auc bie 
Griechen, wie alle ältere Nationen, die Sitte haften, Maͤn⸗ 


ner, die einmal in einem beftimmten Zweige der menſch⸗ 
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lichen Fertigkeit ſich bedeutenden Ruhm erworben hatten, 
und dadurch volksthuͤmlich geworden waren, nun auch als 
Urheber der, verfchiedenartigften Leiftungen zu bezeichnen, für 
weiche gerade kein anderer Erfinder- Name mit Sicherheit 
geltend‘ gemacht werben konnte. 

Daß man aber fchon ein paar taufend Jahre vor Chr. 
®. in der Drehkunft nicht unerfahren gewefen feyn muͤſſe, 
läßt die. mehrmalige Erwähnung von kuͤnſtlichen Drechsler⸗ 
Ürheiten beim Homer u. f. w. mit. ziemlicher Gewißhelt 
vermuthen. Hoͤchſt wahrfcheinlich befchräntten ſich hierbei 
die Ueſprungs-Leiſtungen in dieſer Kunſt auf das Drehen 
glatter Kugeln und Säulen; worauf dann fpäter erſt das 
Hohl⸗Drehen und: das Ausdrechfeln von Bechern und Trink⸗ 

gefäßen begann. . | ..— 

Daß man namentlich auf letztere Geraͤthſchaften nicht 
nur ſehr zeitig, ſondern auch mit beſonderer Vorliebe die 
Erfahrungen der Drehkunſt anwandte, wird durch die Kunſt⸗ 
gefchichte der. Altern und -mittlern Beit- zu ausreichend be⸗ 
ftätigt, als daß es noch irgend eines Beweiſes bebürfte; ja, 
aan kann wohl fagen,, es würde diefe Kunſt niemals zu 
einiger Vollkommenheit gediehen feyn, geſchweige benn den 
fo umfaſſenden Bereich ihrer heutigen praftifchen Anwen⸗ 
dung errungen haben, wenn nicht. die Franken, Germanen 
und Weftgothen. ebenfo, wie vorher die Griechen und Roͤ⸗ 
mer, darin einen willkommenen Anlaß erblidt hätten, ihrer 
volksthuͤmlichen Liebhaberei für gierliche Trinkgefaͤße freien 
Spielraum: zu geben. Eben darum legten: Keute aus allen 
Ständen bald felbft Hand an, und ließen bei Erſchaffung 
wunderlich geformter Trinkgefaͤße den Launen ihrer Phan⸗ 
taſie ſo unbeſchraͤnkt den Zuͤgel ſchießen, als es ihnen nur 
eben durch den Einfall des Augenblicks nahe gelegt werden 
mochte. Hierdurch aber ward mit der Beit ein folches Raf⸗ 
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finement in biefer Art von Produetion hervor gerufen, daß 
weiter blidende Männer bald mit fich felbft über den Vortheil 
‚einig waren, - der aus ber Benugung der Drechölerkunft für 
‚ eine große Anzahl anderer Zweige der mechanifchen Thaͤtig⸗ 
Zeit hervorgehen müßte: und fo dehnten. fi) die eigenthuͤm⸗ 
lichen Leiſtungen dieſer Kunſt fortfchreitend immer meiter 
aus. Nicht bloß Holz, ſondern auch Elfenbein, Horn und 
Metall gaben den rohen Stoff dazu her; und als man 
außer dem Metall auch gewiſſe Steinarten auf dieſe Weiſe 
zu bearbeiten begann, wie z. B. den Zoͤblitzer Serpentin⸗ 
ſtein, den Band-Jaspis u. ſ. w., fo fiel die praktiſche 
Nutzbarkeit der Drehbank immer ſtaͤrker in die Augen. 
Natuͤrlich nahm man unter dieſen Umſtaͤnden auch mit 
der Drehbank ſelbſt gar mancherlei Veraͤnderungen vor. 
Wie bekannt, kommt das Wort Drehen oder Drechſeln 
davon her, daß bei dieſer Arbeit das Material des zu bil⸗ 
denden Koͤrpers auf der Drehbank zwiſchen den Spitzen der 
ſogenannten Reitſtoͤcke vermoͤge einer Schnur dem Dreheiſen 
entgegen in die Runde gedreht wird; und eben dieſes Drehen 
in die Runde iſt Urſache, daß der auf dieſe Art in die 
Drehbank eingeſpannte Koͤrper ganz oder nach ſeinen ein⸗ 
zelnen Theilen meiſtens die Geſtalt einer Kugel, eines Ke⸗ 
gels oder. einer Walze ‚empfängt. Indeſſen giebt ed doch 
auch eine Art zu drehen, bei melcher vermittelft befonders 
dazu vorgerichteter Drehbaͤnke und Hilfs » Einlagen die ab- 
zudrehende Sache nicht nur in der Runde herum bewegt, 
fondern auch gleichzeitig hin und her. gefhoben wird, fo daß 
nicht nur Zirkel⸗Linien auf der Arbeit entftehen, fondern 
auch andere beliebige Figuren hervorgerufen werden. Man 
nennt diefe Art des Drechfelng die Kunſt-Dreherei im engern 
Sinne, ober auch das Paſſig-Drehen; und Ambert, 


Bourgeois, Johann Georg Praffe und Teubner haben fi 


m 
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um bdiefen Zweig der Drechslerkunſt befondere Verdienſte er: 
worben*). - 

Wurden anfangs folche Veränderungen mit der Dreh: 
bank mehr zur Herſtellung von Zierrathen und dergleichen 
vorgenommen, ſo gab ſpaͤterhin die Manchfaltigkeit deſſen, 
was ſich in dieſer Weiſe leiſten ließ, auch Anlaß zur Be⸗ 
nutzung jenes Werkzeugs fuͤr ernſtere Zwecke. Die Geſchick⸗ 
bchken, mit welcher man Kinderſpielwaaren u. dergl. in 

den verſchiedenartigſten Geſtalten und Groͤßen abzudrehen 
verſtand, ließ einen ſichern Schluß auf die Moͤglichkeit zu, 
auch die eigenſinnigſten Forderungen der Maſchinenbauer im 
Bezug auf zart geſtaltetes Raͤder- und Spulwerk u. ſ. w. 
mit Huͤlfe wohleingerichteter Drehbaͤnke genau zu erfuͤllen; 
und ſo erreichte man namentlich in der Kunſt des Metall⸗ 
Drehens und ſogenannten Metall⸗-Druͤckens neuerlich 
einen außerordentlichen Grad von Gewandtheit**). 

Daß namentlid der Erfindungsgeift der Engländer 
ſich dieß vielfach zu Nutze machte, iſt leicht erklaͤrbar. 
Hoͤchſt —8 wuͤrden fie auch ihre kLuͤnſtlichen 
Spinnſpulen u. ſ. w. niemals zu fo einem hoben Grabe 
von Seinheit und Accuratefle haben erheben. können, wenn 
ihnen nicht die ſchnellen Fortfchritte der Drehkunſt fo gut 
hierbei zu Statten gelommen wären; ja man darf wohl 
gar annehmen, daß viele Mafchinen= Einrichtungen diefer 


„4 Bergl. hierzu das ausführliche Werk von dem ehemalige en 
Kunſt⸗Drechsler Johann Gottlieb Geißler zu Zittau: 
Drechsler , ober practifcher Bebebeauifl der gemeinen und höheren 
——e— Leipzig 17951801. 8. 3 Bde., mit Kupfern. 

**) Vergl. hierzu die britte Auflage bee zum „allgemeinen 
Schauplatz ber Künfte und Handwerke“ ge eigen Anweifung zur 
Drehkunſt, Weimar 1839, 8. ©. 366 u. 
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Art gar nicht einmal erdacht worben ſeyn würden, wenn 
man nicht die Möglichkeit ihrer Ausführung auf der Dreh: 
bank ſchon hätte voraus ahnen Eönnen. Beſonders haben 
die Engländer im Drehen von Metail: Schrauben 
eine große Fertigkeit, was bei Nerftellüng vielfach zufammen⸗ 
weſetzter Mafchinen von höchfter Wichtigkeit ift*). 

Uebrigens laͤßt fich thatfächlic, beweifen, daß die Aus: 
übung der Drechslerkunſt in jedem europäifchen Hauptlande 
etwas Eigenthümliches an fich träge. So befisen 3. B. 
die franzoͤſiſchen Drechsler ganz befondere Fertigkeit in 
dem tunftgerechten Ausdrehen fogenannter Quinquaillerie⸗ 
Waaren; und es ift nicht ganz unmahrfcheinlich, daß ber 
Fleiß, der fchon mährend des eilften und zwölften Jahr⸗ 
hunderts in einigen franzöfifchen Mönchsftöftern auf Kunſt⸗ 
Drechsler⸗Arbeit verwendet ward, die Haupt= Grundlage ber 
fpäteren Leiftungen biefer Art in Frankreich geworben ; mie 
denn 3. B. die noch heut zu Tage fowohl in Frankreich 
als in Statien fleißig geuͤbte Kunſt, aus vertrodineten, un: 
reifen Pommeranzen u. f. w. zierlihe Paternoſter⸗Kuͤgelchen 
zu den Rofenkränzen zu drehen, jedenfalls dem mit Froͤmmig⸗ 
keit gemifchten Kunftelfer der Mönche ihren Urfprung verdankt. 

So wie dagegen die Engländer als Meifter In der 
Metal: Dreblunft betrachtet werden müflen, fo hat man 
das fo Außerft fchroierige und gleichwohl für die Optiß, 
Phyſik u. f. w. hoͤchſt wichtige Abdrehen von Kryſtall⸗ 


7) Nähere Auskunft hierüber ertheift die Schrift von Th. 
. Martin: Die engliihe Drehbank für Arbeit in Horn, Metall 
‚und er nebft einer befondern Anweifung, wie bie Kamm: 
- Mader Born und Schildpatt am vortheilhafteften zu fägen, zu 
‚beigen und zu löthen haben: Alles mit Bezug auf bie volls 
tommenfte Methode ber Engländer dargeftellt, Aus dem Englifchen 
von 3.9. M, Poppe, Peſth 1820. 8., mit zwei Kupfern. 
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Körgein:noiiiuneite der exemplariſcher Getald der PORN 
tänder zu verdanken, von welchen ed dann auch Auf die 
Wetkinen andter Natsner cbergetrage n worden iſt. 

DW groͤßte Schwierigkeit hierbet kiegt it: ber. baid eins 
ade Ermuͤdung des Arbriters. Die getwähnliche. Dreh⸗ 
Kent Hat naͤmlich dem großen: Fehler, daß man, um die 
ganze Wirkang ber Triebkraft u erlangen, fie in Denk 
Migenblicke anwenden muß, wo bie Kurbel durch bie fen: 
nechte Ainie geht; fo daß ulfo. viel; Bewegungskraft anni 
verſchwendet werben muß, : und der Arbeiter, welcher ‚mit 
vor: Füße die Maſchine in: Bewegung ſetzt, nach: jeber klei⸗ 
nen Paufe neue Anſtrengung noͤthig hat, um bei feiner 
mah ſetigen Dperation nur einigermaaßen zu kommem 

Lange hat man ſich vergebene bemüht, .den Mechanis⸗ 
mis der Drehbaͤnke anders zu geflalten, damit .eine weſent⸗ 
liche Grfparnif der babei möchigen koͤrperlichen Kraft⸗Aeuße⸗ 
tung erlangt: werde. Indeſſen brachte es ein Englaͤnder, 
Maimens Ridley, endlich doch dahin, dem an der Dreks 
bank befinblichen Nabe. eine ſolche Einrichtung zu geben, 
daß die Triebkraft gleich von dem Augenblidle an wirkſam 
Bad, we man den Fuß. auf ber: Tritt ſetzte. Hierdurch 
warb dem Arbeitenden zuerſt eine befſere Vertheiliing feiner 
Krafte Anwendung moͤglich; und Ridley. empfing daher mit 
Mile fuͤr dleſe weſentliche Verbeſſerung der Drehbank von 
ber Geſellſchaft zur Aufmunterung der Kuͤnſte in London 
eine Belohnung ). 

Gerade tm der. leſchten Ermuͤbung bes Arbeiters due 
das befchmerliche Treten des Rades liegt der Hauptgrund 
van dapıı wm! gegenwartig namens: ir. ben. englijchen 





*) Ber 7 J. Eh. Bottgars 8 Zanclen ber BönecFunde 
Heft 2. Samburg 1802. 8. u. ff. 
Geſch. d. Erfind, Bd. 3 14 





Kunſtwerkſtaͤtten die größeren Drehbaͤnke faſt ausſchließlich 
durch Dampfkraft in Bewegung ſetzen laͤßt. Eben dieſer 
Umſtand hat nun aber auch wieder auf mancherlei Erwei⸗ 
terungen und Verbeſſerungen der Drehkunſt hingewirkt, weil 
es ſeitdem möglich wurde, dem durch Koͤrper⸗ Anſtrengung 
nicht weiter belaͤſtigten Arbeiter ein höheres Ziel bei- der 
Durchführung der Kunftleiftungen felbft vor Augen zu flellen. 
Die Werkftätten zu Birmingham und Sheffield in 
England‘ legen dafür ein fehr deutliches Zeugniß ab; und 
man darf fich bei näherer Erwägung ihrer Kunftprobucte 
nicht im Geringften daruͤber wundern, daß auf der Grund⸗ 
fage der an fich ziemlich einfachen Drehbank allmählig mes 
hanifche Borrichtungen von ber raffinirteften Conſtruction 
empor gelommen find ; weil hierbei Schritt vor Schritt 
“eine Erfindung fi) an die andere. anſchloß, und in den 
Haupt = Srundfägen dee Mechanik, auf welchen die Ein: 
richtung der Drehbank beruht, ber Natur ber Sache nad 
ein eigener Reiz für den vorwärts fteebenden Erfindungsgeift lag. 

Demnach laͤßt fi auch mit ziemlicher Sicherheit eine 


noch größere künftige Fortbildung diefes wichtigen Zwei⸗ 


ges der praktifchen Mechanik denken, und die Folgen das 
von müflen für die Gefammtheit des Publiums um fo 
mwohlthätiger ausfallen, je mehr man neuerlich barauf Be⸗ 
dacht genommen hat, den im Fade der Drechslerkunft 
thätigen Arbeitern durch fpftematifche Unterweiſung bderfelben 
im Zeichnen u. f. w. ruͤckſichtlich der geſchmackvollen Geſtal⸗ 
tung ihrer Probucte wirkſam zu Hülfe zu tommen*). 

*) Bergl. noch Hierzu: I. F. Ch. Gutsmuths' mecha⸗ 
nifche nrebenbeinäfkigungen ober praftifhe Anmeifung zur Kunft 
bed Drehens, Metallarbeitens u. ſ. w. Leipzig 1817. 8, mit 
neun Kupfern. 


XVI. 


Urſprung und Fortgang der Zalgı, Wachs⸗ und 
SteariusLicht:Bereitung. 


Der eine Reife durch Finnland, Efthland und Livland 
macht, kann an der gemeinzüblichen Erleuchtung der dor⸗ 
tigen Bauernfluben noch heut zu Zage den erften Anfang 
des anderwaͤrts fo kuͤnſtlich emporgebrachten und verviel: 
fältigten Beleuchtungs-⸗Weſens in dem einfachen brennenden 
Kienfpan erkennen, der fein unficher flackerndes Licht im 
fhnell wechfelnder Färbung auf die Gefichter der Inwohner 
wirft: und auch bei den uncultivirten Bewohnern entfern: 
terer Länder kommt mehr oder meniger Aehnliches vor; ja 
felbft die Wenden in der Ober: und Niederlaufig haben die: 
fen altfiavifchen Gebrauch nach beibehalten. 

Sowie nun aber harzreiches Holz fchon in feiner erflen 
natürlichen Geſtalt das urfprüngliche Kunft= Licht zur Er⸗ 
hellung dunkler Nacht gewährte, fo wurde auch der Harz: 
ſtoff an fich bereits in ſehr früher Zeit nicht blos in ber 
Holz⸗-Fackel zur Erleuchtung benugt, fondern auch, mit Talg 
verbunden, in wirkliche Lichtform gebracht. 

Denn der im holzreihen Schweden noch gegenmärtig 
herrſchende Gebrauch, fih aus Harz und Zalg Lichter zu 
gießen, ift daſelbſt feit uralten Zeiten einheimifch. | 
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Man haut dort zu dieſem Behuf im Frühjahre in Fich- 
tenbäume von mittlerem Alter mit dee Art drei oder vier 
Einfchnitte fo in die obere Rinde ein, daß fi) das Harz 
darin auffammeln kann. Letzteres gefhieht um fo mehr, 
je fchärfer die Sonne während des Sommers auf die Bäume 
einwirtt, und das Harz mird- dadurd zugleich befto befler 
gebleicht. Iſt hinrelchender Vorrath geſammelt, fo kocht 
wan Der: Marz ſtoff ſo lauge ia: MWicſſer, Kia ai: ale. eine 
gut zerſchmolzene Maſſe edſſheint, "Ubi ſechet ihn dann durch 
grobe Leinewand, damit alle Schmutztheile u. dergl. fich 
gehoͤrig abſondern. Sobald das Waſſer erkaltet, ſinkt das 
darin befindliche Harz zu Boden: worauf man es, dann 
heraus nimmt, und unter Beſeitigung aller Waſſertheile 
in Pleite Kugeln knetet. Iſt dieß geſchehen, "fo wird das 
Eicht⸗ Gleßen auf gewoͤhniiche Art bewirkt. Mm taucht 
noͤmlich DIE wohlzubereiteten geſponnenen Döchte, in ſtarken 
Brünntwein ein, beſtteicht fie‘ dann mehrmals mit Talg, 
de eine Richtform in einen Kuͤbet, worein kochend heißed 
Waſſer F en iſt, und. uͤbergießt, waͤhrend man das Harz 
in einem Keſſel über dent Feuer zerlaͤßt, "die Dochte drei 
Hs Hier mal von neuen mit Taig. Hierauf thut man; 
wein die Harzmaſſe mehr als zur Hälfte geſchmotzen er 
Scheint, verhäftnikmäßtg_.fo viel‘ Tatg hinzu; daß letzterer 


. . 


als herwirgender Beſtandtheil des Ganzen! erfcheint, und 
rührt‘ während bes‘ langſamen Einſchuͤttens die Miſchung 
ſorgfaͤltig um; fodann Kit man dlefelbe von neuem kochen, 
in gift ei Leengalen friſchen Talg Hinzu, bis das 
Harz voͤllig zetſchmotzen iſtz und nun erſt fit man einen 
Theil der Miſchung durch einen erwaͤrmten Durchſchlag im 
bie Achtform, ‘fo daß daunn das Licht-Gießen ganz im der 
gewoͤhnlichen Art n "Doch: muß. dabei der Keffel 
mit der Maffe fie uber dem Feuer bleiben, und die Licht⸗ 
j 
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form; derch⸗ vaß untergeſtellte, noͤthigenfals eenguerte, # 
haiße Waſſen unausgeſetzt in dep. Rena ner nach 
halten - ‚Werben weil⸗ aujendem Das, Dar: —9— I —* 


Hs Ergihnig diefer Proredar fielen fi Lichter — | 
faſt chen fo gut, und ſparfary, mie Wachslichter Bene 
beim Putzen nicht. dampfen , mb: uͤberdieß wugnigftene. -f 
hoher" Gesenden wohifeiler⸗ ‚ia gewohnlſche Talglicht 
in 

Da nun aber dieſe uralte, ſchwediſche Maͤnier, ſich ic 
ter zu berelteit, fuͤt Laͤnderdie Mit: harzigem Naͤdelholz 
weniger gut ausgeftarter find, ſchon ‚ehebem, nicht ſo an⸗ 
wendbar erſcheinenkotmte, als — met 
meiner gewordene Sitte, nirt Talg zum Hi chterſtoff zum IR 
men, fo dürfen wir, und richt wundern "daß letzterer "Si: 
brauch bald in den meiſten Gegenden, Europe’ 6, bie‘ Ober: 
band erhalten hat. "0 

Die einzige Trage waͤte nochdie: Ob nicht Lihteub 
einer gewiſſen Zeit der bedeutende‘ Umferng' der Bienenzucht 
in fehr vielen Ländern von Mietels Europa eine ſo Rarke 
Production von Wachs herbei: geführt Habe; daß dadutrh 
die Zalg = Licht: Bereitung gar Tepe in den Hintergrund ges 
drängt worden ? 

In einem gewiſſen Sinne iſt bieß, wibe⸗ und ver, Ein, 
tritt diefer Thatfache erklärt fih um fa ‚natürlicher wenn 

wir hierbei in Anſchlag bringen, daß der Gebrauch der 
Wachs-Kerzen weit aͤlteren Urſprungs iſt, 918. die 
Anwendung der Zalg-kichter. 

Die Griechen und Römer kannten außer den Pech 
und Wachs-Fackeln auch Wachs: Kerzen; TalgeLichter 
hingegen waren ihnen fo gut, wie unbekannt; und wenn 
hen die religiöfen Gebräuche des Heidenthums day... Ans 
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wendung von kuͤnſtlichem Licht manchfaltigen Vorſchub lei⸗ 
ſteten, ſo geſchah dieß zu Folge des chriſtlichen Kirchen⸗ 
Ceremoniells in einem noch weit hoͤheren Grade, weil die 
bei jenen beiden Nationen ſchon laͤngſt in der Bluͤthe ſte⸗ 
hende Bienenzucht den bereits vorhandenen Wachs-Vorraͤthen 
fo reiche Ausdauer verhieß, daß weder die roͤmiſch-abend⸗ 
Iändifchen, noch die griechifchzorientalifchen Chriftene®emeinz 
den Bedenken tragen durften, die Seierlichkeit ihres Religions⸗ 
Cultus durch vielfachen Kerzen-Glanz zu erhöhen. 


Da noch vor dem Nebergang bed Chriftenthums aus 
Stalien nach Deutfchland, mit andern Zweigen der römifchen 
Landwirthfchafts = Cultur auch die geregelte Bienenzucht in 
die deutfchen Gaue verpflanzt worden war: fo hätte hierin 
eigentlich für unfere Voreltern eine Beranlaffung liegen 
koͤnnen, fich des Wachs:Kerzen-Kichts in eben dem Umfange 
zu bedienen, wie baffelbe bei ben Griechen und Römern ein= 
heimiſch war. Indeſſen war dieß dennoch nicht der Fall; 
und zwar aus einem fehr natürlichen Grunde. 

Das urfprünglich rauhe germanifche Klima trat nämlich 
dem ficheren Gedeihen einer Eunftgerechten Bienen-Pflege im 
höchften Grade flörend entgegen. 


Zwar finden mir allerdings fehon im alten Germanien 
eine Art von Bienenzucht einheimifh. Da fich jedoch die 


ſelbe blos darauf gründete, daß die in hohlen Bäumen hau: 


fenden wilden Bienenfchwärme eingefangen, in fogenannten 
Klogbeuten angefegt, und etwas unter Auffiht genommen 
wurden, ohne daB man ihnen eine weitere Pflege ange- 
beihen ließ, und ba überdieß weder die Elimatifche, noch die 
vegetabilifche Eigenheit des alten Germaniend der eigents 
lichen Bienenzucht Vorſchub zu leiften vermochte: fo Eonnte 
fie audy in den erften fechshundert Jahren nah Chr. ©. 


— — — 
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ned) kein fefles Terrain in Deutfchland gewinnen. Es mußte 
daher auch der Wachs⸗-Ertrag gering bleiben. 

Die Rindviehzucht dagegen hatte fchon damals bei un⸗ 
fern Urvaͤtern eine nicht geringe Ausbehnung befommen, und 
war im fchnellen Vorwaͤrtsſchreiten begriffen. Es ift alfe 
leicht erflärbar, daß in jener Zeit der Talg-Vorrath zur 
Licht: Bereitung weit größere Bedeutung hatte,‘ ald der zu 
gleichem Zweck verwendbare Wachs : Vorrath, umd demnach 
laͤßt fi) wohl behaupten, es habe im fiebenten Sahrhuns 
derte weit eher Talg⸗Lichter, als Wachs⸗Kerzen zur gewoͤhn⸗ 
lichen Gonfumtion geben muͤſſen. Auch beftätigt dieß bie 
Geſchichte wirklich, und die Chroniften melden fogar, daß 
- noch im dreizehnten Sahrhunderte das gewöhnliche Publicum 
ſich ganz mit Oel⸗Lampen beholfen habe, während felbft bei 
reicheren Leuten die Zalglichter für ‚Lupus gegolten, und 
Wachs-⸗Kerzen außerhalb der Kirchen nur im fürfilichen 
Prunk⸗Gemaͤchern uͤblich gewefen*). 

Erſt als mit zunehmender Cultur auch die Geiſtlichkeit 


*) Daß ſchon in Karl's des Großen Verordnung wegen ſeiner 
Landgüter, Kap. 59., Lieferungen von Wachs an deſſen Hof: 
Haltung erwähnt werben, und anderwärts Wache = Binfen vors 
tommen, kann nit zur thatfächlichen Einwendung wider die 
obige Anficht dienen; denn einerfeits konnte ſich Sahrhunderte 
lang bie Sitte, Wachskerzen zur Erleuchtung benugen, falt allein 
auf Dofhaltungen befchränten, andrerfeits aber dienten die Wachs 
zinfen von jeher zur Herbeiſchaffung des für die Altar = Kerzen 
nöthigen Materiald, wie unter andern aus alten Urkunden der 
Stifter ge Köin und zu Merfeburg deutlich erwiefen werben 
Tann. Berg. hierzu K. G. Anton’s Gefch. der beutichen Lands 
wirthichaft, Bd. 1. S. 163 und 482, fowie Bd. 2, &. 368. In 
einigen Gegenden am Rhein mußten die zu Wachö=Binfen verpflich⸗ 
teten Perfonen ihr Zins⸗Product in förmlichen Zafeln einliefern, 
Bergl. Anton a. a. O. Bd. 3. ©. 535, 
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ihrerfeits fich veraulaßt fand, den kirchlichen Feierlichkejten 
ducch verftärkte Wachs⸗Kerzen⸗Confumtien ein vornehmeres 
Anſehn zu geben, eben beshalb aber der Bienenzucht durch 


miancherlei Begünftigungen Borfhub zu leiſten, fleigerte 


J 


ſich die Production des Wachſes in dem Grade, daß die 
Erleuchtung von Privathaͤuſern durch Wachskerzen immer 
uͤblicher und zulaͤſſiger ward. 

Gleichwie nun aber der urſpruͤnglich blos kirchliche Ge⸗ 
brauch dieſer kuͤnſtlichen Erleuchtungsmittel ihre Fabrication 
beguͤnſtigt, und ſogar dazu Anlaß gegeben hatte, daß auf 
Kloſterguͤtern und Kirchenpfruͤnden vorzugsweiſe viel Bienen⸗ 
zucht getrieben, und gar manche Scheibe Wachs gewonnen 
ward, waͤhrend zugleich die damalige Volksthuͤmlichkeit des 
aus Honig bereiteten Meth dieſen Theil der Landwirthſchaft 
auf aͤhnliche Weiſe beliebt machen mußte: ſo gab auch der 
durch den Eintritt der lutheriſchen Kirchenreformation be⸗ 
dingte Verfall einer großen Menge von Kloͤſtern und Kir⸗ 
hen, die Beſtimmung berfelben zu andern Zwecken, die 
Berwandlung der althergebrachten Wachszinfen in Geldab- 
gaben u. f. w., fo viel Anlaß zum Rüdgang der Bienen=. 
udht, und die innern Berwüftungen Deutfchlands durch 

eligionskriege u. dergl. waren dem ferneren Gedeihen diefes 
landwirthfchaftlichen Erwerbszweiges ſo vielfach nachtheilig, 
daß ſeit dem Ende des dreißigjaͤhrigen Krieges die ſehr be⸗ 
deutende bisherige Wachsproduction immer auffallender ab⸗ 
nahm; was freilich um fo leichter möglich war, da gerade 
um diefe Zeit der alterthämliche Meth durch das immer be= 
liebter werdende Bier aus der Worberreihe der Volksgenuͤſſe 
faſt ganz hinaus gebrängt warb, und ber aus fernen Welt: 
theilen herbeigeführte Kobrzuder den bisher namentlich 
auch in Deutfchland fo bedeutenden Verbrauch des Honigs 
ſchon gar ſehr zu mindern begann. Während biöher der 


Honig: Bau nicht nur in Deutſchland, ſondern in Mittel⸗ 
Europa überhaupt mit .einer felchen Vorliebe gepflegt wor⸗ 
den war, daß ber hieraus entfpringende Gewinn Fürfien 
und Regierungen fogar mehrfahen Anlaß gab, nicht nur 
NaturalsZehnten davon zu nehmen, fondern auch Ausgangs: 
Steuern von Honig und Wachs zu erheben, gerieth Seit der 
Mitte des fiebenzehnten ‚Sahrhundertd der früher von ber 
Bienenzucht gezogene Ertrag fo fehr in Verfall, daß die 
hierzu nöthigen Kenntniffe von Zage zu Tage. feltner wur: 
den, und mohlerfahrene Bienen Väter, die man ehedem 
I aller Orten angetroffen, beinahe als eine Seltenheit ers 
ienen. . 

Da nun aber gleichwohl die zunehmende Culture durch: 
aus Feine Verminderung der kuͤnſtlichen Erleuchtungsmittel 
zuließ, fondern eher deren Vermehrung verlangte, und alfo 
fhneller Erfag für die verminderte Wachsproduetion ala ein 
immer ſtaͤrker bervortretendes Bedürfnis erfchien, ſo mußte 
man natürlich darauf denken, diefem Verlangen auf andere 
Meife zu genügen. 

Es gefhah durch erhöhete Aufmerkſamkeit auf die Tal g⸗ 
Production. | 

Sobald, als die auch für den ordnungsmäßigen Be⸗ 
fand und Betrieb der Landwirthſchaft hoͤchſt ungluͤcklichen 
Folgen des dreißigjährigen Krieges einigermanßen überwunden 
waren, und bemmach der, durch Seuchen, Theuerung und 
gehäufte Anzahl der fremden Verzehrer in Quantität und 
Qualitaͤt Außerft zurüdgefommene Zuſtand bee Rindvieh⸗ 
zucht ſich wieder etwas ergänzt hatte, gleichzeitig aber. bet 
gar manchem einſichtsvollen Landmwirthe die Uebergeugung 
hervortrat, daß durch thätige Benugung ded Grundes und 
Bodens, Verwandlung unergiebigen Wald » Bodens in 
Selb oder Wieſe u. f. mw. auch der Werbeflerung des Vieh⸗ 
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beftanbes fehr weſentlicher Vorſchub geleiſtet werden koͤnne, 
vermochten die guten Folgen hiervon ſich nicht lange zu 
verleugnen: dieſer Theil der Landwirthſchaft ward allmaͤhlig 
ergiebiger, und damit flieg natürlich much die Production bes 
Talges. 

Man vermochte alſo mit der Zeit auch immer groͤßere 
Quantitaͤten von Talglicht zu bereiten. - Indeſſen hielt die 
vermehrte Production des Talges doc, nicht lange Schritt 
mit dem gefteigerten Bedürfnis an Licht. Diefes Bebürfniß 
wuchs. mit zunehmender Guftur immer mehr; man fah es 
bald für ein fehr empfehlendes Zeichen von Verfeinerung 
an, wenn in einem Haufe ftatt der Del:tampen Talglichter 
zur Erleuchtung dienten, und felbft auf- dem platten Lande, 
wo man ehedem halb im Dunkeln gefeffen, ward diefe bie: 
ber als Luxus zuruͤckgewieſene Licht: Sonfumtion mehr- und 
mehr befannt. | ' | 

So kam e8, daß feit dem Beginn des gegenwärtigen 
Jahrhunderts für Mittel-Europa überhaupt, wie für Deutfch- 
fand insbefondere, die Nothmendigkeit eintrat, fich in ſtaͤr⸗ 
teren Quantltaͤten, als es früher der Fall war, mit aus: 
ländifhem Talg zu verfehen; zumal da auch die, fat ganz 
auf daſſelbe Material geftügte Seifen-Sonfumtion, Hand in 
Hand mit der ſich täglich fleigernden Sitten = Verfeinerung, 
immer umfaffender und bedeutender ward. 

‚Natürlich bezog man den Talg vorzugsweiſe aus folchen 
Ländern , innerhalb welcher die feinere Cultur fo fehr gegen 
ben Umfang der Rindviehzucht abflach, daß an einen Na⸗ 
tional-Wunſch, das Eultur= Mittel des Seife= und Licht: 
Verbrauchs im vergrößertem Maaßſtabe für fich ſelbſt zu 
fihern, durchaus nicht zu: denken. war: -alfo aus Polen 
und Rußland; und noc gegenwärtig bieten diefe beiden 
Staaten die Hauptquelle für dieſes wichtige Material dar. 
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Denn bekanntlich wird jetzt bei der Fichters Kabriention im 
Großen ruffifcher Blätfertalg mit inländifchem Rindstalg 
verfegt, und diefer Maffe etwas frifeher Zalg beigefügt, 
telcher im Sommer gepreßt worden, weil eine Mifchung 
diefee Art vorzugsimeife es möglih macht, zu jeder Jahres— 
zeit gute, nicht fo Teicht laufende Kichter zu verfertigen. Für 
die gewöhnliche Licht: Bereitung pflegt man den Rindstalg 
mit Schöpfentalg zu vermifchen, was recht wohl zuläffig 
tft; dagegen vermeidet man es, Lichter. aus bloßem Schöpfen: 
talg zu bereiten, denn diefe Mafle ift zu broͤcklich, und die 
daraus allein verfertigten Lichter fließen- zu leicht, und brens 
nen zu fchnell weg; wer alfo aus Mangel an Rindstalg 
faft nut Schöpfentalg zur Maffe zu ‚nehmen gemöthig ift, 
pflegt wenigftens noch irgend eine ölige Zuthat, -wie 3. B. 
Wallrath beizufügen. Da übrigens der Rindstalg faft 
immer unangenehmen Geruch verbreitet, und bie daraus 
verfertigten Lichter auch am ftärkften rauchen, fo ift es höchft 
rathſam, denfelben nicht ‚nur forgfältig zu läutern und ab: 
zuſchaͤumen, fondern aud mo möglich vorher zu bleichen. 


Gerade der Uebelftand des widrigen Geruchs und Dame 
pfend der gemöhnlichen Lichter hat, nachdem man erfahrungs⸗ 
mäßig von der Zweckwidrigkeit des früheren Auswegs über: 
zeugt worden war, eine Mifchung von Wachs und Talg zur 
Lichter: Maffe zu nehmen, den Haupt: Anlaß zur Verfutie 
gung der fogenannten Stearin-Lichter dargeboten. Hier: 
bei muß man jedoch zwifchen den Stearinskichtern und den 
Stearin-Säaureskichtern unterfcheiden. 


Das eigentlihe Stearin entfleht dann, ‚wenn man 
aus dem zur LKicht= Fabrication beflimmten Rinds- ober 
Schoͤpſen⸗-Talg vorher die oͤligen Theile (das fogenannte 
Diein) entfernt, und blos die übrig bleibende fefte Maffe 


. . 


zum Licht= Gießen verwendet. Won biefen urfprünglichen 
Stearin⸗Lichtern, bougies scleraphites, oder &conomiques 
im eigentlihen Sinne, weichen die oft ebenfo genannten 
' Stearin = Säure: Lichter in fo fern ab, als fie 
aus einer Mafle bereitet find, die man erſt durch chemiſch 
eingeleitete Weränderung des Stearins erhalt. Nachdem 
man nämlich die öligen Theile aus dem Talgſtoff ausge: 
preßt, und dadurch letzteren in wirkliches Stearin verwan⸗ 
delt hat, behandelt: man dafjelbe mit Salpeterfäure ober 
Vitrioloͤl, und erlangt dadurch die eigenthuͤmliche Stearin 
fäure, die wegen ihrer wachsartigen Befchaffenheit ein fehr _ 
utes Material zu Lichtern gewährt. Die Verwandlung des 
algftoffes in Stearin ward urfprünglih nur durch Aus: 
preflen vorgenommen. Man goß den Zalg in Scheiben 
von der Stärke eines halben Zolls, legte fie auf Filz, und 
preßte fie dann bei einer Wärme, wodurch fie dem Schmel- 
zen zwar nahe gebracht wurden, aber doch noch feft blieben, 
zwifchen dem Filze aus, wobei ſich die öligen Xheile in 
den Filz oder im die um denfelben gefchlagenen Tuͤcher 30: 
gm Seit dem Jahre 1826 ward jedoch in England durch 

aniclor ein anderes Verfahren üblich, welches fich nad): 
her allmählig auch anderwärts hin verbreitet hat. Man 
läßt nämlich nad) diefer Methode vierzehn englifche Gentner 
Talg mit funfzehn Gallonen Waffer ſechs Stunden lang 
kochen, gießt die Talgmaſſe ab, und breitet fie, nachdem 
fie fih bis auf fünf und zwanzig Grad Reaumur abgekühlt 
hat, in Scheiben zu einem halben Zoll Stärke auf einzeln 
gelegten dichtgewalkten wollnen Tuͤchern aus. Sobald die 
Maſſe erhärtet ift, ſchlaͤgt man die Tücher zufammen, fo 
daß deren vier Zipfel in der Mitte aneinander ſtoßen, fest 
eine Anzahl davon in einen Stoß auf, und beſchwert ihn 
mit einem Gewichte von zehn Gentnern , verboppelt dieſes 
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Sewicht nad einer Stunde, und verbreifacht es nach zwei 
Stunden. Hierauf läßt man den Stoß bei einer Tempe 
taßur-'von etwa 25- Grad Réaumur unter einem Drude 
vom Gig Tentnern wenigftene vier Stunden lang ftehen. 
Assdann Vricht man den Stoß auf, und fchabt die Mänder 
her Falgkuchen ab, legt diefe Anfälle mitten auf die Kuchen, 
fnrägk dieſe wieder in bie Zücher ein, fegt den Stoß von 
Medentaäf, und beingt ihn bei. einer Temperatur von 
22 —25' Grob Reaumur unter eine Preffe von der durch 
der Engkaͤnder Bramah erfundenen Conftruction, die man 
war ’emmer ſtaͤrker wirken laͤßt, bis alles Slige Weſen aus 
dem Talge heraus gebtückt if. Sodann nimmt man bie 
ſehe ſproͤbe gewordenen Talgkuchen aus den Tüchern heraus, 
zerſchlaͤgt Fe: und’ bringt fie in einem mit Dampf geheizten 
Gefaͤße zum Schmelzen; wobei man -auf hundert Pfund 
Talg entweder zwanzig Pfund. ganz reines weißes Mache, 
oder: hindert Pfund forgfättig "eingebictes Leinoͤl beifügt. 
Hierauf bfeicht man die zuſammengeſchmolzene Waffe drei 
Zage Iang. mit Ehlorgas, ruͤhrt Tie dabei in einem ver: 
ſchloſſenen, mit Glasfenſtern verſehenen Gefäße fleißig um, 
kocht das fo” praͤparirte Stearin mit einem Zuſatze von fri⸗ 
ſcher thieriſcher Kohle ſechs Stunden lang, ſeihet es bei 
einer Temperatur von 50 Grad NReaumur durch wollene 
Zücher duch, und wendet es dann auf die gewöhnliche Art 
zum Lichtgießen an. Din Die 


DIE Berwandlung dieſes Stearins in Stearin⸗ 
face word nach dem im Jahre 1819 in England paten⸗ 
tirten Verſahren von Hoard ſo bewirkt, daß man hundert 
Hand Talg mit einem: halben Pfund Salpeterſaͤure zur 
fünrmienſchmilzt, und dieſe Maſſe bei gelinder Hitze fo lange 
nſſig erhält bis fie: eine''pomeranengelde "Farbe -jeigtz 


223 


worauf man fie. ausprößt, um dadurch die bligen Fett⸗ 
Theile noch mehr auszufheiden. Hierauf wird der Talg am 
der Luft ‚gebleicht, und zur Werfertigung ber jegt fo viel 
geruͤhmten Stenrinkerzen verwendet. Etwas zufammen ge: 
fegter_ift das oft ats Geheimnig verkaufte Verfahren des 
Tranzofen Lefebure. Hiernach kocht man hundert Pfund 
Talg mit etwa dreißig Pfund Wafler und zwei Pfund 
Schmwefelfäure eine Stunde lang, und gießt dann biefe 
Maſſe in ein Gefäß von didem Holz, welches fo gut be= 
bet werden muß, daß ber Inhalt nur langfam erhalten 
kann. Iſt nach zwei bis drei. Zagen die Maffe geron- 
nen, fo fchlägt man fie in Lagen von ein paar Zoll Dide 
zwoifchen feſte Zücher, fchichtet fie über einander, und 
bringt fie dann unter eine flarke Preffe; wobei man jedes: 
mal zwifchen zwei Lagen ein Weidengeflecht legt, um ben 
Abfluß der öligen Theile deſto mehr zu erleichtern. Die 
allmahlig audgepreßte Dieinfäure dient dazu, beim nach: 
berigen Ziehen der Stearin= Säure = Lichter den Dochten die 
erften Lagen zu geben, wenn man fie nicht lieber zur Seifen: 
Bereitung verwenden will. Die Stearin-Säure-Maffe felbft 
aber wird audgebleicht und mit etwas Wachs verfegt, wor: 
auf das Licht:Gießen aus diefem Stoff fofort vorgenommen 
werden kann. Be 


Der kuͤrzlich entflandene Streit über die Schädlichkeit 
der Ausbünftungen der vitriolshaftigen Stearin-Säureskichter 
ifl, genau erwogen, dahin zu entfcheiden, daß zmar der 
Dampf einer großen Maffe folcher in einem Fleinen 
Raume gleichzeitig brennender Lichter Dünfte aushaucht, die 
bei längerer Dauer für eine ſchwache Bruft gefährlich wer= 
den Fönnen, daß aber die Erleuchtung eines gewöhnlichen 
Bimmers mit einem Stearin: Säure= Licht in der Regel 
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als unſchaͤdlich betrachtet werden darf, ſ obald feine andere, 
als die zuvor bemerkte, englifche oder franzoͤſiſche Bereitungs: 
art dabei angewendet worden”). 


— 


*) Vergl. hierzu; Kögel’s Anweiſung, Seife zu ſieden, 
mit einem Anhange über die Verfertigung der Talglichter u. ſ. 
w., Queblinburg 1827. 8., und Lenormand’s gründliche Ans 
weiſung zur WachslichtersFabrication nach Den neueften Verbeſſe⸗ 
zungen. Aus dem Kranz. über. u, mit Bufägen verm, v. Kers 
fein. Quedlinburg 1833. 8. 


n... 
Die Einführung der Nie, Steck⸗ und Strick⸗ Madeln 





Faſt giebt es keinen anderen, aus Metall verfertigten 
Gegenſtand, der fuͤr gewoͤhnlich ſo gering geachtet wuͤrde, 
als die im alltäglichen Verkehre befindlichen Naͤh⸗, Sted: 
und Strid: Nadeln. Gleichwohl beweift der große Um: 
fang, in welchem diefe Artilel in mehr als einem Fabrik: 
Drte für das Bedürfniß des ausgebreitetften Handels fabri: 
cirt werben, fehr deutlich, daß mir biefelben auf keine Weiſe 
entbehren können; und wenn ber Leichtfinn, mit welchem 
Millionen folder Nadeln befonders im civilifirten Europa 
tagtäglich ruͤckſichtslos in den Auskehricht geworfen werden, 
fehr wefentlicy dazu beigetragen hat, daß das Raffinement 
ber Fabricanten defto eifriger darauf Bedacht nahm, den 
Erfag für diefen ſich beftändig erneuernden Verluſt durch 
unglaublih mohlfeile Derflelung dieſer Kunſtproducte der 
Sefammtheit des Publicums fo leicht wie möglich zu machen, 
fo iſt dadurch die Kunflfertigkeit in der Zabrication derfelben 
nicht nur nicht verringert worben, fondern fie hat fogar feit 
ber Zunahme jener Iururiöfen Verfchwendung einen um fo 
größern Auffhwung genommen: fo daß alfo bdiefer Zweig 
der Gewerbs⸗Eultur trotz feiner feheinbar geringen Bebeutung 
bei näherem Erwaͤgen einer genaueren Würdigung vollkom⸗ 
men werth geachtet werben muß. 


"Daß von den verfıhlebenen, hier nach den Urſprungs⸗ 
Verhaͤltniſſen ihres Gebrauchs zu befprschenden Radeln die 
Naͤhnadeln am früheflen zue Anmenhung gekommen, lets 
det keinen Zweifel: Denn auch die zoheflen Kleiderſtoffe 
konnten nicht lange unzuſammengenaͤhet bleiben, “ Zwar haben 
venere Reifende gemeldet, daf unter andern bie Bemohner 
‚des, zu ben aleutifchen Infeln gehörigen Eilandes Unalaſchka 
noch jest ſtatt der Naͤhnadeln die Fluͤgelknochen der See⸗ 
möven verwenden; welche am obern Ende ſtatt des Oehes 
mit einem ſo fein. und gefchieft angehracdkten Einfehnitte vers - 
fehen find, daß diefe Milben damit nicht nur in gewöhne 
licher Art zu nähen, fonbern felbft fehr kuͤnſtliche Stickereien 
auszuführen vermögen 5 und vor andern uncultioirten Volke⸗ 
ſtaͤmmen wird Aehnliches gemeldet, Allein. die eigenen. Ans 
gaben der altclaffifchen Schriftfleller Iaflen und dennoch den 
Gebraͤuch . wirklicher, flählerner. Naͤhnadeln als eine uralte 
Eitte betrachten. . ur 

Ohne und mit weitläuftigen Exörterungen darüber aufzu⸗ 
heiten, ob man: ber Wahrheit nahe kommen merbe, wenn 
man .die, einft wegen ihrer Fünfkterifchen Leiftungen im Ges 
biete der Stickerei fo weit berühmten Babylonier und Phrys - 
Hier als die Erßnder der Nähnadein betsachte, wollen wie 
lieber an die Stelle des Plinius (Hist. Nater. VII, 48.) 
erinnern, wo dieſer Schriftfieler darauf vermweift, daß ſchon 
zu Homer's Zeiten geſtickte Kleider gebräuchlich geweſen. 
Und da wir ſchon fruͤher bei anderer Gelegenheit nachgewieſen 
haben, daß waͤhrend des Mittelalters nicht nur die Stick⸗ 
kunſt eifrigſt gepflegt worden, ſondern auch bie Drahtfabri⸗ 
cation zeitig gewonnen, ſo duͤrſen wir hieraus 
von ſelbſt ſchließen, daß ſogar der mittelalterliche Verfall ber 
früheren Betriebſamkeit fuͤr die Producirung ber Naͤhnadeln 
von wenig oder gar keinem Nachtheil geweſen ſeyn werde. 

Bei. d, Erfind. 8. Wo. 1 


Auch finden wir wicklih, daß fchen im Sahte 1370 
Vie Nadier zu Nuͤrnberg eine feibftftändigeFunft ausmachten; 
und da durch zunehmende Cultur uͤberhaupt, wie durch die 
höhere Ausbildung der Zierlichkeit im weiblichen Anzug ins⸗ 
Befondere, die Nachfrage nad Naͤhnadeln immer mehr geſtei⸗ 
geet werden mußte, fo dirfen wir uns gar nicht darüber 
wundern, daß wir nicht nur das Nadler⸗-Handwerk an meh⸗ 
zeren Orten zeitig mit eigenthuͤmlichen Handels⸗ und Bes 
eriebs⸗Vorrechten ausgeftattet finden, fonbern daß une auch 
eben fo frühzeitig ausgedehnte Naͤhnadel⸗Fabriken entgegen: 
treten. v 

Es lag um fo näher, biefe Kunſtproducte fabrikmaͤßig 
zu bearbeiten, da jede Nähnabel fünf und fiebenzig Mat 
Buch, die. Hand geht, ehe fie ganz fertig wird. Denn wenn 
man lange hätte dabei ſtehen bleiben wollen, alle die fo 
manchfaltigen hierbei unentbehrlichen Operationen des Zus 
richtens, Härten, Schleifene, Policens u. f. w. der Hand 
eines einzigen Arbeiters zu übertaffen, fo wuͤrde es auf die 
Länge der Zeit ganz unmöglich geworben feyn, der fo außer: 
ordentlich verſtaͤrkten Nachfrage ohne Preis⸗Erhoͤhung zu ges 
nuͤgen. Man mußte alfo diefem Zweige der Metall-Berar: 
beitung fehr bald eine. Einrichtung geben, wonach die Thaͤ⸗ 
Ggkeit vieler hundert Perfonen auf der einzigen Punct hin- 
gerichtet wurde, elnander gegenfeitig fo ſchnell und genau in 
die Hände zu arbeiten, daß es möglich ward, hunderttau⸗ 
fende von Nähnadeln jeder Gattung in kurzer Zeit zu einem 
außerordentlich geringen Preife vollkommen fertig herzuftellen. 

Während dieß früherhin in Deutſchland ‚namentlich zu 
Karlsbad, Nürnberg, Schwabach, Kiein= Amberg, Weißen: 
derg bei Lindau, fo wie zu Pappenheim und Gierwangen 
in Würtemberg geſchah, hat jest die-englifche Kabrica: 
tion dieſer Probuce zu Birmingham und Sheffietd 


der deutſchen beinahe den Rang. abgelaufen ; ncohl nicht zu 

lengnen iſt, daß ſelbſt gegenwaͤrtig noch die Rihmadel-Sabite 

zu Sartöbeb, fo wie zu Augsburg, Nürnberg und Hürth 

einen ſehr bebeiitenben Umfag maden und fehr. preiswuͤrdige 
re liefern. 

Gute Naͤhnadeln muͤſſen bekanntlich aus einem mit Stahl 
verſetzten Eiſendraht verfertigt ſeym, ſich weder biegen, noch 
leicht zerbrechen eine hinlaͤuglich ſcharfe Spitze haben, und 
Kin laͤngliches Oehr darbieten.: Ob nun gleich die beſſern 

und. feinern Sorten von dieſen Nadeln in der Regel als 
englifche zum Verkauf ausgeboten werben, fo Ichrt doch bie 
Erfahrung, daß gar viele unter auslaͤndiſchen Etiquetten ver 
kaufte Sorten nicht aus England, fondern aus Karlsbad 
ober Nürnberg. ftammen, weil man den Britten auch dieſen 
Jobricationszweis, wie manchen andern, allmählig abges 
lauſcht Hat. 

Een Derfonen von ſehr ſchwachen Augen ſind in neues 
ſter Zeit eigene Inſtrumente zur Erleichterung des Einfaͤdelnt 
erfimden worden. Dieſe Inſtrumente beſtehen aus einer 
kurzen elfenbeinernen, gewoͤhnlich wit Silber verzierten Roͤhre, 
tm deren oberes Eude man die Nadel mit dem Oehr, So 
weit man ann, hineinfledt, und dann die Spige dei Fa⸗ 
dens bucch ein’ weites, zur Seite befindliches trichterfoͤrmiges 
Lech ſchiebt, welches auch das ſechwaͤchſte Auge nicht verfeh⸗ 
len kann. Indeſſen bleiben dieſe Nothhelfer ſtets umſtaͤnd⸗ 
lich, und verſagen auch oft ihre Dienſte. 

- Die Stecknadeln ſind jedenfalls weit fpäter. erfunden 

worden, als die Raͤhnadeln. Denn lange Zeit bediente man 

fih zu den Iweden, für welche wir jegt Stednadein an: 

wenden ; nur der Bänder, Schnürlöcher, Haken und Oeh— 

fen und ber Hefte amd Schlingen. Nur der Umiland, daß 

man mitunter auch fchen iiftchen von Holz, Silber oder 
15* 
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Seth in gleicher Abficht brauchte, ſcheint allmaͤhlig die Er⸗ 
findung der Stecknabeln herbeigefuͤhrt zu haben. Die alten 
Deutſchen bedienten ſich anfangs ber Holz-Dornen für 
dieſen Zweck, und gingen erſt ſpaͤter zur Anwendung der 
Hefte und Schlingen uͤber; und noch jetzt werden von vielen 
wilden Voͤlkern die Fiſchgraͤten ſtatt der Radeln gebraucht. 
Daß man in Nuͤrnberg die erſten Stecknadeln verfertigt 
habe, iſt wenigſtens wahrſcheinlich, wenn wir ruͤckſichtlich der 
Ausbildung dieſes Fabrikzweiges nur Deutſchland in das Auge 
faſſen; obwohl es möglich iſt, daß dergleichen Metall = Pro⸗ 
bucte in Italien ‚und namentlich in Florenz, noch früher 
vorkamen, als: in Nürnberg, und Augsburg, rüdfichtlich wels 
cher beiden Städte man die Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hundert als Urfprungszeit der einheimifchen Nablers Arbeiten 
zu einen pflegt. 

Daß übrigens die Stedinadeln ehedem zum Theil in 
ganz anderer Form verfertigt worden feyn mögen, zeigt eine 
— Koͤnig Seimeiars VIH. von England, ‚worin er 
gebot, man folle in feinem Metche keine andern Nadeln ver= 
Taufen, als folche, die doppelte Köpfe hätten, gut gegläts 
fee ae am Safte feſtgeloͤhhet, und an der Spitze gut- zuges 

It waͤ 

we bekannt, haben bie Engländer es auch in ber Ver⸗ 
fertigung der Stecknadeln beſonders weit gebracht; oh eifern 
ihnen jest die deutfchen Fabriken zu Nürnberg, Aachen, 
Iſerlohn, Karlsbad, Burtſcheid und Schwabach mit beſtem 
Erfolge nach; und obwohl diefe Fabrication im Ganzen 
nicht weniger muͤhſam iſt, als bie der Naͤhnadeln, vermag 
man doc jegt auch in unfern Fabriken felbft die feinen 
Sorten zu einem unglaublich billigen Preife zu liefern; in 
fo fern nicht von Nachahmung des englifhen Luxus bie 
Rede ift, ſolche feine Stecknadeln zu verfilbern. 


— 
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Das , umumgÄngtid nöthige befondere Anlöthen des Kop⸗ 
fe an jede einzelne Nadel macht diefen Fabricationszweig 
vorzugsweiſe beſchwerlich; doch hat man fuͤr den hiermit 
verbundenen Zeitverluſt ſich neuerlich dadurch zu entſchaͤdigen 
gewußt, daß man die uͤbrigen dabei vorkommenden techniſchen 
Handgriffe, wie namentlich das Abrunden, Zuſpitzen und 
Poliren der Nadeln, mit deſto groͤßerer Schnelligkeit zu be⸗ 
werkſtelligen bemüht war. 

Daß die Stridnadeln ans Metall erſt als eine Er: 
findung ber neueren Zeit bezeichnet werden dürfen, ergiebt 
fi) fhon aus dem, was oben in dem Auffage über die Er: 
findung des Strickens im Bezug darauf gefagt warb, daß 
man urfprünglich und bie zum Ende des fiebenzehnten Jahr: 
hunderts beim Strumpfitriden eben fo wie beim Netzſtricken 
nicht der jeßt gewöhnlichen Metallnadeln, ſondern runder Holz⸗ 
ſtaͤbchen ſich bediente, die erſt ſpaͤterhin in Wegfall kamen, als 
man die feineren und kuͤnſtlicheren Strick-Methoden Durch 
Anwendung haltbarerer Maſchen⸗ Staͤbchen zu unterſtuͤtzen 
wuͤnſchte. 

Doch bat mar auch bie Stricknadel⸗Fabrication ſehr 
bald versollkommnet, und namentlich ſind die Karlsbader 
Fabriken in dieſem Induſtrie⸗Zweige fo beruͤhmt, daß ihre 
Producte oft groͤßern Beifall finden, als die engliſchen Fa⸗ 
bricate dieſer Art, weil ſie bei weitem weniger ſproͤde ſind, 
und alſo nicht ſo leicht zerbrechen, als die oft glasartig er⸗ 
ſcheinenden St Stricknadeln von Birmingham. *) 


*) Berl. Berg. die Schrift von R. A. F. Fezugu, die Funft der 
Radler, Aus dem Franz. überf. von. H. G. Ju ſti, Königab. 
1762. 4 (Diele an {ung bilbet einen Beffandtheil des erften 
von dem, nad) —— Qurien bearbeiteten, von 

bes, Dede. A. berauägeg. Sqchanplate d. Kanſte u. Yandw. } 








AXVIII. 
Die urſprüugliche Beſchaffeuheit und allmaͤhlige 
Vervolllommunng der Fenerzeuse. 





Sobald wir erwaͤgen, daß faſt jede Art von Civiliſation 
mehr oder weniger die Anwendung des Feuers fuͤr ihre Ent⸗ 
wickelung vorausſetzt, ſo koͤnnen wir auch nicht im Gering⸗ 

bezweifeln, daß das Feuer ſchon in der erſten Ur⸗ 
ſorunge Periode, der Menſchheit erfunden worden ſeyn muͤſſe. 

Daß ein zuͤndender Blitzſtrahl die Menſchen zuerſt ‘auf 
die eigenthümliche Kraft und Wirkung des Feuers aufmerk⸗ 
ſam gemacht habe, ift um fo wahrfceinlicher, da wir bei 
fo vielen Nationen der verfchiedenften Zeiten und Welttheile 
das Feuer als ‚eine mohlthätige Himmelsgabe“ bezeichnet 
finden. Weniger natuͤrlich aber ſcheint die Behauptung, 
daß man die vom Blitzſtrahl entzuͤndeten Flammen ſofort 
durch fortwaͤhrend dargebotene Nahrung ohne Weiteres zum 
gemein- uͤblichen Gebrauch zu ſichern im Stande geweſen; 
vielmehr darf man annehmen, daß die Urbewohner der Erde 
fehr bald durch die Noth gezwungen wurden, das wieder 
erloͤſchende Blitz-⸗Feuer durch eigenes Nachdenken zu ergänzen, 
indem fie bie leicht wahrgenommene Faͤhigkeit ganz trocknen 
Holzes, ſich durch ſchnelles Aneinander s Reiben erhitzen zu 
laſſen, dazu benutzten, dieſe Erhitzung bis zum Brennen ſolcher 


Holzſtuͤcke fortgufegen,. und dadurch ein Mittel erhielten, ſich 
faft zu jeder Zeit Zeuer zu verſchaffen. 

So wie noch zur Zeit des Plinius ach feiner eigenen 
Angabe (Hist. Natur. XVI, 40.) die Pirten auf dem 
Felde auf folche Art ſich Feuer anzuzuͤnden pflegten, finden 
wir diefe Sitte auch bei den Arabern, welde von zwi 
Hoͤlzern das eine zufpisen, und in das andere ein nicht 
ganz hindurch gehende Koch bohren, worauf fie letzteres mit 
den Füßen feiltiemmen, und das erftere fo lange darin her⸗ 
umdrehen, bis es zu brennen beginnt; und bie amerlfanis 
[hen Wilden in Guiana verfchaffen fich das Feuer ganz auf 
ähnliche Weife*), " 

Da indeffen diefe Art ded Feuer-Anmachend immer etwas 
beſchwerlich blieb, und häufig ihren Dienft ganz verfagen 
mußte, wenn Holz von. gehöriger Trockenheit nicht aufzus 
finden war, fo mußte man fi fpäterhin doch veranlaßt 
finden, die wahrfcheinlih nur durch Zufall entdeckte Eigens 
haft des Kiefelfteins, beim heftigen Zufammenfchlagen mit 
gehästetens Eifen Funken zu geben, zur Herſtellung wirk⸗ 
licher Feuerzeuge in der fo lange üblich gebliebenen Art zu 
benugen. Statt des Schwammes oder Zunders brauchte 
man ehebem, wie noch jegt bei eimigen uncultivirten Voͤl⸗ 
tern gihicht, das getrodnete Mark gewiffer Pflanzen, und 
a8 Schwefelfäden dienten ebenfalld Pflanzen: Safeın; uud 
gewiß mischen ſolche Zünd> Apparate früher üblih, ale bie 
Brennglaͤſer, obgleich letztere, mie der römifche Veſta⸗ 
Dienſt beweiſt, wenigſtens ſchon fiebenhundert Jahre vor 
Chr. G. Bekannt waren, weil ed zu den Berpflichtungem 





*) Berg. die Abh. von I. D. Michaelis: Won den alten 
Miüteln, Zener angugänden, in deffen vermifchten Schriften, Göts 
tingen 1778, 8. ©. 97. 





der Priefterinnen biefes Cultus gehörte, alsdann, wenn bas ewige 
Feuer in dem Veſta⸗Tempel durch ungluͤcklichen Zufall oder 
Unachtſamkeit eriofchen war, es nur mit dem veimen Seuer 
ber Sonne wieder anzızünden‘). Ä 

Fuͤr das gewöhnlihe Beduͤrfniß blieb die Sitte, nit 
Stahl, Feuerftein, Schwamm, faulem Hole oder Zunder 
und Schwefel Teuer anzuzünden, bis auf unfere Tage in 
Gebrauch. Für befondere Fälle jedoch entfland mitunter 
nichts deſto weniger das Verlangen, noch auf ſchnellere Art 
bie Entzändung zu bewirken, und fo gerieth man altmählig 
"auf die Erfindung der Gefhwindb- Feuerzeuge. 


Die Beobachtung des elektrifhen Feuers gab hierzu 


den erſten Anlaß. Wie man fagt, kam zuerft ber Mecha⸗ 
nicus Brander zu Augsburg auf ben Gebanken, die Ge 
neigtheit brennbarer Luft, fi) an etektrifchen Funken zu ent 
zunden,, im Sahre 1778 zur Werfertigung fogenannter 
elettrifher Lampen anzuwenden. Doch erregte feine 
Erfindung, obwohl er fie öffentlich befchrieb, nicht fofort 
das erwünfchte Intereffe, fondern erft 1780 glüdte es dem 
Mechanicus Fürftenberger zu Bafel, mit der Derftellung 
und der von F. L. Ehrmann zu Straßburg beforgten Befchreis 
bung einer folchen Lampe fo viel Auffehen zu machen, baf 
fi nun mehrere Kunftverftändige diefer Entdeckung an 
nahmen. Dieß geſchah 3. B. von De Gabriel zu Straß 
burg und von Ingenhouß und Pidel zu Wien, fo wie 
vom Profeffoe Renner zu Prag Am meiften machten 
ſich jeboh um diefe Erfindung die beiden Leipziger. Mecha⸗ 
niter Tauber und Hoffmann verdient. Denn Tauber 
änderte um das Jahr 1798 die Fuͤrſtenbergeriſche Brennluft: 


Ph, Beast. Piutarcd’s debens⸗Beſchreibung des Königs Numa, 
ap. 9. . 





⸗ 


Lampe dahin ab, daß fie auch von dem, welcher ihre Bes 
ſtandtheile nicht fannte ‚ ohne alle Gefahr gebraucht werden 
konnte, und vervollkommnete dieſe Art von Gefchmwind: Feuer: 
zeugen auf ſolche Weife fo gut, dag fchädliche Luft-Erplofios 
nen vermieden wurden, und dennoch binnen acht Minu: 
ten die Mafchine jedesmal wieder mit brennbarer Luft 
gefült werden konnte. Einen befondern Vortheil aber ges 
währten diefe Feuerzeuge noch dadurch, daß fie gleichzeitig 
dazu dienten, Metalle zu ſchmelzen, brennbare Luft in Waffer 
au verwandeln u. f. w. 

In ähnlicher Weife erwieſen auch die Hoffmann'ſchen 
„Zuͤndmaſchinen mit der Selbſtfuͤllung“ ſich vielfach brauch⸗ 
bar, zumal da der Erfinder ſeit 1803 bis auf die neueſte 
Zeit fortwaͤhrend damit Verbeſſerungen vornahm; und ſeit 
den letzten fuͤnf und zwanzig Jahren haben die J. Pigler 
fhen Mafchinen dieſer Art, und ähnliche Fabricate eine fo 
weite Verbreitung erlangt, daß man dadurch auch zur Er⸗ 
findung der gewöhnlichen, mit Asbeſt und Bitriolfäure 
gefuͤlten, und mit phosphorirten Schwefelhölschen gangbar 
gemachten Gefchwind = Feuerzeuge veranlaßt warb, bie in 
neueſter Zeit noch manche Veränderung erfahren haben, und 
jegt zu einem fo wohlfeilen Preife hergeftellt werben, daß 
der fonft fo ausgedehnte Handel mit Feuerſteinen und Teuer: 
ſchwamm dadurch gang in den Hintergrund gebrängt wor: 
den ift: was beſonders durch die großen Fortſchritte der 
techniſchen Chemie ermoͤglicht wurde). 





2) Bergl. degu Sb überhaupt: G. J. Singer’s Elemente der 
Elektricitat ektrochemie, aus dem Enatiihen mit Anmers 
lungen von * H. Müller, Bresiau 1819. & 





XIX. 


Kurze Gefchichte der Srauntweinbrennerei nud 
-  Deftilistion. 





Niemand, der es wahrhaft gut mit der Menfchheit 
meint, kann geneigt fepn, die Erfindung bed Branntweins 
unter bie wohlthätigen Erfindungen zu rechnen. Wohl aber 
wird jeder, der den übergroßen Einfluß biefes Getränke auf 
die focialen Werhältniffe fo vieler Länder erwogen, eben 
biefer Erfindung einen hohen Grad von Wichtigkeit einraͤu⸗ 
men; und ſelbſt, wer es für Pflicht hält, nach Kräften auf 
bie moͤglichſte Verdrängung dieſes nur zu oft als Leben 
Sift fih kund gebenden „gebrannten Waſſers“ hin zu are 
beiten, wird dieß mit wahrem Erfolg nicht thun können, 
wenn er nicht zuvor die ausgebreitete Wirkſamkeit dieſer 
Erfindung fich deutlih vor Augen geflellt hat. Denn abs 
dann erft wird er im Stamde fenn, trag ber volllommenſten 
Anerkennung des Vortheild, den die Menſchheit aus vielen, 
auf die Branntweinbrennerei geftügten oder durch ihre Pro 
ducte exleichterten und. ermeiterten, neuen Kuͤnſten und Ge⸗ 
werben gezogen, trotz dem Eingeftänbniß ber Beihuͤlfe, welche 
der Branntwein den Raturforfehern bei Unterfuchung vieler 
Naturkörper geleiftet, trog der MWerthfchägung der heilfamen 
Arzneien, die er geliefert, tröß des Nicht-Bezweifelns ber 
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finanziellen Einteäglichkeit dieſer Erfindung für das Steuers 
Weſen der neuen europaͤiſchen Scraten — dennoch das 
umählbare Unheil, welches mit dem verführerifchen Gifte 
diefes Lebenswaſſers feit einigen Jahrhunderten in-und aus 
ferhalb Europa über ganze Generationen und Voͤlkerſtaͤmme 
verbreitet worden, fo entfcheibend, in Anfchlag zu bringen, 
daß kein noch fo berebtfamer Gegner die überwiegende Ge: 
meinſchaͤdlichkeit biefee Erfindung weiterhin ernfthaft 
zu verläuguen vermag. 

Fragen wir num aber, zu welcher Zett wohl ber 
Branntwein, das urfpruͤnglich fogenannte „gebrannte Waſſer“ 
oder„Lebenswaſſer“ zuerſt in Gebrauch gekommen, fo muͤf⸗ 
ſen wir, um eine richtige Antwort hierauf zu ertheilen, 
die Zeit feiner urfprünglihen Erfindung von der Zeit 
fine Belonntwerdene in Europa genau unters 
fcheiden. - 

Atem Anfchein nach ift nämlich der Branntwein eine 
uralte indifche Erfindung; denn der Reisbranntwein oder 
Arad kam ſchon zur Zeit Alerander’s des Großen in In⸗ 
dien wor; und die von Plinius (Hist. Natur. VI, 12. 
XI, 6. 9. u. XIV, 9.) erwähnten Palmen: und Datteln- 
Meine der Indier und Araber fcheinen ebenfalls Reisbraunt⸗ 
Wein zum Hauptbefinndtheite gehabt zu haben. Die Araber 
insbefondere machten von ihrem Reis⸗Branntwein ben eriten 
mediciniſchen Gebrauch; und hierdurch namentlich 
wurde diefe ausländifche Erfindung den Europäern befanntz 
To daß man allerdings, fagen kann, die Erfindung des 
Branntweins fey den Europäern anfangs nur von der wohl: 
thätigen Seite bekannt geworden. Schon ber im Jahre 
1235 geborne Philofopd und Phyſiker Raimund Lullus 
befaß Kenntniß von dem arabifchen Branntwein, und nas 
mentlih von dem Meingeift, womit die arabilchen Aerzte 
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ihre Eſſenzen verfegten; auch ahmte er mehrere ihrer hier: 
her gehörigen Keiftungen gluͤcklich nach, und Eonnte um fo 
beffer zu biefer Fertigkeit gelangt ſeyn, da er felbft mehrere 
Reiſen nach Afrika gethan hatte”). 

In Europa follen zuerft die Bewohner von Modena 
um das Jahr 1320 Branntwein in größen Maſſen bereis 
tet, und einen Handel damit begonnen haben. Wie man 
fagt, kamen fie bei Gelegenheit einer ergiebigen Weinleſe 
auf den Gedanken, einen großen Theil des frifchgemonnenen 
Wein in Branntwein umzuwandeln, fanden aber bald die 
Deſtillirkunſt fo eintraͤglich, daB fie dieſes Gewerbe bis zum 
Abſatz des gebrannten Waſſers in das Ausland erweiterten. 

Auch Deutfhland empfing fehr bald feinen Antheil 
davonz und obmwehl man hier urfprünglich auch nur den 
mebicinifhen Nusen des „gebrannten Waſſers“ in bas 
Auge faßte, und ſich feiner befonders als Bewahrungsmittel 
wider die Peſt und andere anſteckende Krankheiten bediente, 
weshalb auch anfangs die Chemiker deſſen Bereitung ats 
ein Geheimniß behandelten, und er nur bei den Arznei= und 
Specerei: Verkäufern einheimifch war, ſo wirkte doch feine 


eigenthuͤmlich belebende Kraft bald fo werführerifch, daß bes. 
fonders Leute, die in freier Luft mit harter Danbarbeit zu - 


thun hatten, ſich feiner ald Meismittel fehr gern zu: bedienen 
begannen. > " ' 0 

Daß dieß gerade auch” in Deutfchland fchon feit ber 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts der Fall war, bemeift 
der große Beifall, welchen bas aus italien kommende ge⸗ 





,* Bergl. 3.5. Smelin’s Geſchichte der Chemie ſeit dem 
Wiederaufleben ber Wifſſenſchaften bis zum Ende bes achtzehnten 
Jahrhunderts, Bo. I. Göttingen 1797. 8., ©. T7 u. ff. 
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brannte Waſſer bereits um biefe Zeit bei den Han Benge 
kun fand. Auch geht ans einem 1493 zu Bamberg img 

Drud erfchienenen,- und wahrfcheinlid fon um das. Jahr 
1460 verfertigten Gedichte auf den Branntwein, mit ber 
Aufichrift: „Wem der geprant Wein nutz fey ober fchab, 
und tie er gerecht ober fälfchlich gemacht fey‘’ — beutlich 
bervor, daß in dem Verlaufe von hundert Jahren feit dem 
erfien Bekanntwerden bed gebrauntn Waflers in Deutſch⸗ 
land biefes Getränk ſchon fo beliebt geworden war, daß, 
nicht nur, wie ed im Gedichte heißt, ſchon damals ‚‚fchier 
Jedermann“ Branntwein trank, fondern auch das sffent: 
liche Ausfchenten deſſelben ein wohlbelanntes Gewerbe ge: 
worden war: wovon der Zitels Holzfchnitt jenes Gedichts 
eine anſchauliche Darſtellung liefert. 


In dieſen Verſen ſelbſt, die mit den Worten be⸗ 
ginnen: 
„Rachdem nun ſchier Jedermann 


en iglichen fid) nimmet an 
„au teinten den geprannten Wein’ — 


wird unter andern zum Lobe des Branntweins gefagt: 


vn ber Wirkung jegt bekannt, 

Wird er „andrer Balfam’ genannt, 
„Des „Lebens Waſſer“ ift auch er 
„Bon ben Alten benannt bisher; 

— In was Waffers und Weines man 
„Ihn miſcht und darnach „günbet an, 
„Bis er ausbrennt, bie übrig” Feucht 
„Weit koͤſtlicher, wann vorbann reucht.“ 


Auch rühmt der Dichter den heilfamen Einfluß des Brannts - 
weins auf bie Arzneiträuter , die man bamit gefättige habe, 
und legt ihm uͤberhaupt alle moͤgliche Tugenden bei, ob⸗ 


fon er gleich anfangs zugiebt, daB „gar Mancher dar- 
wider ſeyn wolle, der fih etwas zu willen bünfe.” *) 
Je beliebter allmaͤhlig der Branntwein wurde, beflo er 
giebiger zeigte ſich natürlich der Handel damit. Daher ew 
gie nähft den Modenefern auch die Benetianer dieſen 
ebszweig, und nachdem die geringen Weinforten ber 
erſtern unzureichend fr den Bedarf an Branntwein geworben, 
während ber wenige aus ben Weinhefen ausgezogene Wein: 
geift kaum für die Aerzte umd Apotheker genügte, verfiel man 
auf die Verfertigung des Kornbranntmeins, ber jeden 
faits fchon zu Ende. des funfzchnten Jahrhunderts in Gebrauch 


*) Diefes für die deutſche Culturgeſchichte gar nicht unwichtige 
Gedicht ift im einer eigenthümlichen Orthographie abgefaßt, und 
auch als Denkmal der altdeutfchen Sprache interefiant, ja es hat der, 
von Mar Ayrer und Hans Pernecker vollführte Druckdeſſelben ſogar 
typographiſchen Werth; denn während das Gebicht ſelbſt ſchon 
mit beweglichen Buchſtaben gedruckt iſt, die aber nirgends durch 
Haarſtriche verbunden find, iſt der Titel noch ausſchließlich ein 
Product der Holzſchneidekunſt, welche von demſelben Marimilian 
Ayrer ſchon 1487 zu Nürnberg zur Derftellung eines ganzen Buchs 
benugt worben war. ®ergl. 9 G. Weller's Altes aus allen 
Theilen ber Geſchichte, Thi. TI. Chemnitz 1766. 8., ©. 805 u. ff. 
Rachdem Bedmann im erfien Bande f Beitr. zur Geld. 
ber Erf., Leipzig 1780. 8. ©. 41 u. ff. wieder an dieſes Gebicht 
erinnert hatte, fand ſich ber damalige Bibliothelar Canzler 
au Dresden hierdurch veranlaßt, im zweiten Jahrgange der von 
hm und A. ©. Meißner heraudgegebenen gehaltoollen Zeit: 
ſchrift: „Für ältere Litteratur und neuere Lectüre“, Leipzig 1784. 
8 Hft. 1. einen vollfländigen Wieder: Abdrud davon aus ber in 
der Dresbner Bibliothek befindlichen ſehr felten gewordenen Ori⸗ 
ginals Ausgabe zu liefern, und diefen Abdrued nahm dann Beds 
mann fammt den von Ganzler beigefügten nmerfungen in 
ben zweiten Band feiner Seh. ber Erfind, &, 279-288 voll: 
fländig auf. ' 


kam. Daß man auf biefen Einfall gerieth, Tag um fenäber, 
da, wie wir ſchon eben erwähnt haben, «dee er ſte Bramts 
wein aus gebranntem Reis verfertigt worden war, alfo aus 
einer Feucht, die vermöge ihrer Aehnlichkeit mit unferen Ge⸗ 
‚traidearten es ber menſchlichen Erfindſamkert fchon von ſelbſt 
nahe gelegt Haben mußte, auch diefe legteren zu ſolchem 
Zwecke zu verwenden: obichen es allerdings den Itallaͤnern 
für den erften Augenblid noch näher gelegen hatte, ihre 
geringen Welnforten theils m Weingeiſt, theild in 
‚ weniger gehaltreichen Branntwein zu verwandeln. 

Wie unentbehrlich zu allen- drefen- Operationen einige 
Kenntniß in der Deſtillirkunſt war, leuchtet von felbft ein. 
Man vermochte diefe Kunft um fo eher für diefen Zweck 
anzumenden, da bie Anfangsgruͤnde davon mebiere Jahr⸗ 
hunderte früher im Uebung waren, als bie Bereitung des 
Branntweins. | 

Der gewöhnlichen Sage nach folt-der Deſtllations⸗Proceß 
um das⸗Jahr 1450 nah Chr: G. duch Zufall entdeckt 
worden fein. - Man erzähle naͤmlich: ein Arzt habe. fich 
roͤmiſches Kohlkraut kochen laflen, weiches in einer zinnernen 
Schäffel auf den Tiſch gekommen ſei. Da er eben noth« 
wendige Gefchäfte gehabt, fo habe er es einſtweilen mit einer 
andern Zinnſchuͤſſel zugebedt. Als er nun ſpaͤterhin dieſe 
abgenommen, babe er bemerkt, daß ſich am derſelben lauter 
Waſſertropfen feſtgeſetzt, die aus dem Kraute ausgedunſtet, 
und mit demſelben einerlei Geſchmack und: Geruch gezeigt. 
Dieb habe ihn veranlaßt, andere -Kranter In zinnernen Ge⸗ 
füßen auf den heißen Ofen zu fegen, und er habe auch auf 
diefe Art Kräuterfaft erlangt; fo daß er beſtimmt worden, 
einen völligen Deftillationg s Apparat zu erfinden. 

Mögtich iſt es allerdings, daß man auf diefe ober aͤhn⸗ 
liche Weife auf den Weg gebsacht worden, ſich das Tpätere 


‘ 
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 Deiliesions » Verfahren zu erſimnen. Doch haben die ara⸗ 

bitchen und Spientinifchen Aerzte fchon im neunten und 
zehnten Jahrhunderte bei Berfertigung des Roſenwaſſers 
einer Deftihations Procchur ſich bedient; es kann alfo die⸗ 
falbe nicht erſt im Jahre 1150 entdeckt worden ſeyn. Um 
letztere Zeit wußten die arabiſchen Chemiker bereits, De auf 
. Kampfer heraus zu ziehen, was ſchon eine längere Uebung 
im Deſtilliren vorausfegt. - 

Wenn man übrigens unter bem Deftilliren überhaupt 
ein chemiſches Verfahren verficht, vermöge beflen man burch 
bie Kraft dee Wärme in verichioftenen Gefäßen flüffige und 
flüchtige Theile aus flüffigen oder feften Körpern abfonbert, 

‚ fie in Dämpfe verwandelt, . blefe Dämpfe zu Tropfen ver 
bichtet, und legtere in einem vongelesten andern Gefäße aufe 
fammelt, fo unterfcheidet man auch wieder das nieder⸗ 
wärts gehende einfache Deftillationd = Verfahren von ber 
aufwärts gehenden und feitwärts gerichteten zufammen- 
gefestesen Procedur biefer Art. Letztere beide Berfahrungs: 
Arten find jedenfaild neueren Usfprungs; dagegen hat man 
fich des niederwaͤrts gehenden Deſtillir ⸗Modus gleich 
anfangs bedient, denn er iſt der natuͤrlichſte. an nimmt 
naͤmlich, um niederwaͤrts zu deſtilliren, ein leeres Gefaͤß, 
bindet ein leinenes Tuch daruͤber, legt die Kraͤuter, aus 

man den Saft ausziehen will, auf dieſes Tuch, bindet ein 
Papier darüber, und fest auf legteres einen eifernen, mit 
gluͤhenden Kohlen angefüllten Teller. Gobald die Kräuter 
warm werben, bringt. ber Saft aus benfelben durch das 
leimene Tuch in das Isere Gefaͤß herab und kann dann zum 
beliebigen Gebrauche aufgefammelt werden. 

Gegenwärtig iſt allerdings das künftlichere Aufwärtse 
Deſtilliren mit einem foͤrmlichen Deſtillir-Kolben oder 
einer kupfernen Blaſe, auf welche man einen Deckel oder 
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fognannten Helm auffest, von dem aus eine daran befeſtigte 
Metall⸗Roͤhre durch ein mit Waſſer angefülltes Kuͤhlf a ß ge 
leitet wird, während ſich am Ende diefer Röhre ein anderes Iee- 
red Gefüß oder eine fogenannte Vorlage befindet — bei 
weitem mehr gebräuchlich, wenn man nicht lieber feitwärts 
deſtillirem, d. h., fich zu biefer Procedur eines Glafes mit 
weitem Bauche und krummen Halfe oder einer fogenannten 
Retorte bedienen will, an deren Hals-Oeffnung eine Vor: 
Inge befeftigt ift. Allein in der Urfprungs- Periode der ganzen 
Procebur hat man fi) ohne Zweifel nur des niedermwärts 
gehenden Verfahrens bedient. Denn der Deftilfiv = Kolben 
fammt der Helmröhre und dem Kühlfaß murben gewiß, 
gleich, der Metorte, erft nach längerem Nachdenken erfunden, 
als man ſich wiederholt von dem bei Befolgung des urfprüng= 
lichen Verfahrens unvermeidlichen Verluſt an Deftillir: Ma- 
terial und Deisungsmitteln überzeugt hatte. Eher noch möchte 
die Deftillation duch Sonnenmwärme zu den fehr bald 
üblich getvorbenen Proceduren diefer Art gehören. Bekannte 
lich wird letztere Deſtillationsweiſe fo bewerkfteiligt, daß man 
in eine porzellanene oder auch in eine irbene, aber mit Glaſur 
gut überzogene Schüffel eine Kleinere aͤhnliche Schaale fegt, und 
in legtere die zu beftillivende Materie fchüttet, beide Schüffeln 
mit einer gläfernen Glocke bededt, deren Rundung auf dem 
Rande der erſtern Schäffel auffieht, und nun den ganzem 
Apparat in die Sonnenmwärme bringt, worauf durch bie 
Wirfung der Sonne die in der Heinern Schüffel ‚befindliche 
Materie nicht nur in Dünften in die Höhe fteigt, und ſich 
an den Seiten ‚der Glocke in immer dichter werdenden Trop⸗ 
fen anfegt, fondern auch endlich tropfenweife in die größere 
Schuͤſſel herabfließt, und fi dann leicht auffammeln läßt. 

Se weiter man mit ber Zeit in der Deſtillirkunſt vor 
waͤrts ſchritt, defto eher ward es auch möglich, bie Brannt- 

Seh. d. Erfind, 8. Bd. 16 
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weinsDBereitung zu verfeinern. Gerade die Verbote, melde 
mährend des fechszehnten Jahrhunderts in einigen beutfchen 
Ländern wider den Branntwein ergingen, gaben den ftärkfien 
Anlaß dazu, daß man auf die Verfeinerung feiner Beſtand⸗ 
theile fann, und die Fortſchritte der Chemie leifteten hierzu 
den lebhafteften Vorſchub. Auf der andern Seite fuchte 
man aber aud) die Wünfche des größern Publicums durch 
möglichfte Vervielfältigung der. zu diefem Getränke beftimm: 
ten Materialien zu erfüllen. Namentlich fam der Wad: 
holder=Branntwein zeitig in Gebrauch, und ebenfo ber 
aus Früchten und Fruchtfäften bereitete Liqueur. Da fi 
nun das Deftilliegefchäft immer gemwinnreicher geflaltete, fo 
belegte man das neue Getränk bald mit Steuern, und dieß 
gab immer wieder zu größerm technifchen Raffinement Anlaß, 
weil Erſatz für die Steuer noch am leichteften zu erlangen 
war, wenn die Brennereien ungewöhnliche Quantitäten auf 
einmal herftellten. Bei der großen Verbreitung des Getränke 
duch alle Länder der Welt zeigte fich mit der Zeit der 
Einfluß der Branntwein= Brennerei auf die Getraide :.Con- 
fumtion fo überwiegend, daß man allmählig den Ausweg 
mählte, Kartoffeln als Material zu nehmen, und biefer 
Stoff ward um fo beliebter, je beffer. man dahin gelangte, 
durch chemifche Mittel feine herben Beflandtheile zu entfer: 
nen, oder ihn zu entfußeln; während die gleiche Opera: 
tion bei Runkelrüben u. f. vw. viel weniger gelang. Eben 
barum bat fih aud die Confumtion dieſes Artikels fort 
während gefleigert, und wenn man fich nicht entfchließen 
foltte, in dem Bier: VBerbraudh durd völligen Er: 
laß aller Bier: Steuer ein Gegengewicht gegen den 
fo außerordentlih flarten Branntmwein: VBerbraud 
zu begründen, wird es wohl niemals gelingen, bie für 
die menfchliche Gefundheit fo hoͤchſt nachtheilige Zunahme 
A» 
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ber DBranntwein = Confumtion zu befchränfen: am wenig: 
sten aber wird man durch die, nur zum Stügpuncte ber 
ee dienenden Möäfigkeitö: Vereine dieſen Zweck er: 
reichen. ‚ 

Der Hauptgrund der großen Beliebtheit des Branntweins 
liegt in der uͤberaus belebenden und geiflig anregen: 
den Kraft, welche eine fehr geringe Quantität davon an 
jedem Genießenben mehr oder weniger geltend macht. Will 
man alfo diefes nachtheilige Getränt aus dem alltäglichen 
Genuß verdrängen, fo muß man theild die marme Fruͤhkoſt 
mit Suppe u. dgl. bei den handarbeitenden Leuten wieder 
sangbar zu machen fuchen, theild für die Herftellung folcher 
Bierforten Sorge tragen, die, aus aͤchtem Hopfen berei- 
tet, wahrhaft magenſtaͤrkende Kraft entwideln, ohne den 
Kopf zu benebeln. Den jegt fo beliebten bayerifchen Lager: 
bieren iſt freilich die magenftärkfende Eigenfchaft nur dann 
gefichert, wenn man ſich hütet, ftatt der reinen Hopfen⸗ 
Zuthat nervenbetäubende Kräuter: Subflanzen für die Bier⸗ 
brauerei zu verwenden; allein bei gutem Willen und eifriger 
Unterftügung des Hopfenbaues Tann es den Staats: Regies 
rungen gar nicht fehwer fallen, biefe Sorgfalt geltend zu 
machen; und wird hiermit noch das Beftreben verbunden, 
auch den aͤrmſten Klaffen den Genuß von gekochtem 
Fleiſche menigftend einigermaßen zu erleichtern, indem 
man ber Viehzucht in Beinen Daushaltungen Vorſchub lei⸗ 
ftet, und ſich vor hohen Schlachtfteuern u. f. w. hütet, ſo 
muß der gute Zweck, die Branntwein=Peft allmählig zu 
verdrängen, zuletzt doch erreicht werden. 

Wenn übrigend aus den oben angeführren Gruͤnden 
in neuerer Zeit ficherer Gewinn bei der Branntweinbrennerel 
nur dadurch fefigeftellt werden konnte, daß man dieſes Ge- 
traͤnk in fehr großen Maſſen auf einmal zu bereiten begann, 

" 16* 
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fo war e8 um fo natürlicher, daß man den Zeit: und Brenn: 
material⸗Aufwand hierbei duch das Beſtreben zu verringern 
fuchte, diefe Bereitung ohne wirkliche Deftillation in das 
Merk zu fegen: was in der That gelungen ift, obwohl man 
nicht gerade fagen kann, daß die innere Güte der Brannt⸗ 
weine und Liqueure durch bdiefes neue Verfahren gewonnen 
habe, weshalb auch viele Brennereien es jegt wieder vorzie 
ben, fi dee Dampf:Deftillation zu bedienen.*) 


*) Vergl. hierzu: 8. Ch. A. Neuenhbahn, die Brannts 
weinbrennerei nach theoretifchen unb peaftifchen Grundfäßen, neue 
Ausgabe, Leipzig 1811—1824. 8., 2Bde.; S. 5. Hermbftäbts 
chemiſche Grundfäge der Kunft, Branntwein zu brennen, Berlin 
‚1823. 8., 2 Bde. mit 12 8.5; 5. E. Siemens: Belchreibung 
eines neuen Betriebes ber Kartoffeln: Brennerei, und einer neuen 
Dampf: Deftillation, Pormont 1824. 8., mit 7 K.; Lorens 
und Marnizg neuefle Anleitung zur praktiſchen Deſtillirkunſt 
und Liqueursfabrication,, Berlin 1832. 8. und Behrens pro 
eifees Danbbuc ber Liqueur-Fabrication ohne Deftillation, Duis⸗ 

urg .8. 


xX. | 
Nefprung und Fortbildung der Feldmeßkunſt. 


Gewöhnlich bezeichnet mıan die Feldmeßkunſt oder 
Geometrie als die Wiffenfchaft von den Verhaͤltniſſen 
des Raumes, ben die Börperlichen Dinge nach ihrer Länge, 
Breite und Höhe einnehmen. Um jedoch die Michtigkeit 
diefer Kunft bemerkbar zu machen, muß man zu diefer 
Besriffs - Beftimmung noch hinzufügen , daß die Geometrie 
es anfchaulich macht, wie die Formen aller zum Seyn und 
Leben nöthigen Dinge unter einander in .einer inmern Ge: 
fammt= Beziehung fiehen. Den Namen Feldmeßkunſt 
empfing diefe MWiflenfchaft deshalb, weil fie ihren Urfprung 
von der Ausmeflung der Felder, d. h. der Längen und 
Breiten auf dem Erbboben nahm, wozu erfi fpäter bie 
Höhen Meffung hinzu trat. Der erfle Anfang der Geo: 
metrie lag alfo in dem, was man jest im engern Sinne 
Beodäfie nennt. 

Die erſten Grundfäge davon wurden ganz natürlich ſchon 
damals aufgeftellt, als man bei Einführung des Aderbaues, 
die Nothwendigkeit empfand, eine Theilung bed Grun> 
des und Bodens vorzunehmen. Da nun Aegypten. 
zu ben aͤlteſten Aderbau: Ländern gehört, und deſſen Bes 
wohner fhon vor Sofeph’s Zeiten Privatländereien bes 
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foßen, welche von den Feldern des Könige und ber Priefter 
abgefondert waren (1 Bch. Mof. 47, 20. 22.), fo ift es 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß ſich in diefem Lande zuerft einige 
beftimmte Anfichten über die Haltepuncte der Geometrie ge: 
bildet haben. u 

Es läßt fih dieß um fo beitimmter annehmen, da einige 
alte Schriftfleller ausdruͤcklich melden, daß die Aegpptier 
duch die regelmäßig wiederkehrenden Ueberſchwemmungen 
und Vermüftungen, welche der Nil Fluß bewirkte, fchon feit 
den aͤlteſten Zeiten genöthigt worden feyen, ihre Felder jähr- 
lich wieder auszumeffen *). 

Nach dem. Zeugniß neuerer Meifenden finden folche jähr: 
liche Meffungen dort noch gegenmärtig, flatt; und obwohl 
man gemwöhnlid annimmt, dieß gefchehe jetzt der ſtuͤckweiſen 
Verpachtung wegen, fo mag doch der erfle Anlaß dazu weit 
mehr duch die von den Veberfluthungen bes Nils bemirkte 
Zerftörung der Graͤnzen gegeben worden fen. Selbſt den 
Anfang der Höhen: Meflung, worin fhon ein Fortfchritt 
der Geometrie lag, dürfte man vielleicht von dieſen wieder: 
holt .nöthig werdenden Gränz= Berichtigungen abzuleiten 
haben. Denn ba die Fluthen des Nils häufig Land = An: 
ſchwemmungen herbeiführen mußten, die nicht ohne Verluſt 
für andere benachbarte Land⸗Eigenthuͤmer gefchehen Eonnten, 
in dieſem Falle aber eine Ausgleihung zwifchen dem, der 
bierdbuch Grund und Boden gewonnen, und dem, der ihn 
verloren hatte, ohne Ausmeffung nicht möglid mar, waͤh⸗ 
rend doc, diefe Ausmeſſung ſich nicht blos auf die Länge 
und Breite des angeſchwemmten Landes befchränken konnte, 


x 


“*) Vergl. unter andern: Diodor von SicilienT. 8l. 
und, J 2 mblidhus in feiner Lebensbefchreibung des Pythagoras 
P. I. P - 
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fondern namentlich auch deſſen Höhe umfafjen mußte, fo 
war es unumgänglich nöthig, die Meßkunſt bie auf biefen 
Punct zu ermeiteen. Ja man darf fogar annehmen, daß 
fhonedamald und bei diefem Anlaß die Ausmeſſung Eugel- 
formiger Körper habe vorgenommen werben müfjen. Denn 
die größeren Land-Anſchwemmungen mußten ger häufig 
runde Hügel bilden. 

Daß naͤchſt den Aegyptiern auch die Hebraͤer die Ans 
fangsgrunde der Feldmeßkunft mwefentlih berüdfichtigt haben 
follten, it wenig glaubhäft, obwohl auch bei ihnen fehr 
auf Bewahrung der befonders bemerkbar gemachten Feld⸗ 
Gränzen 'gefehen wurde; wie unter andern aus dem Fluch 
each, den Mofes auf das Verruͤcken der Gränzfteine 
legte *). 

Dagegen machten fih bie Griechen fehe zeitig und 
sifrig mit dem bekannt, mas die Aegyptier von der Feld⸗ 
meßkunft verftanden. Der Phönizier Thales und der 
Philoſophh Pythagoras follen diefe Miffenfhaft zuerſt 
aus Aegypten nach Griechenland verpflanzt haben. Letzterem 
insbefondere wird die Erfindung der fogenannten regulären 
geometrifchen Körper, namentlich aber die Aufftellung des 
nad ihm benannten pythagoräifhen Lehrſatzes zus 
gefchrieben. Unter den regulären geometrifchen Körpern ver⸗ 
fteht man Körper, deren Grund: und Seitenflächen ganz 
einerlei find, und zufammen auch wieder eine regelmäßige 
Figur bilden; wie z. B. der Würfel, das Achte und das 
Zwoͤlfeck. Der pythagoräifehe Lehrfag aber, der feiner Wich⸗ 
tigkeit wegen auch die NHauptftüge der Mathematik (ma- 
gister matheseos) genannt zu werben pflegt, enthält die 
Regel, daß von den auf den Seiten eines rechtwinkligen 





) 53 Bch. Mof. 19, 14, u. 27, 17. 
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Dreiecks gebildeten Vierecken, das Vierer berjenigen Selte, 
melche dem rechten Winkel des Dreiecks gegenüber fteht, für 
fi) allein fo groß fey, als die beiden Vierecke der übrigen 
Seiten zufammen genommen. Daß biefer Lehrfag wirklich 
von großer praftifcher Wichtigkeit fen, laͤßt fih dann fehr 
wohl begreifen, wenn man ‚erwägt, daß in dem rechtwink⸗ 
ligen Dreieck die einfachfte, in fich felbft abgefchloffene, und 
nad ihren einzelnen Theilen vollkommen zufammen flim= 
mende Form fidy darbietet, vermöge welcher man bie Länge, 
Breite und Höhe andrer Körper auszumeſſen vermag. 

Auch wurbe ſchon ben alten Mathematikern der praftifche 
Werth des pythagoraͤtſchen Lehrſatzes dutnmen klar, nach⸗ 
dem ohngefaͤhr 300 Jahr ver Chr. G. ber berühmte Eu⸗ 
klides zu Alerandrien in Aegypten in feinem noch jegt 
zur. Grundlage des geometrifchen Unterrichts dienenden Lehr⸗ 
fügen der Feldmeßkunſt zuerſt erwiefen hatte, daß felbft die 
Berhältniffe dee Kugeln unter einander fich wie die Würfel 
ihree Durchmeſſer zu einander verhielten, und daß jeder Kegel 
den dritten Theil eines Cylinders bildete, welcher mit ihm 
gleiche Grundlage und Höhe habe. 

Noch weiter vorwärts fehritt der eben fo berühmte Meß⸗ 
fünftter und Phyſiker Archimedes, roelcher ohngefähr 200 
Sabre vor Ch. ©. die Geometrie durch die Erfindung der 
Eirkels und Kugelrechnung bereicherte. Er erwies zuerft, 
wie man den Inhalt einer Kugel und ihrer Fläche aus 
rechnen fonne. 

Se mehr die Givilifation des gerwöhnlichen Lebens ſich 
fleigerte, und der zunehmende Verkehr . alle Individuen bei 
ihrer bürgerlichen Thätigkeit in —— brachte, 
deſto natuͤrlicher war es, daß man nach und nach einen 
geometriſchen Lehrſatz nach dem andern zur praktiſchen An⸗ 
wendung brachte. Waͤhrend daher zu mehrerer Befeſtigung 
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von Grundeigenthums-Anſpruͤchen bei den Römern bie 
Stanz Berhältniffe gleih anfangs unter den befondern Schutz 
des Gottes Terminus geftellt wurden, indem - bereite 
Numa Pompilius, nad Vertheilung des römifchen Ges 
bietd unter feine Unterthanen und Berichtigung der Feld 
Gränzen, die Verehrung diefes Gottes befahl, und jedesmal 
am 22. Februar ein Felt zu feiner. Ehre bei den Graͤnz⸗ 
fteinen feiern ließ, wobei letztere befranzt und Opfergaben 
an Honig, Wein und Früchten dargebradht wurden, war 
man fpäterhin bei eben biefer Nation im fleten Hinblick auf 
das Borbild der Griechen nicht weniger bemüht, die Fünft: 
licheren Ergebniffe der Geometrie in der Baukunſt und 
in mehreren Zweigen des Mafchinen-Wefens im In 
tereffe des Gemein: Wohle gangbar zu machen: worüber 
unter andern dad berühmte Work des Bitruv über die 
Baukunft fehr deutliche Nachmeifungen giebt. Denn je ge: 
nauer man die Körper und Formen der Äußeren Sinnen: 
welt nach Inhalt und Umfang ermeffen, beurtheilen und 
vergleichen lernte, je tiefer man in das Geſammt-Verhaͤltniß 
ihrer gegenfeitigen Beziehung eindrang, und je beffer mar 
hiermit zugleich dahin gelangte, ſich deren Kräfte bienftbar 
zu machen, defto geößere mechanifche Leiſtungen vermothte 
man auf diefen Unterlagen zu verwirklichen. 

Zwar führte der allgemeine Rüdfcheitt der Kunft und 
MWiffenfhaft im Mittelalter auch in biefem Zweige des 
menfchlichen Strebens während des vierten bis zehnten Jahr: 
hunderts nach Chr. G. nicht unmwichtige Hemmungen herbei: 
allein ganz verwiſcht konnten die bereitd erlangten Erfah⸗ 
rungen doc) nicht werben ; und fo wie ber Alerandriner 
Pappus um dad Jahr 380 nah Che. ©. mit feinem 
teider wur zum Theil für umd erhaltenen mathematifchen 
Sammelwerke dadurch großen Nutzen fliftete, daß er aus⸗ 


führlihe Nachweiſungen darhber gab, auf welche Art 
geometrifche Unterfuhungen von den Alten angeftellt wor: 
ben, fo traten auch feit dem zehnten Sahrhundert mehrere 
arabifche Gelehrte auf, die zu Folge ihrer Vorliebe für 
die Sternkunde fich das Berechnen ber Sternbahnen dadurch 
zu erleichtern fuchten, daß fie die geometrifchen Schriften 
der Griechen ins Arabifche übertrugen. 


Zum eigentlichen Vorwärtöfchreiten gelangte bie Geome: 
trie aber freilidy erft mit dem allgemeinen Wieder-Erwachen 
der Wiſſenſchaften feit dem Anfange bes fechözehnten Jahr: 
bunderts. Erſt damals wurde man fi wieder deutlich be: 
mußt, wie wichtig es fey, die verfchiedenen Verhältniffe der 
Ausdehnung mit Selbftbemußtfeyn zu ermeflen, zu vergleis 
hen, einzutheilen und nad) ihrer abweichenden Form-Er⸗ 
fheinung in gemiffe Klaffen zu bringen; . erft damals erin- 
nerte man fich wieder beflimmt daran, daß jede Figur als 
ſolche, d. h. jeder ſinnlich wahrnehmbare Körper, eine Schranke 
der Ausdehnung bilde, und daß man, weil die einzelnen 
Theile ausgedehnter Größen neben einander fallen, biefelben 
in verfchiedene Flaͤchen, Linien und Puncte zerlegen Eünne, 
wonach fie für die Sinne leichter unterfcheidbar, und für 
den Verftand claffifichbar würden: erft damals lernte man 
von Neuem begreifen, daß man ſich im Reiche der finn- 
lichen Erfcheinungen gar nicht mit Feſtigkeit zu orientiren 
vermöge, und alfo auch gar Feine fichere Oberherrfchaft über 
die Körpermwelt beanfpruchen dürfe, wenn man nicht beren 
einzelne Beftandtheile auf jene Art an gewiſſe fefte Puncte 
zu verweifen im Stanbe fey. 

Sobald man indeſſen bieß Alles wirklich anerkannt, und 
bie hiftorifche Beflätigung dafür in den wieder aufgefundenen 
geometrifhen Schriften ber Alten wahrgenommen hatte, 
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fanden fih auch Maͤnner, welche die Grundlehren ber Meß⸗ 
kunſt weiter fortzubilden firebten. 

Das Erſte hierbei war, daß fie. jene Schriften mit Huͤlfe 
ber Buchdruderkunft zum Gemeingut für lernbegierige Zeit⸗ 
genofien machten, wie namentlid die Werke des Euflides 
und Apollonius von Perga: hieran aber fhloß fich bald 
eine felbftftändige Weiter: Bildung des Aufgefundenen an, 
wofür Nicolaus Tartaglia zu Venedig (+ 1557), Fr. 
Commandin aus Urbino (+ 1575) und befonderd Franz 
Meurolykus aus Meffina (+ 1576) ſehr thätig maren. 
Noch weiter sing Lucas Valerius zu Nom (+ 1618), 
und während in Frankreich Franz Vieta (+ 1603), in ben 
Niederlanden Peter Metius und feine Söhne, Jacob und 
Adrian, und in Portugal Peter Nunez Ruhm in der 
Geometrie erwarben, ward in Deutfchland — wo ſchon 
vorher Sohann Werner aus Nürnberg (+ 1528), Johann 
und Andreas Schoner dafelbft, Peter Apianus zu Ingol⸗ 
flabt u. A. ſich in diefem Fache des Wiſſens Ruhm erwor⸗ 
ben — jede neue geometrifche Entbdedung mit Eifer ergrif⸗ 
fen, und zum weiteren Vorbärtöfchreiten im Gebiet ber 
praktifhen Mechanit u. f. w. benust: was ruͤckſichtlich ber 
eigentlichen Megkunft um fo eher möglich war, feitbem 
Gemmä Srifius (+ 1555) den Meß tiſch erfunden hatte. 
Letzterer ift bekanntlich ein Kleiner vierediger mit weißem 
Papier belegter Tifch, auf welchem fic ein bemegliches Lineal 
mit zmei Beobachtungs-Glaͤſern befindet, und das, feſt auf 
einem in die Erde einzuftoßenden Stativ rubend, dazu dient, 
Weiten und Höhen zu meſſen. Johann Prätorius zu 
Altorf (+ 1616) machte diefen nüglichen Apparat zuerft all: 
gemeiner bekannt, Joh. Andreas Boedler zu Straßburg 
brachte die erften Verbeflerungen dabei an, und Joh. Jacob. 
Marinoni vervolllommmete ihn um das Jahr 1750 noch. 
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mehr, indem er deſſen Flaͤche verſchiebbar einrichtete, 
und alfo ed möglich machte, dem Operationspuncte eine 
fentrechte Stellung über dem Standpuncte zu geben. Noch 

mehr leiftete der Mechanikus Georg Friebrich Brander zu 
Augsburg duch feinen um 1772 erfundenen geometrifchen 
Univerfal: Mebtifh, den er mit einem Winfel: Lineal und 
Diftanzen- Meß: Fernrehre verfah. 

Man vermochte um fo mehr, Höhen, Weiten und Ent: 
feenungen mit Hülfe eines folchen Apparats in immer gro: 
ßerer Sicherheit anzugeben, da auch der ſchon von Atha= 
naſius Kircher erfundne Pantometer — ein geome: 
triſches Merkzeug, melches aus drei, in gewiſſe Maaße ab: 
getheilten, beweglichen Armen und zwei darunter liegenden 
- ebenfalls abgetheilten Halbzirkeln befteht — faſt um diefelbe 
Zeit durdy den Franzoſen Buller u. A. wefentlich ver- 
befiert, und hierdurch die Möglichkeit erleichtert ward, eine. 
Entfernung gleihzeitig aus zwei Standpuncten zu 
meſſen. 

Auch der gewoͤhnliche Meßtiſch ward feit dem legten 
Drittheil des vorigen Jahrhunderts vielfältig verbeflfert; wie 
z. B. zum Behuf topographifcher Ausmeftungen duch Ho: 
greven, und zur Erleichterung des NDorizontal: Richtens 
buch Dettenborn, Meyer nd 9 K. W. Breit: 
haupt, und zum Entzweck militairifher Meffungen durch) 
J. 8.3. von Gerſtenberg. 

Der große Aufſchwung, den die Raturwiflenfchaften 
überhaupt und die mathematifchen insbefondere feit dem An: 
fang des achtzehmten Jahrhunderts duch die außerordent- 
lichen Leiftungen von Newton, E. von Wolf, Leonhard 

und Johann Albert Euler, 3. 9 Lambert, 3.%. 
Segner, U ©. Käftner m. ”y nahmen, mußte aud) 
auf die Geometrie den gluͤcklichſten Einfluß dußem; und 
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wirklich that ſich dieß in den geometrifchen Arbeiten eines 
Bernomilli, Tobias Meyer, Borda, Le Gendre 
md Delambre fehr deutlich kund. Daher kam e8 auch, 
daß bie eigentliche Feldmeßkunſt oder Geobäfie immer 
weiter vorwärts fchritt. Die Eintheilung der Flächen des 
Meptifches in’ Quadrate, um das Aufnehmen und Gopiren 
zu erleichtern, die Erfindung der ftählernen Meßkerten, bie 
Verwandlung der Mepftangen in Metall Thermometer u. 
dergl. brachte die Feldmeßkunſt immer weiter vorwärts, und 
während der Franzoſe L. Puiffant die Ergebniffe der neue 
ten geometrifchen Entdedungen und Erfindungen zum Belten 
der eigentlichen Geodäfie in einem größeren wiflenfchaftlichen 
Werke zufammenftellte, welches im Jahre 1805 zu Paris 
unter dem Xitel Traité de Géodésie erfchien, waren na⸗ 
mentlih deutſche Künftler fortwährend bemüht, einzelne 
praftifche Verbeſſerungen in diefem Gebiete vorzunehmen. 

Dieß gefhah 3. B. mit dem beweglichen geometrifchen 
Quadranten oder Gradbogen, womit die Geodäten bie 
Winkel ausmeflen, und welcher deshalb nicht nur mit einem 
Beobachtungsglas, oder einem beweglichen Fernrohre, ſon⸗ 
dern auch mit einem Bleiloth verfehen if. Das um das 
Sahr 1790 von dem damaligen preußifchen Artillerie⸗Lieute⸗ 
nant Neander zu Berlin erfundene compendiöfe Meß: 
infteument, in Form eines mittelmäßigen Reißzeuges, dem 
ein gemöhnlicher Stod zum Stativ dient, das breiedige 
Mepinftrument von Peliſſon, fodann von Gerften- 
berg’Sund 3.8. Draͤſecke's Stodfcheiben, Rommerbrs 
und 9. C. W. Breithaupt’s Meg-nftrumente zu tris 
gonometrifchen Meflungen, und mehrere ähnliche Erfindungen 
der neueften Zeit liefern die beften Belege hierzu; und wenn 
hierdurch einerfeitö die topographifchen Meflungen an ſich fo 
fehr erleichtert worden find, daß man ſich gar nicht darüber 
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wundern darf, jegt richtigere Land: und See-Charten als 
fruͤherhin zu befigen , find andrerfeits die, zum Zweck neuer 
Grundſteuer⸗Einrichtungen fo vielfach in den Gang gebrady- 
ten oͤkonomiſch⸗geodaͤtiſchen Feld: Berechnungs=-Arten mit im⸗ 
mer größerem Scharffinn vervollkommnet worden; obfchon 
fih nicht leugnen läßt, daß buch die Arbeiten ber legtern 
Art wahrhaft praktifche Mefultate weit Leichter wuͤr⸗ 
den erzielt werden können , wenn geometrifhe Kenntniffe 
fhon fo allgemein verbreitet wären, daß man zum Behuf 
neuer Steuer: Bermeflungen überall nue Männer in Thaͤtig⸗ 
teit zu fegen brauchte, welche erfahbrungsmäßig ge 
wonnene topographbifhe KocalsKenntuiffe mit zu 
diefer Arbeit brächten*). 


. 


*) Vergl. hierzu: Lehmann's und Fifher’s Anleitung 
um Gebrauche des Meßtifches, Dresden 1816. 8., und F. Foͤr⸗ 
’y r's Einleitung in bie allgemeine Erdkunde, mit einer Vor: 
faule der Feldkunde, Berlin 1820. 8. 


XXI. 
Die Einführung der Seidenranpenzuct. 


Das die Haupt: Völker der alten Welt es liebten, fich 
ſelbſt zum Mittelpunete des Entwidelungsganges beim Men⸗ 
fchengefchlechte zu machen, ift allgemein bekannt. Inden 
fie dieß thaten, führten fie die Urgefchichte ihres Stammes 
und Landes bis zur aͤußerſten Gränze der Sagenwelt hin= 
auf, und ließen die übrigen ihnen befannten Völker moͤg⸗ 
lichſt als fpäter hinzutretende Anhängfel ihrer eignen Nation 
eriheinen, ohne Rüdficht darauf, ob in den, von Sefchlecht 
auf Geſchlecht fortgeerbten und mitunter auch ſchriftlich auf: 
gezeichneten, volksthuͤmlichen Erzählungen hierüber irgend 
eine biftorifh beglaubigte Grundlage fi) fund gab, 
oder nicht. 

Doch giebt es ein der Jetztwelt angehörendes Wolf, 
weiches diefer Neigung von jeher nicht weniger ſtark gehuls 
digt hat, als die im Altertum vorhersfchenden Nationen. 

Es find dieß die in fo vieler Beziehung merkwürdigen 
Chiwefen, deren flereotppifche National: Unveränderlichkeit 
und Iocale Abfonderung einen Grund mehr daflır abgegeben 
zu haben fcheint, daß wir in den Geſchichts⸗Buͤchern diefes 
Dolls zum Theil eine ganz andere Weltgefhichte 
vorgetragen finden, als biejenige, welche durch die hiflorifchen 
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Denkmäler ber claffifchen Vergangenheit und des nachfol⸗ 
genden Mittelalters für uns feftgeftellt worden ift. 

Allerdings ift das Meifte von biefer chineſiſch geftalteten 
Sagen:Gefchichte als ein, zum Beſten der National-Eitelkeit 
aufgebauetes Fabelwerk zu betrachten, und hat daher in 
der Hauptfache Eeinen wahren biftorifchen Werth. Indeſſen 
liegen unter den oft laͤppiſchen Zierrathen der Volks-Tra⸗ 
dition doch einige denkwuͤrdige Koͤrnchen von Wahrheit ver⸗ 
borgen, die um fo weniger unbeachtet bei Seite geworfen 
werben dürfen, da ihnen von andermwärts her Beftätigung 
zufließt.- - 
Zu diefen hiſtoriſch bemerkenswerthen Fragmenten ber 
chinefifchen Sagengefchichte gebört nun aucd die Nachricht 
von der, feit uralten Zeiten in diefem Theile von HochzAfien 
einheimifhen Seiden-Raupenzucht. 
Der Seidenmwurm ift dort von jeher zu finden ge 
wefen, und wird dafelbft noch jegt im Naturzuftande an: 
getroffen; d. h. feine Zucht gebeiht dort auch ohne Pflege 
von Menfhenhänden; und da die Chinefen felbft erzählen, 
daß In ihrem Lande die inbuftrielle Betriebſamkeit früher, 
als irgend anderswo gepflegt worben ſey, fo dürfen wir uns 
gar nicht wundern, daß die an foldye Beſchaͤftigungen ge: 
wöhnten Bewohner zeitig darauf verfielen, das Gehaͤuſe von 
zarten Fäden, in welches die Naupe des Seidenwurms bei 
ihrer Derpuppung ſich einfpinnt, kunſtgerecht abzumideln, 
um aus folchen Fäden allerlei Stoffe zu weben, deren eigen- 
thümliche Leichtigkeit und ausdauernder natürlicher Glanz 
ihnen bald den Preis vor allen übrigen Zeugen verfhaffen 
mußte. 

Was diefer Annahme befondern Vorſchub verſchafft, iſt 
der Umſtand, daß die Europaͤer gleich urfpränglidy von den 
Ehineſen nur in fofern Kenntniß erhalten haben, ale ihnen 
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in diefer Matton ein Merk geſchildert wurde, welches aue: 


Thließlich wegen des Seidenbaues Aufmerkſamkeit ver 


diene; weshalb auch das Wort Ser, welches in der Lane 
desfprache eimen Seidenwurm "bezeichnete, von ben Griechen 
Tofort zue Benennimg des ganzen Landes benutzt warb; da 
ed fehr nahe lag, das fonft unbelannte Land nach dem 
Sauptprobucte zu benennen, durch deffen hohen Merth es 
für die Auständer Intereffe erhielt. 0 
Der aftatifche Karavanenhandel hatte fich einige Hunbert 
Jahre vor Ehr. G. allmaͤhlig über die Steppen der Mon- 
golet Hin fo weit nach Nord-China verbreitet, daß die da⸗ 
bet betheiligten Handelsleute —— auch Seiden⸗ 
Geſwebe, und ſpaͤterhin abgehaspelte Seiden-Cocons 
von dort her mit nach Syrien brachten, von wo aus ſie 
als beſonders ſchaͤtzenswerthe Seltenheit uͤher Griechenland 
in Europa Eingang fanden. 


Daß dieſe Erzeugniſſe nicht nur anfangs hoͤchſt ſelten 


und in hohem Preiſe waren, ſondern auch ſpaͤterhin lange 
Zeit hindurch es blieben, ward durch die damals doppeit 
große Beſchwerlichkeit der langen KaravanenzZüge verurſacht, 
mittelſt welcher allein das glaͤnzende Produet fuͤr die civili⸗ 
firte Welt erlangt und herbeigeſchafft werden konnte. 

Der 150 Jahre nah Ehr. ©. Lebende griechiſche Geo⸗ 
graph Ptolemaͤus erzähle Sch. I. Kap. 11 u: 12 feiner 
Erdbeſchreibung ausdruͤcklich, die Karavanenſtraße, auf wel⸗ 
cher die Seide aus dem Lande der Serer herausgeholt wor⸗ 


den, ſey urſpruͤnglich von den Ufern des Euphrat durch 


Medien, Parthien, Bactrien und mehrere weiter zuruͤck ge⸗ 
legene Nomaden: Steppen bis zu dem großen Gebürge 


Imaus (einem Arme des Taurus⸗Gebuͤrges) gegangen, 

und von da an habe jede Karavane immer noch fieben 

Monate Zeit gebräwcht, he fle bis In die Hauptſtadt ber 
Geſch. d. Exrfind, Wo. 3. “ 17 


— 


Serer (damals Sera, Sept Komtchron aenannch ‚habe vor⸗ 
dringen fünnen. 
Handelsreiſen diefer Art waren natürlich im hoͤchſten 
Grade befchmerlich , und fo kam es, daß. die auf ſolche Art 
erlangte Seide. geraume Zeit hindurch mit Gold aufgemogm | 
merden ‚mußte. Ä 
Erſt fpätechin, als der äguptifche Seehandel nad Im: 
dien den Handelsleuten einen nähern Weg zu ben Serern 
vermoͤge der Fahrt durch das indifche Meer verfchaffte, ward 
es möglich, das ſchon feiner Seltenheit: wegen fo ſehr ge 
ſchaͤtzte Product zu ermäßigteren Preifen über Alexandrien 
nach Eonftantinopel und von da nad Europa zu ſchaffen, 
und feitben wurden auch die Chinefen nie mehr Ser, 
tonhen Einä genannt. 

Daß von China aus fehon in ſehr alter Zeit der Seiden⸗ 
bau ſich nah Oſtindien und von da aus auch nach Per: 
fien verbreitet haben müfle, leidet keinen Zweifel; und bie 
eigentliche Sabsication von Seibenfloffen fehreibt fich gewiß 
aus Oſtindien ber; . denn die Chinefen ſelbſt haben hierin 
nur das Gewoͤhnlichſte geleifter. Eben dDedhalb ‚aber, weil 
man in Oflindien und nachher auch. in Perfien mehr als 
gemöhnlichen Fleiß auf die FTabrication der Seidenftoffe zu 
verwenden begann, konnten diefelben namentlich. auch von 
Perſien aus nah und nah mit immer beſſerem Erfolg in 

den Handel gehracht werden, ſo daß ohngefaͤhr zwanzig 
Jahre vor Chriſti Geburt, wo bereits der ägpptifchzaleren: 
driniſche Seehandel unter roͤmiſche Botmaͤßigkeit gekommen 
war, ſeidene Stoffe auf der Schaubuͤhne zu Rom erſchienen, 
und hier ſo viel eifal erwarben, daß Kaifer Tiberius ih 
genöthigt fah, den bei dem immer noch fehr hohen Peeife 
dieſes Artikels ungewöhnlich koſtſpielig ſich darſtellenden Prunk 
mit ſeidnen Kleidern wenigſiene für Danniperfenen au ver⸗ 








‚bien. Auch wütde es felbſt noch beim "Naxhfoiger des Di: 
berius, Galigula, ald befonderer Uebermuth amegelegt, 
daß er in ſeidnen Gewaͤndern einher ging. Doch hatte man 
damals in Kom immer nur no halbfeidne Stoffe 
(vestes sübserieas), bie add einem theils kennen, theits 
feidenen Gewebe beſtanden; denn veinfeibene Stoffe (vesten 
holesericas) trug erſt der, wegen feiner verſchwenderifchen 
Ueppigkeit beſonders berüchtigte Kaiſer Delivgabal, um. 
Das Jahr 218 nach Chr. G. Nicht nur damals, ſondern 
au fünfzig Jahre fpäter wasd bie Seide noch immer weit 
Gold: mifgereogen ; und Kaifer Aurelian trug ebendeshatb 
noch .um dad Jahr 274 nach Chr. G. kein Bedenken, bie 
feidenen Kteider, von deren Grundſtoff jedes Pfund fort: 
während wit einem Pfund Gold bezahlt werden mußte, fo 
ſtreng zu verbieten, Daß weder er ſelbſt fich fire femme Perſon 
eine Ausnahme Hiervon erlaubte, noch auch ferner Gemahlin 
ein Kleid von reimem Seidenſtoff veritattete”). 

Erſt feit dem vierten Jahrhundert nach Ehr. ©. ſcheint 
man in Gonflantinopel die Teidenen Stoffe in größern Par: 
thien erhalten zu haben. Doch waren bie Perfer, welde 
biefen Fabrikzweig mit befonderer Vorliebe betrieben, fo 
eiferfüchtig darauf/ ſich das Monopol darin moͤglichſt un: 
geflört zu erhalten, daß fie zwar feidene Stoffe, nicht aber 
Cocons und Seidenwärmer aus dem Lande Neßen; und fo 
blieb das Verhaͤltniß mehrere hundert Fahre lang. 

Ws zu: Anfang des fechsten Jahrhunderts bie langwie⸗ 
rigen Kriege des Kaiſers Juſtinian mit ben Perfern eine 
voͤllige Unterbrechung des Handels⸗Verkehrs der Roͤmer mit 
dieſer Nation herbeifuͤhrten, empfand man ben Mangel an 
ſeibenen und halbfeibenen Waaren am Dofe zu Conſtantinopel 





*) Bopiscus, vita Aureliani, Kap, 14 
17* 
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f6 unangenehm, daß ſelbſt Juſtinian's Wefcht, bergteichen 
Waaren auf dem Seeweg über Aethiopien und Aegypten 
aus Indien herbeisufchaffen,, ber Nachfrage nach hiefem 
Lurus⸗Artikel nicht genügend abhalf. Unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den wurden zwei Moͤnche, die eben aus Perſien zuräd: 
Samen, und zuerft wirkliche Seiden⸗Cocons von daher 
mit zuchdbrachten, welche fie nicht ohne Gefahr heimlich 
dei Seite gefchafft, und in ihren ſtarken Pilgerftäben fort: 
transportirt hatten, fehr wohlwollend vom Kaifer empfangen, 
roeil fie demſelben nit nur dieſe Cocons vorlegten, ſondern 
auch Auskunft darüber gaben, wie bie Seidenwuͤrmer ge: 
zogen, ernährt und gepflegt werden müßten, und ihn dexauf 
aufmerkſam machten, daß es gar nicht fo ſchwer halten 
werde, den Seidenban in Europa einzuführmn: 
Die hiervon zu erwartenden Vortheile waren zu wichtig, 
als daß ihnen der Kaiſer nicht Hätte geneigtes Ohr ſchenken 
ſollen. Daher reiſten auf ſeinen Befehl dieſe beiden Moͤnche 
kutz darauf von Neuem nach Perſien, und brachten im 
Jahre 555 nad) Ehr. G. eine Anzahl Eier von- dem Seiden⸗ 
Schmetterling mit zuruͤck, deren Ausbruͤtung fie durch auf: 
gelten Mit bewirkten, worauf die jungen Raupen mit 
Blättern vom Maulbeerbaume gefüttert und groß gezogen 
wurden, fo daß nun nichts mehr der Einführung des Sei: 
denbaues in Europe entgegen ſtand. 


Daß es wirklich gelang, biefen wichtigen Erwerbszweig 


bier bald einheimifc zu machen, geht aus der Schnelligkeit 
hervor, mit welcher die von Jußinian begründeten Seiden⸗ 
turen zu Sonjlantinopel, Athen, Korinth und The: 
ben in lebhafte Thätigkeit kamen. Namentlich gebieh die 
Sei ucht und Seiden⸗Manufartur in Griechenland; 
man bewahrte aber hier die dazu noͤthigen Kenntniſſe als 
beſonderes Geheimniiß. 
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Aus diefem letzteren Umſtande erflärt es fich auch, war⸗ 
um die Seidenraupenzucht und Seiden-Manufactur nicht 
von Griechenland aus auf das benachbarte Sicilien über 
ging, fondern erft duch die Araber um das Jahr 810 
nad Chr. ©. dahin verfegt ward, nachdem letztere biefen 
Fabrikzweig feit dem Jahre 780 in Spanien einheimifch ges 
macht Hatten, 

Dod war die Selden= Arbeit der Araber anfangs nicht 


von großer Bedeutung, und ſie wuͤrde namentlich in Sicilien 


nicht ſo leicht empor gekommen ſeyn, wenn nicht Koͤnig 
Roger von Sicillen bei Gelegenheit des Kriegs, welchen er 
im Jahre 1131 mit dem Kaiſerhofe zu Conſtantinopel 
fuͤhrte, einen Einfall in Griechenland gethan, die Staͤdte 
Athen, Corinth, Theben und Negropont erobert, und hier⸗ 
bei ſehr viel Seide erbeutet, gleichzeitig aber auch mehrere 
tauſend griechiſche Seideri = Kabricanten mit ſich fortgefuͤhrt 
hätte, welche dann durch ihn veranlaßt wurden, zu Paler⸗ 
mo in Sicilien, fo wie an einigen Orten in Calabrien 
Seiden-Manufacturen anzulegen. 

Bon Calabrien aus verbreitete fi dann biefer Erwerbs: 
zweig nad) dem übrigen Stalien; und da man ihn bier fo 
gut gedeihen ſah, fo fanden auch die Spanier fich veranlaßt, 
mehr als bisher fi) damit abzugeben: namentlich geſchah 
dieß von Seiten der fleißigen mauriſchen Bevölkerung 
dieſes Landes, deren Vorväter ohnebieß die erſte Kenntniß 
davon nad) Spanien gebracht hatten. 

An Frankreich, welches jegt einen fo großen Theil 
feines Handels⸗ Wohlſtandes diefem Erwerbözmeige verbankt, 
blieb _ man noch ziemlich Tange damit unbefannt. Aller⸗ 
dings hatten ſchon Karl’ des Großen: Dfficiere und Dof: 
leute aus Italien feibene, mit Pelzwerk gefütterte Kleider 
mit nach Hauſe gebracht, welche damals — um das Jahr 
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800 nach Chr. G. — zwar noch nicht: in Jeallen ſelbſt 
verfertigt, aber doch von den venetianiſchen Kaufleuten 
aus der Lepante herbeigeführt: wurden. Allein an. eine 
Veberfiebelung. der Seiden⸗ Manufactur und Geidenraupens 
zucht nach Frankreich wurde damals noch keineswegs gedacht; 
ja felbft: ſpaͤterhin, als in Sicillen, Ealabrien und Spanien 
fhon viel Seide erbauet und verarbeitet wurde, hielt man 
insmer noch das franzoͤſiſche Klima für nicht mild genug 
zur Seidenraupenzucht; und während des vierzehnten Jahr 
hundert galten im Frankreich feibene Kleider noch- fir. einen 
ebenen fo feltenen, als Eoftfpieligen Lurus. Was im biefer 
Art von iteliänifchen Kaufleuten eingebracht ward, ging ald 
etwas ganz Befonderes faſt ausfchließlih an die. königliche 
Hofhaltung zu Paris über. 

Erf als im Laufe des funfzehnten Jahrhunderts Frank: 
reichs innere Verhaͤltnifſe fi etwas mehr beruhigt und fell- 
geftellt hatten, kam König Ludwig Il. auf den Gedanken, 
die Seiden-Manufactur nah Frankreich zu ziehen. Die 
Verwirklichung erfolgte, als im Jahre 1470. daS. erite Eta: 
biiffement diefee Het zu Tours fein Daſeyn erhielt; wozu 
man bie Acheiter nicht nur aus Gera, Venedig und File 
renz, fondeen auch aus Griehenland herbeitommen ließ: 
Waͤhrend der kriegeriſchen Wegierung König Franz & 
(1515 — 1547) geſchah fo viel wie gar nichts für das Gr: 
beihen diefes neuen Erwerbszweiges; allen fein Sohn und 
Nachfolger Heinrich II. tie an mehreren Orten in Frank⸗ 
reich weiße Maulbeerbaͤume anpflangen; was. um fo eher 
moͤglich war, da biefe Bäume ſchon im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert buch Guy von St. Auban bei Montelimart 
einheimiſch gemacht worden waren, obwoht man fie damals 
noch nicht zur Seilenraupenzucht benugte. - 

Die: ſeit 1560 in Frankreich wuͤthenden innern Neligions⸗ 
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kriege brachten fo viel Schrecken und’ Berwireung über deffen 
Bevoͤlkerung, daß bis zu den Zeiten. Heinrich's IV. faſt atte 
für das Emporkommen der Seiten : Manufactur gemachten 
Einrihtungen wieder in Verfall geriethen. Man mußte 
ſich während dieſer Zeit damit begnügen, wenigſtens die 
Maulbeerbaumzucht im Gange zu erhalten. Daß dieß ge 
lang, war vorzugsmeife den Bemühungen des Gaͤrtners 
Franz Traucat zu Nismes zuzufchreiben, welcher feit 
1564 den ganzen Suͤben von Frankreich mit ſolchen Baͤu⸗ 
men verſorgte. 

Hierauf geſtuͤtzt, vermochte der einſichtsvolle Sulty wäh: 
rend der fegensteichen Megierung Heinrich’ 81V. befonders' 
im den Jahren 1596—1606 die Seiden⸗Manufactur wieder 
in Aufnahme zu bringen; wozu die Beruhigung der fo ges 
werbfteißigen hugonottifhen Bevoͤlkerung durch bie Zuges - 
ftändniffe des am 30. April 1598 erlaffenen Edicts von- 
Mantes fehe weſentlich beitrug. 

Die franzöfifchen Seidenarbeiter konnten ſich von eher 
größern Entfaltung ihrer Thaͤtigkeit um fo beſſern Gewinn 
verfprechen, da gerade um diefe Zeit (1610) in Spanien, 
zu Folge der aus unkluger Bigotterie hervorgegangenen Ber: 
teeibung der friedlichen und arbeitfamen Morisco’s6, ber 
bisherige Seidenban ganz zu Grunde ging. Diefe damals’ 
noch fehr zahlreich in Spanien ſich aufhaltenden, groͤßten⸗ 
theils fchon zum Chriftenthume befehrten, aber“ dennoch für 
ketzeriſch geachteten Nachkoͤmmlinge der Araber oder Mauren: 
hatten bisher namentlich) das fübliche Spanien durch ihre 
Thaͤtigkeit bereichert, und außer dem gewöhnlichen Anbau- 
des Grunde und Bodens auch der Seidenraupenzucht viel 
Vorſchub geleifte. Da nun aber der geizige Erzbifchef von 
Balencia and Aerger über die Penfionen, welche er kraft 
päpftlicher Befehle zur Unterhaltung der Kirchen und Schulen 
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ber Morisco's, und zum. Beſten ber, für ihre völlige Be⸗ 
kehrung - in Thaͤtigkeit geſetzten Miffionarien - bezahlen follte, 
unter der ganz aus der Luft gegriffenen AUnfchuldigung, als 
werde das CEhriſtenthum durch diefe Leute gefährdet, zuerſt 
den regierenden Minifler, Grafen von Lerma, und dann 
auch König Ferdinand den Kathofifchen felbft zu dem De 
fehl zu überreden wußte, daß alle diefe thätigen Arbeiter 
fofort das Land verlaffen follten: fo kam nächft der Landes: 
Cultur überhaupt, aud die Seidenraupenzucht in ganz Spa 
nien in Verfall. 2 

Denn zu Folge dieſes Befehle wurden in dee Zeit von 
1605—1610 nah und nach mehr als fehsmal Hundert 
taufend Morisco's vom fpanifchen Boden vertrieben, und. 
zur Auswanderung nach Aftica u. f. w. gezwungen, und 
die Provinzen Valencia, Granada, Murcia und Sevilla 
glichen von nun an lange Zeit hindurch einer Einöde, und 

wahrhaft patristifche Männer waren von der Grundverderb⸗ 
lichkeit diefer Maaßregel für die gefammte Monarchie ſchon 
damals fo lebhaft uͤberzeugt, daß einige Jahre fpäter der 
hohe Rath von Laftilien dem Könige öffentlich erklärte; 
„Wenn Gott nicht helfe, fen das Reich verloren; überall 
fehe man Ruinen von Häufern, und Niemand baue fie; 
Städte und Dörfer feyen veröbet, und die Fabriken nicht 
weniger verlafien, wie die Pachthöfe.‘‘ | 

Natürlich konnte unter den Nachwirkungen eines fo gro: 
Ben, über die fpanifchen Seiden: Manufacturen herein ges 
brochenen Unglüäds die Thätigkeit der franzöfifchen Seiden⸗ 
Arbeiter an Spielraum nur gewinnen. 

Freilich würde der für Frankreich hieraus entfpringende 
ſtaatswirthſchaftliche Vortheil noch größer gewefen feyn,- wenn 
auch nach Heinrich's IV. Tode (1610) flatt feiner eben fo 
Saunenhaften als bigotten Wittwe, Maria von Medicis, ein 


4 





X 


wahrhaft weiſer Regent an ber. Syitze des Staates geſtan⸗ 
den haͤtte. Denn ein ſolcher Herrſcher wuͤrde eifrigſt darauf 
bedacht gewefen ſeyn, Heinrich's IV. weiſe Staatsgrund⸗ 
füge aufrecht zu erhalten, wogegen Maria ganz davon ab⸗ 
wih, und fogar den, um Frankreichs innen Wohlitand To. 
hochverdienten Sully aus dem Minifterium entließ. In⸗ 
deflen konnte boch der von diefem Staatemanne fo treulich 
außgeflreuete Same des Guten nicht fofort wieber vernichten 
werben, ſondern mußte auf eine längere Zeit: wirkfam blei⸗ 
ben; und je mehr der ſtaatskluge Nichelieu während feines 
Allein⸗Regiments in Frankreich (1635—1642) davon uͤber⸗ 
zeugt war, daß man eben fchon aus Klugheit wefentliche- 
Zweige der Landes⸗Induſtrie durchaus nicht in Verfall tom: 
men laflen dürfe, deflo weniger trug er Bedenken, die gerabe 
rait der Seiden : Manufactur fid) vorzugsweife gern befchäf- 
tigenden Hugonotten feit 1629 durch mancherlei, zu ihrer 
Beruhigung dienende politifche Zugeftändniffe, fo-für die Re⸗ 
gierung zu gewinnen, daß ruhige Ausdauer in ihren einmal 
begründeten buͤrgerlichen Lebensverhaͤltniſſen mit Sicherheit: 
von ihnen erwartet werden Eonnte. 

Die guten Folgen hiervon gaben fich in der Art und 
Weife, wie von 1650-1680 die franzöfifche Seiden-Manu: 
factur zu einem faſt monopoliftifhen Anfehn emportam, fehr 
Mar und deutlich fund; und fie würden gewiß noch vor dem- 
Schluß des fiebenzehnten Sahrhunderts zum höchiten Gipfel 
des Glanzes empor gefliegen feyn, wenn nicht feit dem 22. 
Oct. 1685 duch die unglüdfelige Widerrufung dee 
Edicts von Nantes die fchönfte Bluͤthe der einheimifchen 
Seiden-Fabrication ſchonungslos in den Staub getreten wor⸗ 
den wäre. . 

Der berühmte Colbert, welcher, ganz in Sully's Fuß⸗ 
tapfen tretend, dieſem hoshmwichtigen Zweige des franzöftichen 
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Gewerbswefens vorzügiiche Sorgfalt gewinmet Hatte, war das 
mals ſchon todt; denn er flarb bereits 1683: und fett feis 
nem: Abſcheiden war Niemand mehr im der Nähe des Koͤ⸗ 
nigs, der frei genug von Bigotterie gewefen wäre, um bie 
heiltofen Folgen jenes fanatiſchen Ruͤckſchritts voͤllig einzu: 
fehen, und in Zeiten davor zu warnen. 

Unter den vielen taufend Hugonotten, bie ſich in den: 
Jahren 1685—1688 nah Holland und Deutſchland fluͤch⸗ 
teten, um den, von le Tellier und la Ehaife wider 
ale Nicht: Katholiken in Frankreich in Thaͤtigkeit gefegten 
beruͤchtigten Dragoner-Berfolgunger zu. entgehen — war na: 
mentlich auch eine große Anzahı von Seidenwebern. 

Da diefe Leute außer einem nicht unbebeutenden Ver⸗ 
mögen auch eine höchft fchägenswerthe Semerböthätigkeit mit 
‚in die Frembe brachten, um deren blühenden: Beſtand man 
Frankreich bisher. vielfach beneidet hatte, fo wurden -fie uͤberall 
mit offenen Armen empfangen. | Bu 

Auch in Deutfhland: war dieß der Fall; unb na⸗ 
mentfich zeigte fich hierbei der große Churfürft- von Bran: 
denburg fehr thätig. Daß aber die, auf deutſchem Gebiet 
eine neue Heimath füchenden, franzöfifchen Seidenweber in 
ſehr verfhiedenen deutſchen Städten ſich niederließen, 
- hatte den Vortheil, Daß der neue Induſtrie-Zweig gleich an: 
fange ein größeres Terrain zu allmähliger Entfaltung er: - 
warb, woraus bald gegenfeitiger Wetteifer hervorging. 

Zwar ſtellte fich das deutfche Kima der gedeihlichen An: 
pflanzung ven Mautbeerbäumen in mehr als einer Art hin: 
dernd entgegen: allein die Erfahrung Hat gezeigt, daB man 
diefe Schwierigkeiten mit gutem Erfolg überwinden konnte, 
wenn man nur Ausdauer genug bewies. Die gebeihlichen 
Fortſchritte der neuen Seidenraupenzucht⸗Anſtalt zu Leipzig 
koͤnnen als ein deutlicher Beleg dafür gelten; denn obgleich 
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die hier fehon feit 1695 begonnenen und nachher mehrmals 
erneuerten Berfuche, Mautbeerbaum: Pflanzungen im Großen 
anzulegen, und Seidenraupen Zucht von einiger Bedeutung 
in den Gang zu bringen, oft umfchlugen, fo tft es doch 
feit drei Fahren wirklich gelungen, hier eben fo, wie früher: 
hin in und um Berlin und in mehreren andern Gegenden 
des preußifchen Staates, die Grundlage zu einem wirklich 
ergiebigen Seidenbau in's Dafein zu rufen; und man. wirb 
um fo weniger Bedenken. teagen, auf dieſem Wege fortzus 
gehen, da auch in Süd: Deutfchland, und namentlich in 
Baiern, ſich in neuerer Zeit immer günftigere Reſultate für 
diefen Erwerbszweig herausgeſtellt haben *). ’ 


* Bergl. hierzu: Ch. Baumann: der Seidenbau in Deutſch⸗ 
land, Eihfläbt 1784 8, m. K.; J. M. Fleifhmann über 
die Erziehung der Maulbeerbäume und die. Veförberung dee: 
Seidenbaues in Churfachfen, Dresden 1784. 8, und heifen: 
Aufmunterung zum Beibenbau, Dresden 1789. 8., m. K.; 3 
&, Gotthard: Die Seidenraupe, oder vollſt. Unterricht über 
de Erziehung, Wartung unb Pflege der Seibenraupe und Gewin⸗ 
nung ber Seide, Erfurt 1804. 8. H. v. Nagel: bie ermunterte. 
Seidenzucht in Baiern, und ihre Fortſchritte, München 1826. 8, 
J. v. azzi: Lehrbuch des Seidenbaues für Deutfchland, und 
bef. für Batern, Münden 1826. 4.; 3. M. 8. von Liſech ten⸗ 
AA over den Seibenbau in ben preußifchen Staaten, Bertin 
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Schutz und Obdach vor Wind und Wetter ſind naͤchſt 

dem Lebens⸗ Unterhaite das dringendſte Beduͤrfniß für den 
Menſchen; deshalb trachtet er, ſobald ihm Nahrung gewor⸗ 
den, ſofort nach einer Wohnung. 
Kein Wunder alſo, daß bereits bie Urgeſchichte der 
Menſchheit fidy vielfach an das Obdach Enüpft, worin ſchon 
die. eriien Bewohner. der Erbe mehr. oder weniger ihren 
Aufenthalt nahmen. 

Die Periode, wo jene Naturmenſchen ſich noch begnuͤg⸗ 
ten, unter einem dichten Baum, oder, bei weniger freund⸗ 
lichem Klima, in einer Erd⸗ oder Felſenhoͤhle ſich einen 
ſichern Aufenthaltsort zu ſuchen, konnte unmoͤglich lange 
dauern. Denn mit dem Augenblick, wo man es noͤthig 
fand, Arbeiten vorzunehmen, die nicht in jedem Falle und 
zu jeder Zeit ſich unter freiem Himmel bewerkſtelligen ließen, 
mußte die Unvollkommenheit des Obbdachs, welches Erdhoͤhlen 
oder dichtbelaubte Baumſtaͤmme gewaͤhrten, von felbft in bie 
Augen fpringen: man begann alfo zum Schus wider die 
allzu große Hitze des Tages, wider die Kühle der Nacht, 
wider ben Regen, wider wilde Thiere, und wohl auch wider 
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auswaͤrtige Feinde oder böfe Nachbarn ſich Wohnungen eilt: 
zurichten, ‘in welchen man allertei Befchäftigungen. vorzu⸗ 
nehmen vermochte, und wenn hierzu die Noth den erften 
Anlaß gab, fo wirkten Bequemlichkeits lieb⸗ und Eitelkeit 
bald darauf hin, ben urfprünglich ganz kunſtloſen Bau auf 
allerlei Art auszuſchmuͤcken, und fpäterhin trat auch das 
Schoͤnheits⸗Gefuͤhl mit feinem -Anfpruc auf Verbeflerungen 
hinzu, bis endlich verftändiges Nachdenken zu Leiflungen 
führte, die als wirkliche Kunftprobuete ſich Lob und 
Anerkenuung errangen. 

Da der erfle äußere Antrich zur Bau = Arbeit- cin gan 
allgemeiner war, fo darf man ben Urfprung der Bau⸗ 
kunſt nicht blos bei einem einzigen Volke ſuchen. Jedes 
Bolt mußte der Natur der Sache nach auf biefe Kunſt hints 
‚geleitet werben, ‚und feine erften Kräfte an berfelben uͤben, 
weit jebes Volk die Nothwendigkeit seiner Veranſtaltung em⸗ 
Pfand, woraus Schng und. Schirm vor ben vorgenannten 
Ungemächlichkeiten bervorzugehen vermochte: Dabei waren 
aber die Grundlagen der urfpränglichen Baukunſt freilich 
ſehr verfchteden ; denn fie richteten ſich nach ber abmweichenben 
Himatifchen und phyſiſchen Befchaffenheit des Grundes und 
Bodens, und nach der Eigenthämtichkeit der Haupt⸗ Mate: 
tiglien, die fich vorherrfchend To oder fo an jedem einzelnen 
Orte dazu darboten. In Ländern, wo Ueberfluß an Holz 
war, lernten die Menfchen zunaͤchſt aus den Aeften hohler 
Bäume, die ihnen Anfangs zum Schug gedient, mit allers 
lei Flecht⸗Arbeit fi) Hütten bauen; Völker dagegen, ‚die an 

Gewaͤſſern lebten, bauten fich urſpruͤnglich ein Obdach aus 
Rohr und Schiuff. In ben gebuͤrgigen iind ſteinreichen Ge: 
genden Aethiopiens und Aegyptens [uchte man zunaͤchſt na⸗ 
tuͤrliche Felſenkluͤfte auf, oder grub ſich unter Schutz gewaͤh⸗ 
rendem Geſtein ein geraͤumiges Obdach aus; nomadiſche 


r 
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Matienen aber, torte. BR vaſenbſten Eietbipläge für ihre 
Heerden bald da, balb dert auffuchen, und alſo ihre Wehn⸗ 
:pläge gar häufig veraͤndern mußten, beeiteten die Belle ge: 
ſchlachteter Thiere ihrer einige. leichte Stangen, unb erbaueten 
fih fo die wörhigen, ohne Mühe fertzufchaffenten Zeit. 
Im Sanıem genommen, Ind bad warme Kitma von fehlt 
wm Bau von Hütten oder Zelten ein, das kaͤltere aber 
ur Einrichtung om Döhlen. Ä 
Sobald jedoch. ein Volt, aus dem erſten Zuſtande be 
Rohheit heraustretend, von dem bloßen Jaͤger⸗ „ober Hirten⸗ 
leben zum Ackerbau Kberging, und hiermit bie. dazu ge: 
börigen Individnen unter. einander felbft in eine engere 
gefellfhaftliche Verbindung traten, warb auch * 
Bed dauerhafterer umd bequemerer Wohnungen 
einem hoͤheren Grade dringend: man mußte alſo ben * 
herigen Huͤtten⸗ Zelt: und Hoͤhlenbau ſchon damals mehr 
‚oder weniger verlaſſen. Denn die Nothwendigkeit, Ort 
haften anzulegen, ergab fih aus dem Beginn ber. Kder- 
days Wirthſchaft gamz von felbft. Je näher mm aber dei 
halb bie eingeinen Küsten zuſammengeruͤckt wurden, * 
rathfamer ward ed, anf neue. Vortheile bei ter: Vau⸗Ein⸗ 
richtung zu denken, und bieß konnte wieber wicht gefchehen, 
ohne zugleich die Bequemlichkeit der Wohnungen zu erhöhen, 
wei mar dieſe Annehmlichkeit id Erſatz fir bie nöche 


gewordene engere Naumbegraͤnzung geltend zu machen ſuchte. 


Waͤhrend man tn holzreichen Gegenden zunaͤchſt die 
MWBaumſtaͤmme behauen und beſſer verbinden lernte, verfiel 
an anderwaͤrts aus Holzmangel anf den Gedanken, ſich 


Ziegei aus Lehmerde zu verfertigen, und fe als Bau Ma 


tarial zu verwenden: wobei man ſie anfangs blos an der 
Sonne trocknete, und erſt fpäter am Feuer zu bärten ver⸗ 
fuchte. Ebenſe lernte man-allmählig rohe Bruchſteine aus⸗ 





22 


Hasen, und ſo an einander orbuen, daß ſie or Roi und 
dgl. eine feſte Mauer bildeten. - 

Daß legtexe Bauart aus roh ausgehauenen unverbunbe: 
nen Beuchfteinen von bedeutender Größe bei ‚allen Bölkern 
während ihrer erſten Bau⸗Periode uͤblich war, lehrt bie Ur⸗ 
geſchichte der Peruaner und ber alten Bewohner von Eng⸗ 
land und Schottland nicht weniger, als die ber Aegyptier, 
Andier, Perfer, Hetrusker, Griechen und Römer; und wäh 
rend bie fogenannten „Seibenmauen’’ in England unb 
Schottland noch haut zu Tage ein Zeugniß bafııc ablegen, 
ergiebt ſich aus der Geſchichte von Peru, daß die älteften 
Vewehner dieſes Landes Tempel non ſolcher Bauart u 
einer Zeit zu errichten verſtanden, wo fie noch nicht einmal 
eifernes oder kupfernes Handwerkezeug befaßen. 

Die ältefte Religionslehre verdankte ihren uefprung 
bekanntlich der NatussAnfhauung Die Natur führte 
den Menfchen zur Erkenntniß der Gottheit, deren Wirken 
fi) vor feinen Augen bei der Eutwidelung der Außern ale 
bei der meifen Einrichtung und Erhaltung desfelben, und . 
bei der Bildung neuer Begenflände daurch Auflöfung bes 
Alten, fo deutlich emtfaltete, Daß eine Gottes: VBerch- 
rung fi) von ſelbſt hieraus ergeben mußte. Dabei griff 
aber der kindliche Verſtand des Raturmenfchen nur die zus 
nähft. liegenden Beziehungen auf: man nahm an, dad 
gefammte Weltall fey aus der fichtbaren Erde hervorgegan⸗ 
gen, die zum Schauplag der finnlichen Erſcheinungen diente, 
und fand fich. eben deshalb weranlaßt, die Gottheit in Höhe: 
len= Zempeln zu verehren, deven von ber Natur felbfl gebau⸗ 
ete Grundmauern ald Hauptflügen des Weltalls erfchienen. *) 

”) Bergl, Bier bad treffliche Werk von Stieglig: Ge⸗ 


ſchichte der Bau m früheſten Alterthume bis in bie neueren 
Briten, Riwnberg A— S., G. 40 u. ff. 


m 


Noch jetzt finder man in Hoch⸗Affen einzelne Ueberrefte 
von foihen Höhlen: Tempeln. Anfangs mochten biefe 
freilich ganz voh fern und außer den natürlichen Srumblagen 
nur einige wenige Säulen als Stüspuncte haben; allein 
mit der "Zeit Bam die Kunſt der Natur immer mehr zu 
Huͤlfe, und je verbienfllicher 88 fehlen, die befondere Vereh⸗ 
rung gegen bie Gottheit daburch an ben Tag zu legen, daß 
man mehr alt gewöhnlichen Fleiß auf Verſammlungshaͤufer 
verroenbete, die zu ihrem Dienſt und Ruhm errichtet waren, 
deſto "natürlicher mußten ſich gerade beim Tempel⸗Baun 
ber aͤlteſten Völker die erſten Schoͤnheits-Ideen der 
Baukunft entfalten. Freilich) waren dieſe Ideen noch fehr 
roh, und man verfland es weit befler, große Natur⸗Maſſen 
ſich hallenförmig zugänglich zu machen, ats ihre : Gefommt- 
Wirkung zu einem angenehmen Eindrud umzugeflalten 
allein es war doch fehon, in Reben: Dingen wenigftens, 
das Streben nah Ausſchmuͤckung vorhanden, und 
dadurch warb zuerft die Bahn zur ſpaͤtern fhönen Bau: 
Zunft gebrochen. *)- — — 

Daß aber freilich die erſten Fortſchritte auf dieſer Bahn 
ſehr langſam gethan wurden, laͤßt ſich nicht leugnen. 
Die Langſamkeit ing um fo näher, je mehrere Ab weichun⸗ 
gen von dem rechten Wege zu Folge der großen Abhängig: 
keit der Baukunſt von der örtlichen, phnfifchen und klima⸗ 
tiſchen Befchaffenheit jedes Landes in dieſer ober jener Weiſe 
Dias ergriffen; während zugleich bie zum Theil Hiervon ab: 
hängige große geiftige Verſchiedenheit der Bewohner fich bald 
“fo, bald anders dabei geltend machte. | 


— 





H Vetgl. hierzu bie nähere Beichreibung einiger ſoichen ins 
diſchen Höhlen s Tempel, bei. Btieglig, a, a. D., S. 47— 5. 
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Die ältefte Bauart der Chinefen liefert dafür einen 
deutlichen Beweis. Bekanntlich hat die Natur das Land 
China auf das Sonberbarfte ausgeftattet; es Eonnte daher 
nicht fehlen, daß, bei der Einwirkung ſolcher Umgebungen 
auf den Charakter der Nation, deren Sinn auch in Eitte 
und Gefhmad auf eine höchft fonderbare, oft fogar aben⸗ 
teuerliche Weiſe ſich ausſprach, und in derfelben Art in den 
Werken ihrer Baukunſt fichtbar wurde. Da nun biefes 
Volk in frühefter Zeit: Zelte oder zeltartige Hütten bewohnte, 
fo nüpfte fich fein fonderbarer Baugefſchmack faft überall 
an bie Grundform des Beltes an. Das weit ausgefchweifte 
: Dad, die mageren, ben Zeltflangen nachgebildeten Säulen 
wurden in China nicht allein bei den Wohnhäufern, fondern 
auch bei öffentlichen Gebäuden, Tempeln, Stadtthoren u. ſ. w. 
angebracht; und während Indiens Bewohner aus den dor=. 
tigen Selfengrotten den Steinbau entlehnten, hielten fich die 
Chinefen unter Nachahmung der zeltartigen Hütte an ben 
Holzbau. Schon hieraus erwuchfen ganz eigene Geftalten; 
noch abenteuerlicher aber wurde das Ganze durch bie Art, 
ber Auszierung. Roth angeftrichene Säulen, blau und gruͤn 
bemalte Balken, buntfarbige Dächer, mit tönenden Schellen 
behangen, und an den Eden durch mißgeftaltete Löwen, 
Drahen und Schlangen verziert, und wohl gar mit ‚einem 
füulenartigen Vorbau von bunten Flaggen und Bändern‘ 
verfehen — wurden faſt überall gebräuchlih; und der ab. 
ſtechende Farbenwechſel fchmeichelte wenigftens den Sinnen.. 
Urfprünglich mochte man die Säulen, Balken u. f. w. nur. 
angeftrichen haben, um dem Holzwerk längere Dauer zu, 
geben; doc bald fand man diefe buntfarbige Dede aus. 
Hang zum Sonderbaren fo angenehm, daß man einen folz 
hen Ueberzug als hoͤchſte Zierde zu behandeln begann. Daß 
aber, trog der leichten Vergänglichkeit aller Holzgebaͤude, die 

Geſch. d. Erfind. 3. Bd. 18 
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Chinefen doc ſchon in uralter Zeit denſelben Baugeſchmack 
gehabt, den wir noch heute bei ihnen üblich finden, 
ift alibefannt; eben fo daß fie in der Kunfl, mie über: 
haupt in Sitte und Gebrauch das Althergebrachte von jeher 
mit wahrhaft unveränderlicher Feftigkeit bewahrt haben, und 
noch bewähren.*) ' 

Frei von folchen Abwegen in der Baukunſt erhielten fich 
zuerft ſolche Völker, die mehr Tief-Gemuͤthliches in 
fi) bewahrten, und daher allen ihren Werken einen größern 
Ernft aufprägten. Vorzugsweiſe behauptete in fehr alter 
Zeit die aͤgy ptiſche Baukunſt diefen Ruhm. In groß: 
artiger Darftellung und eindrudsvoller Ausführung von Bau: 
werten kam den Xegyptiern fein anderes Volk gleich, obfchon 
fie im Bezug auf die Schönheit folcher Keiftungen von 
den Griechen weit übertroffen wurden. Ihre pyramidas 
liſchen Grabmäler der Könige legen darüber ein deutliches 
Zeugniß ab. 

Alle noch vorhandenen Reſte von Ägyptifchen Bauwerken 
geben deutlich zu erkennen, daß bdafelbft die Baukunft vom 
Hoͤhlenbau ausging. Aethiopien und Nubien zeigen nod) 
jest in den Zelfen gehauene Tempel aus ben Älteften Zeiten. 
Meiter in das Land hinab verlieren fich die unterirdifchen 
Tempel; es erfcheinen da nur folche, die auf freier Erde 
errichtet find. Aber felbft bei den Tempeln der legtern Art 
verlor fih das Höhlenartige nicht ganz. Bedeckt mit ſchwerem 
Geſtein, der obern SFelfendede von Natur: Grotten nicht 
unaͤhnlich, zur Unterftügung diefer Bedeckung mit ſtarken 
Säulen verfehen, waren diefe Gebäude duͤſter, und wurden 
von armen andern Zageslichte erhellt, als mas die Pforte 
einließ. 





) Vergl. hierzu Stieglitz, a. a. O., © 55—71. 
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Natuͤrlich beförderte der Bau im Freien die Kortfchritte 
der Kunft, feitdem da kuͤnſtliche Mauern und Bedachung 
noͤthig wurden, wo man bisher blos die natürliche Felſen⸗ 
wand benust hatte. Auch kam man dabei noch in anderer 
Beziehung vorwärts. Denn während beim Höhlenbau bie 
Kunft nur dem Innern gewidmet gewefen war, mußte man 
beim Bau im Freien auch darauf bedacht fenn, dem Aeu⸗ 
fern eine beftimmte, Halt und Dauerhaftigkeit verfprechende, 
geometrifhe Form zu geben. Das Viereck gab hier den 
Stügpune. Die Pfeiler der unterirdifchen Tempel waren 
nach vier gleichen Seiten gebildet gemein. Man bebielt 
diefe Form bei, und gab der freien Vorhalle folche. Pfeiler, 
bildete ihnen aber gleichzeitig die Saͤulen nach, die zur Tra⸗ 
gung der Bedachung nöthig waren, obfehon man, der gefäls 
ligeren Form wegen, die Eden wegnahm, und ihnen fo 
nah und nad eine runde Geftalt gab. Die Bedachung 
beftand aus großen Steinplatten oder Zafelfteinen, welche 
auf den von Säule zu Säule ſich ftredenden Steinbiöden 
auflagen; und aus beiden entfprang das Gebaͤlke. Ganz 
altmählig gelangte man fo durch den Steinbau zur kunſt⸗ 
reihen Begränzung des rohen Gefteins; und gemiffe Bau: 
Formen ſtellten fih auf diefe Art früher feſt, als das 
Holz beim Ausbau der Tempel und anderer großen Ge: 
bäude angewendet wurde. Eben darum läßt fich nicht leug⸗ 
nen, daß die BausKunft, ale Kunft, vom Steinbau aus 
gegangen, und nicht vom Holzbau, durch melden legtern 
fie niemals den Charakter großartiger Bildung, erhabener 
Sormen, und hoher Würde hätte erreichen Eönnen, welche 
wir an den Dentmälern der alten Aegyptier bewundern. 

Trotz der Erhabenheit indeffen, welche von ber altägyp: 
tifhen Baukunft ald Hauptnorm feftgehalten wurbe, fehlte 
dem Bauweſen diefer Nation doch noch immer viel zur Voll: 
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tommenheit. Zrog aller Großartigkeit blieben diefe Leiſtungen 
immer unſchoͤn, weil ihnen das Angenehme noch ab: 
gings aller Neihthum hierogiyhifcher Sculptur, Verzierungen 
u. f. m. imponirte nur für den erften Augenblid; er war 
zu überhäuft angebracht, zu kalt und troden ausgeführt, 
und zu fchlecht geordnet, ald daß er wirklich hätte gefallen 
koͤnnen. 

Gluͤcklicher Weiſe wußte der hohe Genius der Griechen 
hier Abhuͤlfe zu gewaͤhren. 

Die großen„Cyclopen-Mauern“ der alten Pelasger 
waren freilih noch unfoͤrmlich, fie mochten nun aus roh 
abgerundeten Steinen von verfchiebener Größe, oder aus 
glatten vieredigen Stüden, oder aus verfchiedenartig in. einan⸗ 
der gefchobenen Steinmaffen von abweichender Form beftehen. 
Allein die Uranfänge der altgriechifchen Baukunſt leiteten doch 
ſchon auf die Bearbeitung der Duadern bin, die dann 
für fefle Unterbaue u. dal. fo nüglich wurden.*) Auch 
dauerte die Anfangs: Periode der griechifchen Baukunſt nicht 
ſehr lange; benn der vielunfafiende Geift der Griechen ar⸗ 
beitete fich bald zu eigenthuͤmlicher Selbftftändigkeit empor, 
und von dem Augenblid an, wo ihre Baukunft den Cha: 
vater gefhmadvoller Einfachheit annahnı, während 
fie die hoͤchſte Zweckmaͤßigkeit damit verbinden lernte, 
ward jie ein glänzendes Vorbild für alle andern nachkom⸗ 
menden Bölker. Die reihe Phantafie ward durch die Er: 
gebniffe ruhiger Ueberlegung in den gehörigen Schranfen 
gehalten. Der Charakter der Einfachheit. trat nicht nur 
im Ganzen, fondern auch in den einzelnen Theilen hervor. 


— — — 


*) Ueber die noch jetzt in Griechenland und Italien vorhan= 
denen Weberrefte ber altspelasgifchen Cyclopen⸗- oder Polygon⸗ 
Mauern vergl. Stieglisg, a.a. O., S. 187 — 191. 
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Kür die Säulenfchäfte und Capitaͤle waren in früherer Zeit 
nur zweierlei verfchiedene Geftalten gewöhnlich; - und die 
alteften griechifchen Tempel beftanden meiſtens nur aus einer 
Zelle und einer Vorhalle, wo man entweder dorifche oder 
ionifhe Säulen anbrachte. Die dorifche Bauart war fo 
ernft, daß man in den Säufenfchäften nur Cannelirungen 
gut hieß, und im Gebaͤlke nur den Fries, der bei den Gries 
chen zuerft vorfommt, mit etwas Sculptur verzierte; und 
auch die ionifche Saͤule erhielt. an der Cannelirung und am 
Sapitäl nur mäßigen Schmud. Aber dennoch war dieſer 
Bauſtyl Thon. Denn die Friefe gaben den einzelnen 
Theilen des Gebaͤlkes ein edleres Anfehn, und dem Ganzen 
dedeutendere Höhe: und durch die ganze Anordnung ward 
das Duͤſtere der frühern Bauart glüdlich vermieden. Um 
das Gefaͤllige des allgemeinen Eindrucks zu erhöhen, 
wurden die Glieder der Simswerke vermehrt, und zu den 
bisher gebrauchten Leiſten, Rundſtaͤben, Wuͤlſten und Hohl: 
fehlen der Karnieß ſammt aͤhnlichen Zierden hinzu gethan. 
Die hierdurch entftehende angenehme Abwechfelung in den 
einzelnen Theilen gab den griechifchen Bauwerken zuerſt den 
Charakter de8 Schönen; denn e8 war Einheit in diefer 
Mankhfaltigkeit. Kaum bedarf ed noch erft der Bes 
merfung, daß alle Vollkommenheiten der griechifchen Baus 
kunft der Natur der Sache nach nur aus dem Steinbau, 
ud nicht aus dem Holzbau hervorgehen konnten. Wie 
kleinlich der Legtere fi) da geftaltete, wo er vorherrfchend 
war, haben wir oben an dem Beiſpiel der Chinefen gezeigt; 
von jeder Kleinlichkeit aber war der edle Geift der Griechen 
gleich anfangs weit entfernt. 

In fpüterer Zeit wurde namentlich Athen die Pflegerin 
der griechifchen Baukunſt, und ihre völlige Entfaltung ward 
ihr befonders in den Zeiten des Perikles zu Theil. Phi— 
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dias, Jetinus, Kallilrates und Polygnotus 
glänzten damals vorzüglicd ale Baukuͤnſtler. Der Minerva: 
Tempel zu Athen, die Proppiien daſelbſt, der Tempel ber 
Geres und Proferpina zu Eleufis, der Minerva-Tempel auf 
dem Vorgebirge Sunium, und viele andere Gebäude ent: 
ftanden in diefer Periode; und außerdem erlangte befonders 
der Apollo: Tempel zu Delphi in Phocis hohen Ruhm. 

Im afiatifchen Griechenland zeichneten ſich der Bacchus⸗ 
Tempel zu Teos, der Apollo: Tempel bei Milet, und vor: 
zuͤglich der Dianen⸗Tempel zu Ephefus auf das Glaͤnzendſte 
aus. Durch diefe und andere wichtige Bauwerke erhielt nun 
die architektonifche Kunft der Griechen jene fo hohe Durd: 
bildung, die wir noch jegt an ihr bewundern. 

Eden darum begnügten ſich die Griechen allmählig nidt 
mehr damit, blos ihre Zempel und öffentlichen Gebäude nad) 
den Regeln der Schönheit durchzuführen, fondern trugen 
ihre Kunft auh auf Wohngebäude, u. dergl. über. Frei: 
lich gefchnh dieß nur langfam, allein mit der Zeit machte 
ſich doch auch diefer Kortfcheitt bemerkbar, von dem frühere 
Nationen keine Ahnung hatten. Man nahm diefe Verbefs 
ferung zuerft mit den Landhaͤuſern vor, weil fie ganz 
eigentlich dem Vergnügen gewidmet waren; doch trug man 
fie dann aud auf ftädtifche Wohnungen tiber. Gewoͤhnlich 
enthielten die griechifhen MWohnhäufer nur ein Stockwerk 
von zwei Abtheilungen, deren vordere den Männern beftimmt 
war, mogegen die Weiber fih in der hinten aufzuhalten 
hatten. Die altzetrustifhen Wohnungen beftanden, wie die 
altrömifchen, urfprünglic aus einem Vorhof, an den ſich 
bie einzelnen Zimmer in der Runde herum anfchloffen. Wie 
aber überhaupt die Griechen das lebendige Vorbild der Römer 
waren, fo dienten auch ihre Regeln der Baukunft den melt: 
beherrſchenden Bewohnern Italiens zur Nichtfehnur; daher 
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nahm der römifche Bauſtyl faft ganz den Charakter bes 
griechiſchen an; und gleih den Griechen firebten auch bie 
Römer dahin, bei ihrem Bauweſen mwohlberechnete Nutzbar⸗ 
keit mit einfacher Schönheit zu verbinden. Man empfand 
ed fehr leicht, daß es der Gipfel der Kunft, wie der Schön: 
beit fey, auch bei folchen Keiftungen, die vorzugsmweife das 
Bebürfniß des äußern Lebens zum Ziele haben, das Anfchließen 
an die Anforderungen der Schönheit und Kunft ale Regel 
feftzuhalten. *) 

Gewiß hätten die meltbeherrfchenden Römer auf diefem 
richtigen Wege noch gar manches Herrliche erreicht, wenn 
nicht feit dem vierten Jahrhundert nach Chriftt Geburt mit 
dem allgemeinen Verfall ber Geiftes-Cultur überhaupt auch 
die reineren Ideen über die Baukunſt in den Hintergrund 
gedrängt worden wären. 


Was hierauf befonders hinmwirkte, war der Umftand, daß 
die Römer fehr zeitig fchon die Prachtliebe zum Stüg- 
punct der Beförderung der Baukunſt machten, und deshalb 
die Regeln der wahren Schönheit nur zu bald als zu ein: 
fach auf die Seite fehoben. Die Reichthuͤmer, welche ihnen 
aus allen Enden der Welt zuftrömten, gewährten biefer 
Prachtliebe fo übermäßige Nahrung, daß mit der Zeit das 
Edle und im höhern Sinne Zweckmaͤßige fih immer mehr 
aus ihren Bauwerken verlor. MWeberdieß ward der reine 
griechifche Gefchmad fchon darum nur felten ftreng von ben 
roͤmiſchen Baukuͤnſtlern befolgt, weil bie etruskiſche, in 
Stalien heimifche Bauart ftetd noch Einfluß behielt. 





—* Vergl. das treffliche Werk von F. W. Tittmann: Ueber 
die Schoͤnheit und Kunſt, Berlin 1841. 8., S. 548, 
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Freilich wurde während der Regierung bed Auguſtus 
Kom mit den herrlichften Gebäuden geziert, Theater, Saͤu⸗ 
tengänge und Tempel in großer Zahl erbauet; allein bie 
Sucht zu glänzen ertheilte bald gekünftelter Spielerei den 
Vorzug vor dem Großen und Erhabenen; und als fpäter 
mit dem alten Religions-Cultus auch die Neigung verſchwand, 
die früheren SSpeen von Schönheit bei Zempen u. f. w. 
vorzugsmweife zu bewahren, ging immer Mehrered von der 
Baukunſt verloren. 

Conſtantin's eifriges Beſtreben, fein neu erbautes Con: 
flantinopel zu einem zweiten Rom zu erheben, unb bie 
Erinnerung an das alte Byzanz dadurch ganz zu verdrängen, 
war für wahrſchaft fchöne Baukunft um fo weniger von 
Nutzen, dba von jegt am nicht einmal religiöfe Ideen dem 
ſchlechten Kunſtgeſchmack noch Widerpart hielten. Schnoͤr⸗ 
keleien ber abenteuerlichſten Art wurden zu einem bunten 
Banzen verwwebt, .und endlich ging fogar die bisherige tech: 
nifche Fertigkeit im Bauen verloren. Mit dem Vorbringen 
roher Ausländer nad) Stalien erhöheten fich dieſe Uebelſtaͤnde; 
gar manches alte Baumerk, das bisher noch zum Mufter 
gedient, ward vernichtet, und Neues von fchöner Form zu 
erfinden, fand Niemand fi veranlaßt, feitdem auch auf 
den bisherigen Haupt Pflanzftätten der Eultur nur Bar: 
barel emporwuchs. 

Was im Drieht während bes fechöten Jahrhunderts n. 
Chr. ©. namentlich durch Juſtinian für die Baukunſt ge: 
Shah, entbehrte zu fehr des volksthuͤmlichen Anklangs und gab 
zu beſtimmt als todte Pracht ſich fund, um lange nachzu⸗ 
wirken. Doch bildete ſich allerdings feit diefer Zeit ein eigen: 
thuͤmlicher Bauſtyl aus, den man den griechiſch-byzan⸗ 
tinifchen zu nennen pflegt. Die unter dem Simswerk 
der Gebäude reichlich angebrachten, halbEreisrunden, mit ein 
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ander verbundenen Beinen Bogen bilden dad Haupt: Merk: 
mal diefes Sms; im Uebrigen iſt er trocken, ſteif und 
ſhwerfaͤllig. Manchfaltiger in Zierrath und Form trat einige 
Jahrhunderte ſpaͤter der, dem byzantiniſchen nachgebildete, 
arabiſche Bauſtyl auf; allein bei allem phantaſievollen 
Reichthum in dem Rebenwerk gab ſich doch in der Haupt: 
fahe überall Mangel an Erhabenheit und. *) 

Um fo erfprießlicher war e8 daher für das Gedeihen der 
Baukunft, daß derromantifche Geift der germanifchen 
Volksſtaͤmme dem faft ganz verbrängten Erhabenen wieder 
zu Hülfe kam. Es gefchah dieß jedoch auf eine ganz eigen: 
thümliche Are: die Baukunft der Deutfchen richtete fich vor: 
zugsweiſe auf das Geiftige hin, und flatt der ſinnlichen 
Schönheit des Altertbums warb die geiftige Schön- 
heit des vomantifch = religiöfen Strebens der mittleren Zeit 
zum Zielpunct jenes Bauſtyls erhoben, der von nun an in 
den Vordergrund trat. Man pflege ihn den gothifchen 
Styl zu nennen, und als Hauptmerkmal dafür gilt der 
Spitzbogen, der höchft mahrfcheinlich den eigenthümlichen 
Verzweigungen der altgermaniſchen Eichen nachgebildet ward, 
waͤhrend die uͤbrige Geſtaltung der deutſchen Kirchen das 
Halbdunkel der volksthuͤmlichen Eichenhaine noch in andrer 
Art zum Mufter nahm: was ſich um ſo natuͤrlicher erklaͤrt, 
wenn man erwaͤgt, wie allgemein dieſe Eichenhaine ehedem 
zu Schauplägen der Gottes-Verehrung dienten. 

Die zahlreichen Bauwerke des Mittelalters, die wir noch 
jetzt bewundern, die Dome zu Köln, Straßburg, Hildes⸗ 
heim, Regensburg, Halberſtadt u. ſ. w. ſind nun theils im 
aͤchtgothiſchen, theils im byzantiniſchen, theils in einem, aus 
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beiden gemiſchten Bauftyle ausgeführt; und diefe Art 
und Weife hat man mit geringen Veränderungen beibe: 
halten, bis in neuerer Zeit die unübertroffenen Mufter alt: 
griechifchee Baukunft wieder hervorgefucht, und mehr und 
mehr zur Richtfchnur genommen wurden, je lebhafter ber 
hellere Geift der drei legten Jahrhunderte nach freieren 
Formen verlangte. 


— — — — — ·— — 


XXIII. — 


Die Erfindung des Schießpulvers und der Feuer⸗ 
gewehre. 


Unter alten kuͤnſtlich bereiteten Miſchungen von Mineral: 
Producten hat wohl keine im Laufe der Zeit fo allgemein 
wichtigen Einfluß erlangt, als das Schießpulver, jene 
fo zerflörend wirkende Hauptftüge der neuern Kriegskunft, 
die gleichzeitig auch in mancher technifchen NRüdficht auf 
niht unintereffante Art zur Anwendung kommt. Sehr na: 
türlich hat man daher ſchon feit längerer Zeit der Gefchichte 
der Erfindung dieſes Materials befondere Aufmerkfamteit 
gewidmet, und wenn deflenungeachtet über diefen Punct 
noch immer höchft verfchiedenartige Meinungen im Umlauf 
iind, fo liegt darin eigentlich noch ein Grund mehr für Die 
Fortdauer des allgemeinen Intereſſes an diefer Erfindung. 

Bekanntlich befteht das Echießpulver aus einer fchnell 
Feuer fangenden, und bei flatigefundener Eingefchloffenheit 
mit gemwaltigem Lärm ſich verzehrenden Mifchung von Sal: 
peter, Schwefel und Kohlen, welche gewoͤhnlich an zerrie= 
benem Salpeter fechszehn Theile, an Schwefel zwei Theile, 
und an Kohlen drei Theile in fih faßt. Da hieraus von 
felbft hervorgeht, daß der Salpeter den wefentlichfien Be: 
ffandtheit des Schießpulvers bildet, fo ift leicht einzufehen, 
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daß vor Auffindung des Satpeterd von der Verfertigung 
des Schießpulvers nicht die Rede feyn konnte, und daß man 
daher, um die frühefte Anwendung des legtern möglichft zu 
ergründen, vor Allem den Zeitpunct ausmitteln müffe, wo 
dee Salpeter — jenes aus Saͤure und vegetabilifchem 
Kali beftehende Mittelfalz, weldyes von Natur höchft felten 
gediegen vorkommt, weit leichter aber durch Luft-Einwirkung 
aus gewiffen Erdarten fich erzeugt — zuerft beachtet und 
techniſch benußt worden. " 

Eine Hauptfchwierigkeit hierbei ift freilich, daB auch 
über die frihefte Anwendung des Salpeters abweichende 
Meinungen herrſchen: indeflen läßt fich doch Folgendes ale 
ein ziemlich ficheres Reſultat bisher daruͤber angeftellter Unter: 
fuhungen betrachten : 

Da, wo organifche Körper verfaufen, entſteht umter 
dem Einfluß der atmofphärifchen Luft fehr häufig die als 
eigenthümlicher Stoff anerkannte Salpeter: Säure, die fih 
vorzüglicy gern an Kalk-Erde anhängt, und in Verbindung 
mit legterer den Erd : Stoff des Salpeterd bildet. In wie 
fern nun aus diefem Grunde mit Kalk beftrichene Mauern 
eine wefentlihe Anziehungskraft gegen die Salpeterfäure 
gektend machen, leidet es auch Eeinen Zweifel, daß der Eal: 
peter gerade als allmählig entjtandener Ueberzug von ſolchen 
Mauern zuerjt die Aufmerkfamkeit von Natur : Beobachtern 
erregt haben werde; und die Art und Weiſe, wie wir diefed 
Mauerfalzes oder Mauerbefchlags ſchon in ſehr 
früher Zeit gedacht finden, kann nur zur Beftätigung dieſer 
Annahme dienen. Es mar auch um fo natürlicher, daß 
man fich bald um diefen Mauerbefchlag bekuͤmmern lernte, 
weil er gar häufig den Verfall der Mauern durch Zerna: 
gung der Steine befchleunigte, und man ihn alfo hoͤchſt 
befchmwerlich fand, eben darum aber mit der-Zeit auf Mittel 
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zu feiner Befeitigung dachte; was ohne nähere Unterfuchung 
feiner Eigenthumlichkeit nicht ftattfinden Eonnte. Der ‚‚Uus: 
fag der Haͤuſer““, deflen die mofaifche Gefeggebung gedenkt, 
ift, wie [hon Michaelis in feinem mofaifchen Rechte 
Th. IV. ©, 280 mit gutem Grunde erinnert hat, nichts 
Anderes, als falpetriger Mauerbeſchlag. 

Die Unterſuchung feiner Beftandtheile führte wahrfchein=- 
li die Alten zunächt darauf, diefe Salzmaſſe, welche fie, 
ungeachtet der nach Local: Umftänden verfchiedenartigen Be⸗ 
ſchaffenheit derfelben, beftändig mit dem allgemeinen Namen 
Nitrum belegten, und die in heißen Gegenden oft ſchon aus 
der Erde felbft auswitterte, zur Särberei und zur Reinigung 
[hmusig gewordener Stoffe zu benutzen, bis nach einiger 
Zeit ihr Gebrauch bei der Glasfabrication hinzu kam. 

Weit fpäter, und wahrſcheinlich erft durch die Unter: 
fuhungen einiger ‚arabifchen Chemifer, ward man auf die 
Endeckung geleitet, daß fulpeterartiges Salz auch aus der 
Aſche einiger Pflanzen erlangt werden fönne, welchem man 
dann ebenfalls den Namen nitrum beilegte. | 

Dabei machte man in der. fünftlihen Gewinnung des 
Salpeters nur langfame Fortfchritte, und jedenfalls bediente 
man fich feiner geraume Zeit hinducch in fehr unreiner Ges 
ſtalt; obſchon man ihn nicht nur flatt des gewöhnlichen 
Kochfalzes, fondern auch fonft beim Kochen und Baden 
brauchen lernte; während er in Aegypten wahrſcheinlich 
hen im rohen Zuftande zur Einbalfamirung der Leichen 
angewendet ward. . 

Ein.nicht unwichtiger Beweis dafür, daß wohl erft die 
Uraber auf den Gedanken Famen, falpeterartigen Stoff aus 
Pflanzen-Aſche heraus zu ziehen, liegt in der Thatſache, 
daß der jegt dafür übliche Name Kali ganz der arabi- 
hen Sprache angehört, in welcher dadurch die glasartige 
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Pflanzen⸗Aſche bezeichnet wird, welche ben Grundſtoff dieſes 
Salpeters ausmacht). 

Doch wir wenden uns nun zu dem eigentlichen Gegen⸗ 
ſtande dieſes Aufſatzes, zu der Erfindung des Schießpulvers. 
Daß man erſt Salpeter haben mußte, che man Schieß⸗ 
pulver bereiten Eonnte, wurde fehon oben bemerkt; daß man 
ihn aber auch fehon längft wirklich hatte, ehe an die 
Erfindung des Pulvers gedacht warb, ift nach dem jest 
Bemerkten eben fo gewiß; denn felbft der kuͤnſtliche Satpeter 
war bereits im eilften Sahrhundert den Arabern bekannt, 
während ihre Kenntniß vom Schießpulver ſchwerlich an die: 
fen Zeitraum hinauf reicht. 

Führen nun aber auch diefe Thatſachen auf die natür: 
liche FSolgerung, daß die Araber, welche zuerft den Pflanzen: 
Salpeter entdedten, eben fo die Urheber des Schießpulvers 
wurden, wofern fie nicht etwa die erfte Kenntniß dieſes letz⸗ 
tern von den Indiern und Chinefen empfingen, fo fließt 
doch hieraus noch keines wegs der- Schlußfag, daß bie 
Araber das Schießpulver ſchon ganz in derfelben Art 
verfertigt und angewendet, wie dieß jest in -Europa ge 
fchieht. Vielmehr laͤßt ſich mit ziemlicher Sicherheit ans 
nehmen, daß die Araber ſowohl, als die Indier und Chi: 
nefen das Schießpulver urfprünglich blos zur Kunft: Feuer: 
werferei angewendet haben, welche von jeher mit Eifer 
von ihnen getrieben ward, und die, geftügt auf die Eigen: 
thümlichkeit des Salpeters, nad der Entzündung mit eb: 
haftigkeit zu verpuffen — Sahrhunderte lang blos zum Ver: 
gnuͤgen ſich gangbar erhalten Eonnte, ohne daß irgend Se: 


*) Dergl. Beckmann's Beiträge zur Gefch. der Erfinduns 
gen, 8b. V. S. 557 u. ff. 
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mand auf den Einfall kam, einen Eriegerifchen Gebrauch 
von diefem Salpeter-Pulver zu machen. 

Lesterer Gedanke ftammt fait unzweifelhaft erft von den 
Europäern ber; und obgleich das fogenannte griechifche 
Seuer, welches ihn hoͤchſt wahrſcheinlich hervor rufen 
half, ebenfalls im Orient erdacht wurde, fo ift doch durch 
neuere Unterfuchungen jest ziemlich ficher ausgemittelt, daß 
diefer Brennftoff nur Harz, Schwefel und Del, nicht aber 
Salpeter enthalten hat, oder doch anfangs mit dem leg: 
tern Material noch nicht verfegt gewefen tft. Anders lau: 
tende Vorfchriften zur WVerfertigung des griechifchen Feuers 
koͤnnen nicht ald Gegenbeweis gelten; denn fie werden gar 
häufig für Alter ausgegeben, als fie wirklich find *). 

Alterdingd aber lag es ziemlich nahe, die verzehrende 
Brennbarkeit des gefährlichen WVertheidigungsftoffes, melcher 
gewöhnlich unter dem Namen des griechifchen Feuers auf: 
geführt wird, und im Sahre 678 nad Chr. ©. bei ber 
Belagerung von onftantinopel durch die Saracenen unter 
Leitung eines von der Belagerungs-Armee zu den byzantini- 
[hen Truppen übergangenen Griechen, Namens Kallini: 
tus, zum erſten Mat feine Eriegerifche Rolle gefpielt haben 
fol, dur die Eigenthümlichkeit des Salpeterd zu erhöhen, 
deffen mit großer Kraft-Aeußerung erfolgende Verpuffung 
die gefährliche Wirkung jenes Brennſtoffes außerordentlich 
verftärken mußte. | 

Sp wie übrigens fehon der Umſtand, daß Kallinikus 
dad Geheimnig der Mifchung des griechifchen Feuers von 
den Saracenen zu den Byzantinern herüber brachte, auf die 
Vermuthung leitet, daß die Saracenen — worunter man 
damals eben fowohl die Araber oder Mauren, ald die nad: 





*) Vergl. Beckmann, a. a. O., Bd. V. S. 568u. f. 
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berigen Tuͤrken verſtand — nicht nur das Schiefpulver 
ſelbſt zur Bereitung von allerlei Luft: Feuerwerk erfunden, 
fondern auch das griechifche Neuer entdeckt, und endlich die 
Verbindung von beiden Erfindungen verfucht haben, woraus 
die Einführung der Echießgewehre hervorging: fo flreiten 
auch noch andere gefchichtlihe Thatfachen dafür, daß die 
altefte Sorte der Schiefgewehre, die Mörfer und Ka: 
nonen, zuerft durch bie Araber nad) Europa gekommen. 

So fehr auch die Sache aus Mangel an fichern Nach⸗ 
richten noch in Zweifel liegt, fo wahrſcheinlich iſt es doch, 
daß das Wurfgefchüg der Mörfer zuerft in Gebraud) ge: 
fommen, wenn man aud) anfangs Feine wirkfichen- Bom: 
ben=Mörfer befaß, fondern fi cin MWurfgefchüg ein: 
gerichtet hatte, aus dem Steine u. dergl. mit Pulverkraft 
heraus geworfen wurden. Richt nur das griechifche Feuer 
mußte zunächft hierauf führen, fondern aud) Die that: 
fächliche ehr frühzeitige Anwendung des Pulvers zum Fel— 
fen: Sprengen in den Harz: Vergwerken, welche fhen 
gegen Ende, des zwölften Sahrhunderts auf dem Rammels⸗ 
berge bei Goslar uͤblich war. 

Die älteften aus Eifen verfertigten Mörfer warfen Stein: 
kugeln; und aud die Kanonen wurden anfangs nur. auf 
diefe Art geladen. Als die Araber in Spanien im Sahre 
1331 Alicante belagerten , bedienten fie fih fehon eines fol: 
hen Wurfgeſchuͤtzes; und vielleicht wurden fie zu deffen Er: 
findung durch die Feuer fchleudernden Spreng = Schmärmer 
veranlaßt, welche ſchon hundert Jahre früher bei Belage⸗ 
rung der Stadt Valencia gebraudyt worden feyn follen. 

Daß von ben Arabern die neue Erfindung zuerft auf 
die Spanier überging, war fehr natürlih. Bei alle dem 
iſt es aber wohl möglih, daß durch die mit dem Schieß: 
Pulver angeftellten chemifchen Verſuche des zu Anfang des 
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vierzehnten Jahrhunderts in Schwaben lebenden Franzie- 
kaner⸗Moͤnchs Berthold Schwarz, nicht nur in Deutfch- 
land die Einführung des Wurfgefchüges befchleunigt, ſon⸗ 
dern überhaupt auch deſſen Gebrauch in ganz Europa we: 
ſentlich unterflügt worden ift: weraus dann die bekannte 
Volksſage hervorging, daß dieſer Franziskaner das Schieß⸗ 
pulver erfunden. 

Die erſte Geltung erlangten Moͤrſer und Kanonen uͤber⸗ 
all nur als Belagerungsgeſchuͤtz, und erſt allmaͤhlig ſchloß 
ſich hieran der Verſuch, ſie auch als Wurfgeſchuͤtz im See⸗ 
kriege zu gebrauchen; bis man endlich dahin kam, ſich wirk⸗ 
liches Schlachtgeſchuͤtz oder Feldgeſchuͤtz daraus zu ſchaffen: 
naͤhere Zeitbeſtimmungen aber laſſen ſich fuͤr die Art und 
Weiſe, wie man hierin einen Schritt nach dem andern vor⸗ 
waͤrts ging, deshalb nicht angeben, weil man aus einer 
oder der andern Angabe, daß irgendwo Kanonen u. dergl. 
gebraucht roorden, weder auf ihre befondere Belchaffenheit, 
noch auf die Umftände, unter denen fie zur Anwendung ge: 
fommen, einen fichern Schluß machen fann. Es ging mit 
der Erfindung des Schießpulvers und der Feuergemwehre ges 
tade wie mit taufend andern, aͤhnlichen Erfindungen: Alles 
das, was als Banzes zu ihrer Herſtellung erforderlich 
war, wurde fo allmählig, und von fo verfchiedenen 

eiten her auf einen Punct zufammen gebracht, daB 
ih dee Entwidelungsgang der Erfindung nur nad 
dunkeln Umriffen im Gebächtniß der Beitgenoffen erhielt, 
und alfo auch nur in einem undeutlichen Gepräge für die 
Nachwelt aufbewahrt blieb. Ä 

Bei alle dem war ‘aber freilich das Uebergewicht, mela 
ed die Kanonen ober ‚‚Donnerbüchfen‘ einem damit ver 
ſehenen Heere über einem gegenüber ftehenden, nicht fo 


ausgeruͤſteten Feind gewährten, fo ſtark, daß. die Feuer⸗ 
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gewwehre von feinem europaͤiſchen Deere auf lange Zeit un: 
beachtet gelaffen werden konnten. Sie mwurben daher zu 
Ende des vierzehnten und zu Anfıng des funfzehnten Jahe⸗ 
hunderts faft überall gebräuchlid: und fo fehr auch de, 
an den offenen Kampf von Mann gegen Dann gemöhnte 
ritterliche Sinn des Eriegsfählgen Adels anfangs wider bie 
Leichtigkeit fi auflehnte, mit welcher, traft der Schi: 
gewehre, auch aus dem feigften Hinterhalte wider den Feind 
operict werden konnte: fo wenig vermochte doch dieſes alters 
thümliche Redlichkeits⸗ Gefühl wider die Eingebungen be 
Klugheit fih aufrecht zu erhatten, die es als erſtes Princiy 
anſah, im Kriege dem Feind durch jedes nur erdenkliche 
Mittel entgegen zu arbeiten. 

Zwei Uebelſtaͤnde gab es jedoch nach der Einfuͤhrung 
der Kanonen Immer noch, die erſt uͤberwunden werben muß⸗ 
ten, ehe das Feuergewehr den völligen Unıfturz ber disheri⸗ 
gen Kriegskunſt herbeiführen konnte: die große SE chmer 
fälligkeit der erften Kanonen, und bie genau damit zuſam⸗ 
nun hängende Unvollfommenheit ihrer Bedienung. 

Da die erften Mörfer und Kanonen nun als Belages 
tungsgefehlig gebraucht wurden, und atfo ſtets lange auf 
einem und demfelben Puncte aufgeftellt bleiben konnten, fo 
ug man anfangs kein Bedenken, ihnen eine ſchwer laftende 
Größe zu geben. Der Gedanke, daß aus dem größten Ge: 
ſchuͤtz auch die ſchwerſten Kugeln mit ſtaͤrkſter Kraft ge 
fhleubert werden koͤnnten, rief wahre Ungethuͤme von Mir⸗ 
fern und Kanonen in das Leben; und erſt alimählig kam man 
hiervon wieder ab, als man ſich hinlänglich davon uͤberzengt 
hatte, daß durch das Zerfpringen folcher großen Befchäge, durch 
die unvermeibliche Umſtaͤndlichkett ihrer Bedienung u. f. w. 
Nachtheile hervorgerufen würben, für welche die zerſtoͤrenden 
Leitungen ſolcher Maſchinen keinen gehörigen Erſatz gewaͤhrten. 
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Während‘ man anfangs die Kanonen aus Eiſenſtaͤben 
zuſammen ſchmiedete, fernte man fie fpäter gießen; aber 
eben bei diefem Guß fah man eine lange Zeit hindurch weit 
mehr auf die Größe der Stuͤcke, als auf fonit eine Eigene: 
fhaft derfelben. Deshalb befanden ſich auch unter den mes 
talfnen Kanonen , mit weldyen die Augsburger fchon im 
Jahte 1372 ihre Stadt gegen das Belagetungéheer des 
Herzogs Johannes von Baiern vertheibigten, drei außer . 
ordentlich große Stuͤcke, von denen das größte eine Kugel 
von hundert fieben und zwanzig, das zmeite eitte Kugel von 
flebenzig, und das deitte eine dergleichen von funfzig Pfund ſchoß. 
Da man für diefe großen Stuͤcke meiſtens nur Steinkugeln 
hatte, fo wurden fie ſelbſt auch haͤufig Stein b üchfen genammt. 

Die Sitte, Kanonen und Mörfer von kleinerem Kaliber 
zu gießen, ward erft dann üblich, als man eigentliches Feld⸗ 
geſchuͤtz einfuͤhrte; denn eine fo zahlreiche Beſpannung, wie 
fie das uralte, unbehuͤlfliche Belagerungs-Geſchuͤtz fuͤr ſich 
in Anſpruch nahm, wuͤrde für das Feldgeſchuͤtz bei ſchnellen 
militaͤriſchen Operationen auf die Laͤnge ganz unertraͤglich 
geworden fern. Man gab daher ben Geſchuͤtzen ſtatt ber 
früheren unbewegtichen Geſtelle wirkliche Laffetten mir Nds 
dern, Protzkaſten u. ſ. w. und goß ſie zu kleinerem Kaliber. 
Indeſſen blieb man hierbei nicht ſtehen, ſondern das Be: 
fireben, ein immer beweglicheres Feuergefchät zur Anwen⸗ 
bung zu bringen, führte bald darauf, die Bleineren Donners 
büchfen oder Kanonen In ſogenannte „Handb uͤchſen“, oder 
Musteren ber aͤtteſten Art zu verwandeln Den Weg 
hierzu bahnten die fogenamten Doppeihafen, eine zwfe 
fhen den Kanonen und den Musketen mitten inne ftchende 
Art von Feuergewrhren, aus welchen man mit Kugeln von 
ſechs bis acht Koch ſchoß, und die auf Kleinen, breifußartig 
geſtalteten Gerieſten feſtſtanden. Man verBleinerte biefe 
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Doppelhaken immer mehr, bis endlich die Musketen oder 
langen Feuergewehre zum Handgebrauch daraus hervorgin⸗ 
gen, die ihren Namen nicht von der lateinifchen Benennung 
des Sperbers, Muchetus, fondern von einer bei der Stadt 
Feltri in Stalien gelegenen Meierei,. Namens Mochetta 
erhalten haben folten, wo man fich. ihrer einmal bei Ver: 
theidigung eines Engpaſſes mit befonderem Gluͤck bediente. 
Indeſſen waren felbft die Musketen anfangs noch fo ſchwer⸗ 
fällig, daB man beim Losbrennen eines Stockes mit einer 
Sabel bedwrfte, um das Ende des Lauf darauf zu legen, 
und dem Gewehr die gehörige Richtung zum Losbrennen 
zu geben. Gewiſſermaßen ward bdiefe Umſtaͤndlichkeit da: 
duch bedingt, daß man anfangs die Dandbüchfen ebenfo, 
wie die größeren Feuergewehre nur wermittelft der Lunten 
oder Zündreuthen abzubrenneh verftand. Denn hierbei ge: 
‚ währte das Losbrennen in freier Hand fo wenig Sicherheit 
für das richtige Zielen, daß man fi) wohl entfchliegen 
mußte, die Richtgabel einzuführen. Es wurde auch dieſer 
Uebelfiand nur nad) und narh befeitigt ; denn fetbft das 
nad einiger Zeit erbachte Luntenfchloß, bei weichem 
die Lunte in einen Hahn eingefchraubt war, durch deſſen 
Niederfchlagen die Entzündung des Pfannenpulvers erfolgte 
— mar no mit fehr unficherem Erfolg verbunden, bi8- 
endlich die beiden Nürnberger. Künftter, Georg Kuhfuß 
und Kaspar Rednagel um bas Jahr 1570 das foge 
nannte deutfche Feuerſchloß oder Radſchloß erfanden, 
bei welchem das durch Federn in Bewegung gefeste ſtaͤh⸗ 
lerne Rad aus einem in den Hahn eingefchraubten Kiefel: 
fleine Funken hervorriß, und fo das Pfannenpulver in Brand 
ſetzte ). Sogar aber diefe Radfchlöffer. waren nod in 


4 


*) Bgl. Beckmann's Beitr. z. Geſch. d. Erfind., 8.1. G. 364. 
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mancher Rüdficht unbequem : denn man mußte biefelben 
nad) jedem Schuß erft wieder mit einem Schlüffel ſpan⸗ 
nen; und demnad wurde eine wahrhaft leichte Handhabung 
der Feuergewehre erft dann erreicht, als die Franzofen das 
jest allgemein bekannte franzöfifhe Slintenfchloß 
mit der Nuß und der Pfanne aufbrachten, und ihm ver- 
möge ihres reichen Vorraths an guten Flintenfteinen bald 
bereitwillige Anerkennung verfchafften. In neuefter Zeit find 
befanntlidh die Percuffionsfchlöffer üblich geworben, 
bei melchen die chemiſch praͤparirten Zuͤndhuͤtchen die 
Stelle des Flintenfteins und der gewöhnlichen Batterie ver: 
treten. Ihre Anwendung ift ſehr bequem, bleibt jedoch 
immer in einer gewiffen Hinſicht gefaͤhrlich, weshalb das 
franzöfifche Flintenſchloß ſich wohl ferner noch nebenbei er: 
haften dürfte. 

Die kleineren Feuergewehre, wie die Piftolen, Zerzerole 
v. f. mw. find mahrfcheinfih zum Theil fhon fehr früh: 
zeitig verfertigt worden, zumal da die, jest nur noch ale 
Rnabenfpiel üblichen Schlüffelbüchfen, die man vor mehres 
ren hundert Sahren fchon gekannt hat, fehr leicht Anlaß 
zur Erfindung der Heinen Handgewehre geben‘ Eonnten. 
Ehedem pflegte man die Piftolen, melde von der Stadt 
Piſtoja in Stalten einer dort damit vorgenommenen Ver⸗ 
befferung wegen ihre jegige Bezeichnung erhalten haben 
follen, häufig auch Bombardellen zu nennen. Merk: 
würdig iſt es übrigens, daß die von Nlerander Volta 
im Sahre 1776 erfundene ‚‚electrifche oder Knall-Luft⸗Piſtole“ 
fhon ſehr viel Aehntichkeit mit den jesigen Percuffions: 
Gewehren hatte. 


XXIV. 
Die Erfindung des Telegraphen. 


Unter der Telegraphie oder Fernſchreibekunſt 
verſteht man bekanntlich die Fertigkeit, vermoͤge welcher 
zwei, durch ſehr große Entfernung von einander getrennte 
Perfonen in wenigen, verabredetermaßen für fie verſtaͤnd⸗ 
lichen Zeichen ſich gegenfeitig ihre Gedanken oder Beobadı: 
tungen mit außer gewöhnlicher Schnelligkeit mittheilen koͤn⸗ 
nen. So zufammengefest nun auch für den erften Augen: 
blick dieſe Kunſt in ihrem jepigen Zuſtande erſcheinen mag, 
ſo gewiß hat ſie doch keinen andern Urſprung als die ur⸗ 
alte, hoͤchſt einfache Sitte der Feuerzeichen und Laͤrm⸗ 
ſtangen. 

Schon der griechiſche Trauerſpieldichter ANeſchylus er 
zaͤhlt, Koͤnig Agamemnon habe an dem Tage, wo 
Troja erobert wurde, feiner Gemahlin Klytemnmeſtra durch 
ein Feuerzeichen Nachricht von feinem Siege gegeben; und 
ebenfe findet fid) beim Pauſanias (Deseript. Graeciae, 
1l, 25.) die Rotiz, Oppermneftra und deren Gemahl, Eyn: 
ceus, hätten fih, nad der unglüdlichen Vermaͤhlung der 
Töchter des Danaus der Feuerzeichen zur Signalifirung ihrer 
Flucht bedient. Nicht weniger gedenken die alten Geſchicht⸗ 
fhreiber des Gebrauchs der Fenerzeichen im Kriege; wovon 





unter andern beim Julius Cäfar (de bello Gallico, II, 
7. u. 33.) Beifpiele vorkommen. Weber die Art und Weife, 
wie man fchen in alter Zeit durch Feuerſignale beflimmte 
Nachrichten zu verbreiten verftand, geben namentlihd Po: 
Ipbius und Julius Africanus einige Auskunft. Sie 
erzählen nämlih, man habe an dem Drte, wo fignalifirt 
worden, drei Puncke unterfchieden: Die rechte Seite, bie 
linke Seite und die Mitte. Die eriten acht Buchftaben des 
Aphabet6 habe man durch 1. 2. 3. bis 8. auf der linken 
Seite angegimbete Teuer ausgedrüdt; für die acht folgenden 
Buchftaben hätten eben fo viele in der Mitte, brennende 
Feuer als Zeichen gedient, und durch acht andere Feuer zur 
Rechten ſeyen Die noch übrigen acht Buchftaben des Alpha 
betö vorgeftellt worden. Diefe Teuer habe man durch Meie- 
holz, Stroh und darauf gegoffenes Fett unterhalten. Am 
den Beobachter aufmerkfam darauf zu machen, auf welcher 
Seite er den zuerft fraglichen Buchſtaben fuchen folle, habe 
man vorher an einer vierten Stelle entweder ein Feuer ans 
gezundet, wodurch die linke Seite angezeigt werden, oder 
wei Feuer, welche die Mitte bedeutet, oder drei Teuer, 
welche die rechte Seite angezeigt ; und der Beobachter 
anefeis babe die einzelnen Buchſtaben durch ein Rohre 
rirt“). 

Jedenfalls lagen in dieſem Verfahren ſchon die erſten 
Elemente der nachherigen Fernſchreibekunſt. Indeſſen war 
die Zuſammenſtellung der, durch die einzelnen Feuer ange⸗ 
deuteten Buchſtaben ſo aufhaͤltlich, und das lange Unter⸗ 
halten vieler, in der Breite hin brennender Feuer ſo koſt⸗ 
ſpielig, daß man ſich dieſer Signalfeuer zur Buchſtaben⸗ 





H Bergl. die academiſche Abhandlung von Hauſſen: De 
Signiäcatione® per ignes, Leipzig 1737. 4. 
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und MWort- Meldung nur im Nothfall bediente; auch mar 
ohnedieß die ganze Methode nur bei Naht gut anmwend: 
bar; fie ward alfo hoͤchſt felten in größerer Ausdehnung 
gebraucht. ‘ \ 

Almählig gab in neuerer Zeit em anderes, ebenfalle 
laͤngſt übliches doppeltes Mittel zur Signals Meldung in 
die Ferne, der Gebraud der Laͤrmſtangen zu Lande, 
und die Anwendung der Stanals$laggen zur See, dem 
Engländer Hook und dem Tranzofen Chappe mefentlichen 
Anlaß, duch Auffindung der eigentlichen Xelegraphie die 
Mängel der alten Buchftaben: Signalifirung durch Feuer 
mit beftem Erfolge zu ergänzen. Das erſte Verdienft hier- 
bei hat Hook. Er erwog, daß die in gebirgigen Gegen: 
den befonders üblihen Lärmftangen, durch deren Auf: 
fteden man auch in Schottland gewiffe Volks : Zufammen: 
fünfte anzufagen pflegte, nicht bloß durch damit verbundene 
Fahnen ausdrudsvoller gemacht werden könnten, ‚fondern 
daß es auch möglich ſeyn wuͤrde, fie zu Traͤgern für ‚andere 
leicht fichtbare Zeichen zu machen, bie fich eben fo wohl zu 
einem Zeihen= Alphabet ordnen fießen, wie die Slaggen- 
Signale der Schiffs-Kapitäne: und hierauf geftügt, erfand 
ee um dad Jahr 1680 jene genau geometrifch berechneten 
Figuren, die dann Chappe um das Jahr 1793 zu einem 
eigenen Syftem von Xelegraphie benutzte. Die Figuren: 
Erfindung felbft gehört Hook an; und Ehappe zeigte 
blos in der Gonftruction der Maſchine, wodurd er biefe 
Figuren darſtellte, feine practifche Gewandheit; befonders 
ruͤckſichtlich der leichten Beweglichkeit der Arme, womit er 
diefelbe verfah. 

Bald, nahdem Chappe am 12. April 1793 feinen 
erſten telegraphifchen Verſuch auf zwei Thürmen angeftellt, 
und hierauf eine Zelegraphen = Poft von Paris bis Lille in 
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den Sarg gebracht hatte, die -auf einer Entfernung von 
dreißig Meilen zwölf Telegraphen enthielt, erſcholl fein Lob 
in alten Sournalen, und man nannte feine Erfindung ein 
nod) niemals dageweſenes Product des menfchlichen Scharf: 
finne. Gleichwohl erwies fich nach einiger Zeit, daß deut⸗ 
ſcher Scharffinn auch hierin dem franzöfifchen zuvor⸗ 
gefommen mar. Schon 1780 hatte Profeffor Bergfträ- 
Ber zu Hanau ein Syſtem der Fernfchreibetunft ausge: 
arbeitet, welches 1784 zu Frankfurt unter dem Titel einer 
Syntbematographit im Drud erfchien. Er zeigte 
darin unter andern, wie man im Stande fen, in einem’ 
Lager von zweimal hundert taufend Dann allen Generalen 
zugleich, und jedem gerade foviel, als er wiſſen follte, ohne 
großen Aufwand, bei Nacht wie bei Tage, Drdres zu 
dietiren, und zwar weit geſchwinder, als bdiefelben durch 
Adjutanten zu Pferd vertheilt werden koͤnnten; fo wie zue 
gleich unter Sicherftellung des Geheimniſſes gegen jeden 
Berräther. Auch lehrte er die Uebertragung biefer Signal⸗ 
Mittel auf eine Klotte in ber See, und auf ſolche Puncte, 
die in ziemlich weiter Entfernung von einer belagerten Stadt 
lögen. Nicht weniger brachte ex bereits die Anlegung einer 
Telegraphen=inie von Leipzig nach Hamburg In Borfchlag, 
obwohl er ſich noch nicht des auslaͤndiſchen Wortes Tele: 
graphie bediente, fondern gut deutfch nur von einer Signal: 
Poſt ſprach. 

Die Verſuche, welche er am 11. Junius 1786 auf 
der, acht Stunden von Hanau entfernten fogenannten Gold» 
grube, am Fuße des Feldberges anftelkte, fielen im Ganzen 
fehr günftig aus, auch interefficten fich mehrere, fehr ange: 
fehene Perfonen für diefe Erfindung; wie denn 5: DB. das 
mals der Landgraf und die Prinzen von Homburg, fo wie 
ber Prinz von Bernburg, zu ihrem Vergnügen die Signale 


dirigirten. Es wurden Parole und Feldgeſchrei durch zwei 
‚Nadeten nach Domburg vor der Höhe, von da nad) Ber: 
gen ‚ und in dreißig Serunden von Bergen durch zwei 

tohfeuer nach Philippsruhe geſendet. Indefſen biieb bie 
Sache doch nad). einiger Zeit wieder liegen, weil fie — 
Nichts Ausiändifhes war! Als freilid beinahe zehn 
Jahre fpäter der Franzoſe Chappe fo viel Auffehen mit 
feinen telegraphifchen Künften erregte, warb nebenher auch 
der Bergfiräßerfhen Verſuche wieber gebacht, und legs 
terer ſchrieb feibft im Jahre 1795 ein neues Werk über 
feine Erfindung unter dem Titel: Weber Signal⸗Ordee und 
Zielfchreiberei in die Kerne, oder Aber Synthematographe 
und Zelegraphe in der Vergleichung, Frankf. a. M. 1795. 
8., mit dreizehn Kupfern, woraus fich die größere Einfach⸗ 
heit feines Verfahrens im Verhältniß zu dem des Franzoſen 
deutlich ergab. Allein gerade diefe Einfachheit war ber 
Sache unferes Landsmannes nicht förderlich; fie trat gegen 
das bunte Schaufpiel der drei und funfzig Figuren, womit 
Chappe feine Erfindung auszuſtatten .verfland, zu ſehr in 
den Schatten: und da auch bie franzoͤſiſchen Jeurnaliſten 
weit mehr als die beutfchen darin geuͤbt waren, die Leiftun- 
gen des Telegraphen in alle Melt auszupofaunen, während 
zugleid in Paris taufenbmal befler, als in Hanau, für Die 
Mittel zur practifchen Verwirklichung bee Sache im Großen 
geforgt war, fo Eonnte es nicht fehlen, daB zulegt die frans 
zöfifche Vorrichtung den Sieg behielt. Nachdem. die Tele: 
graphen⸗ Poft von Paris bis Lille im Jahre 1794 in den 
Gang gefegt worden war, und man beseitd 1795 im frans 
zoͤſiſchen Lager vor Mainz ſich der Signal⸗Schreiberei durch 
Telegraphen bedient hatte, warb bie Erfindung bald auch 
anderwaͤrts einheimiſch gemacht; denn fchon in ben letzten 
Jahren des vorigen Jahrhunderts legte men nicht mur im 


England, ven London bis Dover, fonden auch in 
Schweden, von Stodholm bis Drottningholm, telegra= 
phiſche Poſten an. 

Der franzoͤſiſche Telegraph war urſpruͤnglich fo einge⸗ 
richtet, daß von einem, in Drehſtuhls⸗Form angelegten Ge⸗ 
fette ein flarker Baum etwa zehn bis funfsehn Zuß in bie 
Höhe ging, welcher einen mit beweglichen Streifen oder 
Kiappen verfehenen Rahmen trug. Durch dieſe, von 
unten aus wit Bindfaden gelenften Klappen wurde die eis 
gentlihe Signal: Schwiberei bewerkfielligt, indem zwei, au 
den beiben Seiten des Rahmens befeftigte, ebenfalls beweg⸗ 
liche Lineale, gewöhnlich die Flügel genannt, folhe Rich⸗ 
tungen erhielten, daß die Klappen, von ihnen in verſchie⸗ 
denen Winkeln durchfchnitten, beliebige Zeihen und Figuren 
bildeten, die allemal wieder verfchieden waren, jenachdent der 
ganze Rahmen eine folche Stellung erhielt, daß die Klappen 
enttveder horizontal, oder vertical, ober fchief zu flehen kamen, 
und die zufammen eine Urt von Alphabet ausmachten, 
das gleich der Chiffre: Schrift gebraucht werden konnte. 

Späterhin wurde jedoch diefe Mafchinerie bedeutend ver: 
einfacht, die ganze Meihenfolge der Signale immer feiter 
geordnet, und feitdem nicht nur in ganz Frankreich) und 
England, fondern auch andermärts in und außerhalb Eu: 
ropa das Telegraphen-Weſen fo finnreich ausgebildet, daß 
man gegenwärtig außerordentlich viel damit zu leiften ver: 
mag; obwohl diefe Erfindung nach den vielerlei Vervoll⸗ 
tommmungs = Vorfchlägen, die namentlih Bedmann in 
Karlsruhe, Ahard und Kifcher in Berlin u. U. gethan, 
wohl noch weiter vorwärts würde gebracht worden fenn, als 
es wirklich der Fall geweſen, wenn nicht die Koftfpieligkeit 
ſolcher Einrichtungen faft immer von der practifchen Aus: 
führung diefer Ideen im Großen zu fehr abgefchredit hätte. 


! 
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An vielen Orten hat man übrigens das Zelegraphiren 
durch Zahlen⸗Zeichen dem Telegraphiren mit andern Figuren 
allmählig immer mehr an die Seite gefegt, und vielleicht 
könnte auf diefe Weiſe die ganze Kunft noch um ein Be: 
deutendes zugänglicher gemacht werden, wenn nur erft bie 
Inhaber diefer Geſchicklichkeit ſich häufiger, als es biöher 
gefchehen, entfchließen wollten, die Geheimthuerei dabei 
abzulegen. Gerade dieſes geheimnißvolle Wefen ift am mei⸗ 
ften dazu Urfache geworden, daß VBerbefferungs = Vorfchläge, 
welche die Abficht der Vereinfachung an fich trugen, bei den 
„Männern vom Fache“ mehr MWiderftand, als Beifall fan 
den; felbft wenn ducch ihre Verwirklichung bedeutende Er⸗ 
fparniffe in Ausſicht geftellt wurden. 


— — — — — 








xxXV. 
Kurze Gefchichte der Färberei. 


So fehr auch der tägliche Gebrauch gefürbter Zeuge und 
laͤngſt ſchon an die damit verbundene Annehmlichkeit ge- 
wöhnt hat, fo gewiß lehrt uns doch einige Aufmerkſamkeit 
auf die im allgemeinen Verkehr ſich kundgebende Wichtigkeit 
diefes Manufactur: Artikels, daB die Art und Weile, mie 
derfelbe fich nad) und nad) feine gegenwärtige Bedeutſam⸗ 
teit in. der Dandelöwelt errungen, einer näheren hiſt or i⸗ 
ſchen 3ergliederung wohl würdig feyn werde. Eben darum 
dürfte e8 auch ganz der Beſtimmung gegenmwärtiger Schrift 
entfpeechen, wenn wir etwas genauer bei biefem Gegenftanbe 
verweilen. ' 

Im Allgemeinen bedeutet Färben fo viel, als: die 
natürliche Farbe eines Dinges verändern. In diefem 
Sinne wird. vom Färben des Glaſes, Porzelland, Wachfes, 
Eifenbeind, Leders, Strohs, Holzes u. f. w. gefprochen. 
In einer befondern Bedeutung aber heißt Färben: die zu 
einer folchen Faͤrbungs-Aenderung dienlichen Producte aus 
allen drei Natur= Reichen in ihre kleinſten Theilchen auf: 
loͤſen, biefelben in die zarten Deffnungen und Röhrchen der 
baarichten und mollichten Probuete .des Thier: und Pflanzen: 
reichs und der baraus verfertigten Mannfactur⸗-Waaren 
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hineinbringen, und fie durch Salze und andere zufammen: 
ziehende Mittel fo darin befeftigen, daß fie nicht leicht duch 
Sonne, Luft und Regen wieder davon getrennt werben 
fonnen. 

Von diefen beiden Begriffen des Faͤrbens muß man aus⸗ 
gehen, wenn man bie allmählige Entwidelung der darauf 
gerichteten menfchlihen Induſtrie richtig beurtheilen will; 
inbeffen iſt es zum beflern Verftändniß der hiarher gehörigen 
hiftorifchen Thatſachen unentbehrlih, dag man zuvor fidh 
noch folgende Hauptſaͤtze deutlich vor Augen ftelle: 

1. Die in allen drei Meichen der Natur ſich darbieten- 
den Materialien zur Faͤrberei find entweder faͤrbende, oder 
nicht färbende. 

2. Bon den nicht fürbenden Materialim diesen einige 
dazu, ben Grundſtoff zum Färben zugubereiten, ober bie 
Barben dauerhaft zu machen; andere find beſtimmt, die 
Farben zu erhöhen, unb durch noch audere werden ben br 
*8* gefärbten Zeugen voerſchicdenartige Schattimagen ge: 
geden. 

3. Die faͤrbenden Materialien erſcheinen alle ente 
weder roth, oder gelb, oder blauz fo dag aus diefen 
drei Farben und aus dem Weiß, ale der eigenckichen 


Grundfarbe alter Körper, alle meögliche andere entlehnt wer: 


den muͤſſen. 

4. Einige diefer Materialien koͤnnen fofort zum Farben 
dienen, fo, wie fie die Natur liefert; andere bagegas malen 
zuvor h befondere Procedewen dazu vorbereitet werben: 
wie z. B. der Indigo. 

5. fuͤrbende Ingeedienzien zeigen gleich beim 
erſten Anblock diejenige. Farbe, bie fie euthalten, un letzeers 
laͤßt fich mit geringer Arbeit web ſchwachen Auflöfungee 
mitteln aus ihm. herausziehen: indeſſen iſt nur eine geringe 





Anzahl von diefer Artz denn die meiften geben gerabe um: 
gelehrt ihren fürbenden Stoff nicht eher von fi, als bis 
fie gemahlen, geflogen, zerrieben oder gekocht worden, 
oder gefault haben, oder durch andere fehr ſtarke Mittel 
aufgelöft worden find. 

6. Bel einigen kommt fehe viel darauf an, ob fie alt 
oder jung find, wie 3. B. beim Waid: andere dagegen lei⸗ 
ften ihre Dienfte ganz unabhängig vom. Alter. 

T. Biete Faͤrbeſtoffe geben gar keine, oder doch nur 
eine fehe ſchwache, ungenügenbe Farbe, wenn das zu fürs 
bende Zeug nicht zuvor mit einer andern, nicht färbenden 
Materie uͤberzogen worden. 

8 Durch Säuren wird das Schwarz, Blau und 
Biolett im Roth, das Roch in Gelb, das Gelb in Blaße 
gelb verwandelt; alkaliſche Materien dagegen verwan— 
deln das Roth in Violett, odee Purpurfarbe, und 
das Gelb in ein falbes Hellbraun. 

9. Nice alle, fondern nur einige, gerabe deshalb be: 
ſonders gefchägte Färbe-Stoffe geben dauerhafte Karben, 

10. Etnige Imgredienzien geben bald biefe, bald jene 
Farbe, jenachdem man fie mit andern, nicht färbenden Mas 
terialion verbindet. 

11. Kinige Färbeftoffe machen durch ihre ausdehnende 
Keaft den Faden des gefärbten Zeugs bider, durch amdere 
dagegen wird er zu Folge der zufammenziehenden Wirkung 
duͤuner. 

12. Um die Farbe gehoͤrig anzunshmen, muͤſſen bie Zeuge 
von allem Schmuge, und namentlich von. Bett ganz sein ſeyn. 

13. Die für diefen Zweck anzuwendenden Reinigungs 
mittel hat mem nad bee Veſchaffenheit der, für den frag⸗ 
lichen Grundſtoff beftimmten Farbe verſchieden zu waͤhlen. 
Denn Zeuge von thieriſchen Producten, wie b B Wolle, 
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verlangen audy bei den nänalichen Farben eine ganz andere 
Behandlung und ganz andere Farbenſtoffe, ald die Pro: 
ducte des Pflanzenreichs, wie z. B. Leinwand oder Baum: 
wolle. Wer fi) hiervon überzeugen will, tauche nur 3. B. 
in die nämliche Scharlach = Brühe ein Stuͤck wollened und 
ein Stud baummollenes Zeug. Während das erſte vor: 
trefflich gefärbt feyn wird, ift von dem andern nichts Beſſe⸗ 
red zu erwarten, als daß es faft ganz weiß herauskomme. 
Ebenſo wird wollene® Zeug in einer, zum Leinwandfaͤrben 
eingerichteten blauen Farben: Brühe nur fehr ſchlecht fich 
färben. 

14. Bei einigen Farben muß die Brühe Eochen, bei 
andern braucht fie blos lauwarm zu fenn, bei noch andern 
wendet man fie ganz kalt an. Ebenſo vertragen einige die⸗ 
fer Brühen jahrelange Aufbewahrung, während andere ihre 
Kraft ſehr zeitig verlieren. 

15. Einige Zeuge feßen wiederholte Eintauchen in die 
felbe- Farbenbrühe voraus, andere Dagegen werben’ mit Einem 
Male gut. 

16. Zuweilen bat man felbft die Maferie und die Ge⸗ 
ftatt der Gefäße, worin die Farbe zubereitet wird, genau 
in Obacht zu nehmen, damit nicht der ganze Faͤrbungs⸗ 
Proceß umfchlage ; wie denn 3. B. mande ‚Karben fich 
ducchaus nicht mit zinnernen "oder mit Eupfernen Sefüßen 
pertragen. 

17. Die Beftimmung daruͤber, wie viel an Gewicht von 
jedem Färbeftoffe jedesmal aenommen werden müfle, bängt 
teineswegs blos von der Mafle und Befchaffenheit des zu 
färbenden Zeugs ab, fondern richtet fich vielmehr auch nach 
der Güte und dem Alter der Materialien, und nach dem 
geringern oder ſtaͤrkern Grade der Farben⸗ Hoͤhe, ,. die gerade 
angebracht werben fol. 
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18. Die Anzahl der färbenden Materialien iſt feit dem 
großen Auffhwunge, den neuerlich die Chemie genommen, 
nicht nur an ſich fehr vermehrt, fondern auch dadurch noch 
bedeutungsvoller gemacht worden, daß man in der Kunft, 
urfprünglih unhaltbare Farben durch allerlei Zufäge 
haltbar zu machen, und überhaupt ihre Wirkung zu ver: 
fhönern, allmählig immer weiter gefommen. 

Menden wir und nun zu den hiftorifhen Thatfachen 
felbft, die vorzugsweife als leitende Punkte für die Gefchichte 
der Faͤrbekunſt zu betrachten feyn dürften, fo haben wir 
auh hier von dem Krfahrungsfage auszugehen, daß die 
Mehrzahl der in das Manufactur-Weſen gehörigen Erfin- 
dungen einen viel zu geringen, unfcheinbaren Anfang ge: 
nommen, als daß nicht die nähere Kenntniß ihrer Urfprungs: 
Verhältniffe zeitig hätte verloren gehen follen. So gefchah 
ed denn auch mit den Erftlings-Berfuchen der Faͤrberei: 
man begann dem dabei nöthigen Verfahren erft dann in 
einem weiteren Kreife Aufmerkſamkeit zu fchenten, als es 
ſchon eine gemwiffe Stufe der Volltommenheit erreicht hatte, 
und unterdeffen hatten die Berichte über die Älteften Grund: 
lagen davon felbft aus dem Gefichtskreife der Gewerb3:Ge: 
noffen fich meiftens verloren: zumal da diefe Grundlagen in 
eine fo ganz alte Zeit zuruͤckfallen. 

Das dem Menfchen angeborne Beſtreben, feinen Um: 
gebungen zu gefallen und fih vor Andern auszuzeid) 
nen, hat jedenfalls den erften Anlaß dazu gegeben, bunt 
gefärbte Stoffe zur Kleidung zu wählen. In heißen Erd: 
ftrichen Eonnten rohe Natur Völker ſchon den bloßen Leib 
duch bunt gefärbte Schnitte u. f. mw. auszeichnen: anders 
waͤrts aber mußten fie einen Schritt roelter gehen, und 
Thierfelle oder Pflanzenftoffe u. dergl. auf ähnliche Weiſe 
zu ſchmuͤcken fuhen, um binter dem glänzenden Naturs 
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Anzug ſo vieler thieriſchen Erdbewohner nicht ganz zuruͤck 
zu bleiben. 

Der Saft zerquetſchter Beeren und Pflanzen, die durch 
den Regen hervorgebrachte Farbe-Veraͤnderung bei manchen 
Erdarten, das Blut der Thiere u. f. mw. boten hoͤchſt wahr: 
fheinli die erften Färberei: Subflanzen dar, und wen es 
gelungen war, feine Kleidung dadurch bemerkbar zu machen, 
der fann nad) einiger Zeit, wo der Nachahmungstrieb ſchon 
Metteifer bei Andern hervorgerufen hatte, auf noch buntere 
und zierlichere Ausftattung verfchiedener Art, wobei Vogel: 
federn und Blumen wohl zuerft als Mufter dienten. 

Indeſſen mußte man bald entdeden, wie leicht vergüng- 
lich die Dauer der vorerwähnten uranfänglichen Karben war. 
Man fuchte fie daher wieder anzufrifchen, und ihnen grö: 
Bern Halt zu geben. Mochte dieß auch nur langfam ge: 
lingen: oft wiederholte Verfuche und binzugetretene glückliche 
Zufälle mußten doch zulegt das Merk fördern, und mit der 
Zeit lernte man auch Felle u. dergl. kunſtgerecht für einen 
beftimmten Färbeftoff vorbereiten, und dem Wieder : Ber: 
ſchwinden der Farben durch Beimifchung von Salzen u.f. w. 
Einhalt thun. 

Der Zeitpunkt, wo man eine beftimmte Fertigkeit hierin 
zu bethätigen begann, trat jedenfalls erft nach Erfindung 
der MWollenweberei ein. Denn erſt dann, als bereits 
die Kunft geübt ward, Wolle von den Thierhäuten abzu⸗ 
fondern,, daraus Fäden zu drehen, biefe zu Zeugen zu ver: 
arbeiten, und legtere wieder als wefentlichften Kleidungsftoff 
zu benugen, konnte man den Operationen ber Särberei grö= 
Fere Ausdehnung und mwahren innern Zufammenhang geben. 

Seit der Zunahme der Menfchenmenge und Eultur be: 
bauptete die Zrennung der Geſammtmaſſe in verfchiedene 
Stände ihr Recht in fo vollem Maaße, daß der Wunfch 
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nicht lange außen bleiben Eonnte, biefe Ständer-Verfchieden: 


heit auch äußerlich bemerkbar zu machen. Es kam daher 
der Gebrauch der ſtandesmaͤßigen Trachten auf, und 
als Mittel, deren Verſchiedenheit Außerlih in die Augen: 
fallen zu laffen, bot ſich die Mannichfaltigfeit der einzelnen 
Farben fo natürlich dar, daß-man fehr bald diefe hierbei 
fefthielt, und dann aus Eitelkeit und Wetteifer befondern 
Werth auf ausgezeichnete, für diefen Zweck beftimmte Fär: 
berei= Productionen zu legen begann. Dieß war für das 
Faͤrber-Weſen ein mächtiger Hebel; zumal, da auch das 
weibliche Geſchlecht, welentlih dazu beflimmt, zu ges 
fallen, durch gefärbte Stoffe jeder Art neuen Putz und 
neue Kleider=Zierden zu gewinnen bemüht war. Eben fo 
natürlich trat nach ung nach das Verlangen hervor, für dag 
öffentliche Erfcheinen bei fröhlichen oder bei traurigen Anz 
gelegenheiten eine ausgezeichnete Kleidung zu haben. 


So murden allmälig befondere Farben für Könige und 
Heerführer, Nichter und Priefter, Handwerker und Kauf: 
leute üblich, während zugleih der Mode-Ton fein ges 
bieterifches Scepter über den weiblichen Anzug ausſtreckte, 
"und ebenfo Hochzeitd: und Trauerkleider Werth und Bes 
deutung erhielten: alles Sitten und Gebräuche, wofür man 
die beften Keiftungen der Kärbekunft faft wetteifernd in An: 
fprudy nahm. 

Eden darum begnügte man fich bald nicht mehr mit 
den Farbe: Materialien, welche das Pflanzenreich darbot, 
oder die fich bei Haus: und Kandthieren fanden, fondern 
man ducchforfehte fogar dad Meer, mit dem man ohne⸗ 
dieß feit der Steigerung der Cultur duch Handel und Sees 
fahrt, mehrfach vertraut geworden war. Das Schönfte, 
was man ba fand, war die Purpurfchnede, deren Saft als 
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“ Yurpurz Farbe bald den Höchften Ruhm unter allen 
Tärbeftoffen des Alterthums erlangte. 

Einer bei den alten Schriftftellern fehr verbreiteten Sage 
zu Folge fol diefer fchöne Färbeftoff nur zufällig ent 
deckt worben fenn ; denn man erzählt, ein Schäferhund 
habe eine am Meeresufer liegende Purpurfchnede fpielend 
zerbiffen, und feine Schnauze ſey davon fo trefflich- gefärbt 
worden, daß die Geliebte des Schäfers diefen gebeten habe, 
ihr ein eben fo herrlich glänzendes Kleid zu verfchaffen. 
Bou Eifer diefen Wunſch zu erfüllen, habe der Schäfer 
nicht eher geruhet, als bis er wirklich die Kunft erfunden, 
Zeuge mit dem Saft der Purpurfchnede zu färben. An: 
dere dagegen erzählen, daß der Erfinder des Purpur-Fär- 
bens ein Trier, Namens Hercules gemefen, welcher die 
Verſuche feiner Kunft fehr bald einem Könige von Phöni: 
zien vorgelegt, und bamit fo viel Beifall eingeerntet habe, 
daß feitdem die purpurfarbenen Gemänder vorzugsreife zur 
Staatstracht der Könige erhoben worden. Ueber die Zeit, 
warn diefe Erfindung gemacht worden, ift man zwar nicht 
ganz einig, allein die meiften Erzähler flimmen doc in der 
Angabe überein, daß dieß fchon funfzehnhundert Sahr vor 
Shrifti Geburt gefchehen. 

Das Thier felbft, deffen Saft zu diefem Behuf ver: 
wendet ward, heißt bei den Hebräern Argaman, bei den 
Griechen Porphyra und bei den Römern Purpura ober 
Oſtrum; und man unterfchied ſchom zeitig zwei Gattun: 
gen davon, deren eine den Beinamen Buccinum, da 
Schlachthorn, führte, während die andere die eigentlich fo- 
genannte Purpurfchhnede mar. In der Gegend von 
Tyrus fand man die beften Eremplare davon. 

Den töftlihen, zum Färben dienenden Saft bewahren 
diefe Schnecken blos tropfenweife zwiſchen den Vorderthei⸗ 
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len ihres Körpers auf, und laſſen ihn erft mit dem Tode 
von fich; er verliert ſich jedoch, wenn fie langfam abfterben. 
Die Alten mußten dieß fehr gut; daher fingen fie die Pur: 
purfchneden lebendig, und tödteten fie dann mit einem ra: 
fchen Keulenſchlage. Hatte man fo viel Schneden erſchla⸗ 
gen, daß der gewonnene Saft hinreichenden Färbeftoff zu 
gewähren fchien, fo 'verfegte man ihn mit Salz, und. ließ 
diefe Maſſe drei Zage lang ſtehen. Hierauf ward diefelbe 
bei gelindem Feuer eingekocht, und von Zeit zu Zeit abge: 
ſchaͤumt. War diefe Procedur zehn Tage lang fortgefegt 
morden, fo verfuchte man die Güte der Farbe mit etwas 
reiner Wolle, und erneuerte das Einkochen fo lange, big die 
Sarbe in’ Bläuliche zu fallen begann. | 

Ehe man hierauf das Färben felbft begann, ward der 
dazu beflimmte Stoff in einem Abfud von Meergras, oder 
auch von Kalkwaſſer gebrüht; und alsdann pflegten wenig⸗ 
ftend die Tyrier als erſte Grundfarbe den Saft der eigent- 
lichen Purpurfchnede darauf zu bringen, während mit dem 
Saft der andern Gattung nachgefärbt ward. Auch erfann- 
ten fpäterhin die Griechen und Römer fehr bald, daß 
nur durch diefe Doppelfärbung in zwei verfchiedenen Bruͤhen 
eine aͤchte, feſt beftandige Purpurfarbe zu erlangen fei. 

Auf fünfzig Pfund Wolle nahm man gewöhnlich zwei⸗ 
hundert Pfund Saft von Buccinum, und hundert und 
sehn Pfund von der Purpura. Hieraus ergiebt fi) von 
feibft, daß man viel taufende von Schneden todt fchlagen 
mußte, um eine nur einigermaßen umfängliche Quantität 
von Stoff zu färben, und dieß macht es denn wieder leicht 
erlärhar, warum die Achte Purpurfarbe ſtets in hohem 
Preiſe Stand. 

Dieß im Bezug auf die Purpur: Bereitung der ‚Alten. 

Nicht nur zu Tempelſchmuck und zu Krönungs-Drnaten, 
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fondern auch zu der Amtstracht angefehener Magiſtrats-Per⸗ 
fonen ward vorzugsmeife purpurfarbenes Zeug erwählt, und 
bei den Römern ift deshalb fehr oft von dem Unterſchied 
des fchmälern ober breitern Purpurftreifen (elavus latus ober 
angustus ) die Mede, welcher die Amtötracht bemerkbar 
‚ madıte. 

Gerade diefe officielle Verwendung der purpurfarbenen 
Zeuge fcheint den meiften Antaß dazu gegeben zu haben, 
daß die römifchen Smperatoren das Purpurfärben nicht mehr 
als freies Gewerbe fortbeftehen ließen, fondern eine Art von 
Regal daraus machten, und deshalb felbft in den Provinzen des 
Reichs eigene Eaiferliche Purpurfhrbereien errichteten. Die 
Vorſteher oder Procuratores dieſer Faͤrbereien waren 
ganz befonders dazu verpflichtet, auf gute und Achte Far: 
bung zu fehen, und der General: Vorftand der Eaiferlichen 
Gnaden: Spenden (Comes saerarum largitionum ) hielt fie 
unter fcharfer Controle. Das FärbereisGefchäft mußte, um 
den Kunit:Geheimniffen defto treuere Bewahrung zu fichern, 
in den Familien der Färber erblich bleiben; dieſe bildeten 
daher eine eigene, gefchloffene Zunft, und führten als Innungs⸗ 
Zeichen ein Körbchen mit Purpurwolle. 

So hoch nun aber nuch die Kunft des Purpurfärbens 
im Alterthum gehalten ward, und fo fehr fie fi) allmählig 
unter den Voͤlkern verbreitet hatte, fo wenig entwich fie 
doch dem allgemeinen Geſchick fo vieler andern Fertigkeiten, 
feit dem zehnten Jahrhundert nah Chr. ©. für eine fehr 
lange Zeit ganz verloren zu gehen. Erſt feit dem fieben: 
“zehnten Jahrhundert ward man wieder darauf aufmerkfam, 
nachdem die Gelehrten ſich "lange darüber herumgeftritten, 
ob wirklich die alte Purpurfarbe von der Purpurfchnede ge: 
fommen, oder nit? Doc, waren zu diefer Zeit ſchon fo 
viele andere fchöne Faͤrbeſtoffe ähnlicher Art in Umlauf ge: 
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bracht , daß man fich keine befondere Mühe darum gab, die 
z. B. an ben Meeresküften von England und Frankreich, 
fo wie auf den antillifchen Inſeln vorfommende Purpur⸗ 
fchnede mit Eifer fuͤr die Derftellung diefer Farbe zu benugen; 
obgleich in Spanien die alte Purpur:Färberei weit länger, 
als anderwärts -einheimifch geblieben zu fenn fcheint. 

So feit es nun aber aud) fteht, daß der Purpur der 
beliebtefte und werthvollſte Färbeftoff der Alten war, fo 
tannten fie doch auch andere, bei der Färberei bewährte Ma: 
terialien von aͤhnlicher Art. Indeſſen befigen wir über die ' 
Zubereitung und technifche Behandlung anderer Färbeftoffe 
außer dem Purpur wenige Nachrichten aus dem XAlterthum. 
Nur fo viel ift aus Plinius (Hister. Natur. XIX, 1.) 
befannt, daß die Griechen erft nach den Zeiten Alexander 
des Großen die Kunft erlernten, die bisher größtentheils aus 
Pflanzenftoffen gerwonnene fehwarze, dunkelblaue, gelbe, und 
grüne Farbe nicht nur zu verfchönern, fondern auch ihre 
Dauerhaftigkeit auf Leinwandfloffen mwefentlich zu verftärken, 
während man bis dahin nur wollene Stoffe in diefer Art 
haltbar zu färben verftand. Auch zu Rom fcheinen die 
von Plutarch (vita Numae, Kap. 71.) erwähnten Mit: 
glieder der Kärberzunft (Collegium tinctorum) anfangs 
ſich nur mit der PurpursFärberei befchäftigt zu haben. Doch 
mit der zunehmenden Verpflanzung anderweitiger griechiicher 
Cultur nah Rom mußte bier auch die Faͤrbekunſt jich er: 
weitern,, und allmählig erlangte diefelbe fo viel Bedeutung, 
dag man zwifchen den bunten Farben erſten and weiten 
Ranges zu unterfcheiden begann, und unter den letztern 
folche verstand, die in der Megel nur von dem weiblichen, 
nicht aber von dem männlichen Sefchlechte getragen wurden. 
Die gelbe Farbe gehörte eine ziemliche Zeit hinducdh- in 
diefe zweite Kaffe. Auch unterfchied man die vier Haupt⸗ 
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Partheien (Facliones) der Wettlämpfer bei den öffentlichen 
Spielen im Gireus vorzugsweife nach ihren Farben; und 
eber baruns werden die hierher gehörigen vier Farben grün, 
rofenfarben, grau und weiß, zufammen die Wett: 
‚ fpielfarben. (Colores circenses) genannt. . 

Uebrigens liebte man in dem warnten Clima Staliens 
für die gewöhnliche Tracht befonders die weiße Farbe fehr, 
weil fie die Wirkung der Sonnenftrahlen mildern half, und 
deshalb befchäftigten fich nicht nur die römifchen Wollen: 
Wäfdyer (Fullones) flets mit dem Weißfärben, fendern fie 
wurden auch dur ein eigenes, bereitd breihundert Jahre 
vor Chr. ©. gegebenes Geſetz (die Lex Meiella) genau ans 
gewiefen, daß fie die wollenen Gewaͤnder, um fie recht weiß 
herzuftellen‘, zuerft mit fardifcher Kreidenerde wafchen , dann 
ſchwefeln, und zulegt mit unverfälfchter Kreide, von dem, 
zu ben fporadifchen Infeln gehörigen Eilande Cimola, abreis 
ben follten, um ben Achten, durch das Schwefeln verloren 
gegangenen Glanz wieber hervor zu rufen; während bie 
Zeuge zulegt mit einer Igelhaut ober mit den Stacheln einer 
eignen Diftelforte (carduus fullonius) glatt geftrichen und 
dann gepreßt wurden *). 

Je weniger, bei immer höher fteigendem Luxus in der 
damaligen Hauptſtadt der Melt, die römifhe Faͤrberkunſt 
; vom: weiterer Fortbildung ausgefchloflen bleiben Eonnte, deſto 
natürlicher war es, daß mit der Zeit auch die Gallier ats 
nächfte Grenznachbarn der Römer fi) Manches davon an: 
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9 a Plinius, XXXV, 7., und Evangel. Marci, IX, 
3., in welder legtern Stelle das griechifche Wort Zraypeus eigents 
lich nie buch Kärber, wie Luther es verbentichte, ſondern 
uch Wollen » Wäfcher (fulle) überfegt werben muß, 
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sugignen fuchten, und durch biefe gelangten dann folche 


Sertigkeiten auch über den Rhein hinuͤber zu den Deut: 
ſchen. 

Nach des Plinius Bericht (Hist. Nat. XXII, 2.) ver⸗ 
ſtanden ſich die ſogenannten transalpiniſchen Gallier ſehr 
wohl darauf, mit allerlei Kraͤutern ihren Gewaͤndern das 
ſchoͤnſte Purpur und andere ſchimmernde Farben zu geben; 
nur haltbar war dieſe Faͤrberei nicht; und daſſelbe mag 
bei den, lebhaft genug in das Auge fallenden Färbe: Pros 
ducten der alter Deutfchen flattgefunden haben. Weberhaupt 
dauerte es fehr lange, ehe das eigenthümliche Talent der 
orientalifhen Völker, ihre Zeuge ganz nach Gefallen 
bunt zu fürben, ſich wirklich in das Abendland verpflanzte. 
Iſt die Erzählung dee Plinius (Hist. Nat. XXXV, 
11.) von der Bunt-Färberei der Aegyptier vollfommen rich: 
tig, fo wird mon dadurch faſt besechtigt, eine Art von Kat: 
tun= Drud ſich als einheimifch bei ihnen zu denken. Pli⸗ 


nius bemerft nämlich), man überziehe und bemale in Ye: - 


gypten weiße Zeuge mit gewilfen Zincturen, die bazu dien⸗ 
ten,. beliebige Zeichnungen anzubringen, wodurch aber gleiche 
wohl an ſich legtere nicht fichtbar würden. Nachdem dieß 
nun gefchehen fen, koche man diefe, mit folder unfichtbaren 
Malerei bedeckten Zeuge in einem Keſſel, deflen färbende 
Compofition die Eigenfchaft habe, die Zeichnungen in ver- 
fchiedenartigen Sachen hervortreten zu loffen, und diefe Far⸗ 
ben feyen fo haltbar, daB fie niemals wieder ſich verlören, 
während zugleich das Zeug felbft durch das Kochen noch 
dauerhafter werde. Nur ift diefe Beichteibung zu unbe⸗ 
ſtimmt, als daß man fichere Schlüffe darauf baum koͤnnte; 
obwohl bie Nachricht ſelbſt dadurch noch ſtaͤrkere Peglau⸗ 
bigung bekommt, daß auch Herodot den Völkern am Kas⸗ 
yifchen Meere nachruͤhmt, fie hätten die Kunſt verſtanden, 
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mit einer aus zerweichten Baumblättern gewonnenen Far⸗ 
benbrühe Gemälde von Thieren, Blumen, Bäumen u. f. w. 
auf ihre Zeuge zu bringen, welche eben fo lange wie die 
Zeuge felbft ihre Dauer behalten; eine Färbefunft, die nad 
den Berichten neuerer Neifebefchreiber noch jegt unter ben 
wilden Stämmen Suͤdamerika's, befonders in Chili, in ganz 
aͤhnlicher Weiſe einheimifch ift. 

Daß wir nicht weit mehrere Nachrichten von den Farbe: 
kuͤnſten der Älteren Völker befigen, ift größtentheils dem 
Mangel an Achtung zuzufchreiben,, mit welchem die meiften 
alten Schriftfteller auf diefe „handwerksmaͤßige Thaͤtigkeit“ 
herabzublicten pflegten. Selbſt der fonft auf den Nutzen 
feiner Leſer fo unermüdlich bedachte Plinius huldigte die: 
fer allgemeinen Sitte mit dem Bemerken (Hist. Nat. XXI, 
2.), daß er auch die Färbefunft noch mit befchrieben haben 
würde, wenn fie nurbisher mit unter die freien Künfte ge: 
zählt worden märe. 

Ehen darum entbehren wir aller näheren Aufklärung 
über die Art und Weiſe, wie die Alten ihre, gelegentlich 
bei den alten Schriftftellern erwähnten Farben-Ingredienzien: 
Alaun⸗Salz, Ochſen⸗Zungen-Wurzel, Schärlachtörner, Be: 
gel⸗Blut, Eichen⸗Laub, Meer:Gras, Farber:Pfriemen:Kraut, 
Beishen: Wurzel, Eifterbeerbaum-Rinde fammt den Wur: 
zeln, Nußbaum:Rinde fammt den grünen Nußfchalen, 
Rothe - Wurzel (rubia), Waid u. dergl. zur Erlangung gu: 
ter Farben⸗Bruͤhen vorbereitet haben, und wir müffen und 
damit begnügen fie als wirklich gangbare Kärbeftoffe be: 
. zeichnet zu finden. 

Wie bereits oben bei Belprechung der uralten Purpur: 
Särberei erinnert ward, fah fich durch die Barbarei bed Mittelal: 
ters auch bie Kärbekunft überhaupt um mehrere hundert Jahre 
rühmwärts geworfen. Wir müffen daher den Vebergang von 
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der Geſchichte der alten Färbekunft zu ben hierher gehört: 
gen Leiftungen der mittleren Zeit, mit der Bemerkung machen, 
daß ſich die näheren Angaben hierüber als höchft luͤckenhaft 
zeigen, fobald man fi‘ nad den Anknuͤpfungspunkten für 
eine fortlaufende Gefchichte beider Perioden umfieht. 

Ein Umftand befonders trägt davon die Schuld. Be: 
kanntlich flüchteten fi, nachdem einmal die große Völker: 
wanderung eine allgemeine Unruhe unter die Nationen ges 
bracht, fait alle Künfte und Wiffenfchaften unter den eng 
begrenzten Schug der Klofter = Geiftlichkeit. Auch mit ber 
Faͤrbekunſt war dieß der Fall. Die befannte Geneigt: 
heit der Kloftergeiftlichen, ſich mit chemifchen Verſuchen ab: 
zugeben, leiftete allerdings der Ausuͤbung der Färberei in 
den Kiöftern wefentlichen Vorſchub; allein auf die Länge “ 
der Zeit vermochte fie doch dafelbft fich nicht frifch und le⸗ 
bendig zu erhalten. Denn die Abgefchiedenheit diefer An⸗ 
flalten von der großen Welt bot für das Erträgniß der praf: 
tifchen Ausübung jenes Kunft viel zu geringe Ausfichten dar, 
ald dag nicht eine etiwanige Liebhaberei daran bald hätte wie: 
der einfchlafen follen; und für den eignen Bedarf des Klöfter 
ſelbſt gab es höchftens ſchwarze und braune Kutten zu fär: 
ben, die nicht einmal für die Aufrechterhaltung, gefchweige 
denn für die Fortbildung wirklicher Kunftfertigkeit irgend eine 
Gewaͤhr zu leiſten vermochten. 

Nur in den orientaliſchen Kloͤſtern erhielt ſich fort⸗ 
waͤhrend etwas Mehreres davon im Gange, weil dort die 
Faͤrbekunſt unter der Geſammt-Maſſe des Volkes ſelbſt in 
deſto groͤßerem Anſehn ſtand, je hoͤher die Nationen jenes 
Erdſtrichs brennende, ſchoͤn in die Augen fallende Farben 
von jeher zu ſchaͤtzen pflegten. 

Sonach ward auch das Abendland von dieſer Zeit an 
faſt nur durch die Griechen und Araber mit gefaͤrbten 
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Zeugen verfehen, wie namentlih mit Purpur, auf melden 
die byzantiniſchen Griechen noch in fpäter Zeit hohen Werth 
zu legen pflegten:: bis endlich das, bei zunehmender Barba: 
vei fi) immer mehr abftumpfende Schönheitsgefühl darauf 
gerieth, der grelien Scharladyfarbe den Doruug | vor dem 
Purpur zu geben, und fo allmählig auch im Oriente der 
feinfte Theil der Faͤrbekunſt immer mehr und mehr der Ber: 
geffenheit anheim fiel. 


Selbſt die auf Anlaß der Kreuzzlige feit dem dreizehn: 
ten Jahrhunderte erfolgende Verpflanzung orientalifcher Wiſſen⸗ 
fhaft und Kunft nad) dem Abendlande war unter den vor: 
bemerften Umftänden ruͤckſichtlich der Faͤrbekunſt, anfangs 
zumal, von geringer Bedeutung. Indeſſen wurden dadurch 
wenigſtens die Staliäner und insbeſondere die Venetia— 
ner, in deren naͤchſtem Gefichtskreife diefe Weränderung lag, 
zu genauerer Aufmerkſamkeit auf die mancherlei LZeiftungen 
der orientalifchen Griechen in der Färberei veranlaßt; und 
eben darum brachten die italiänifehen Handelsleute micht nur 
allmaͤhlig praktiſch erfahrene Faͤrber mit aus der Levante 
zuruͤck, ſondern fie wurden auch mit einigen bisher im Abend: 
ande nieht tiblichen Färbeftoffen bekannt, die dann zur Er: 
weiterung der Faͤrbekunſt dienten. 


So wird z. B. in einer Urkunde vom Jahre 1194, 
welche fich auf eine Abgaben: Regulitung zwifchen den Ein: 
wohnern von Bologna und denen non Fexrara bezieht, ber 
Brofilien- Körner und des Indigo gedacht, in wie 
fern biefe Producte ig Bologna als Waaren verzollt werben 
mußten. Mit dem Ausbrud: „VBraſilien⸗Koͤrner“ waren 
die Körner der Scharlad » Beere (Coccus infectorius) 
gemeint, welche den erſtern Namen von ihrer glühend ro: 
then Farbe empfisgen,, weil jie kraft derſelben wie glühende 
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Kohlen (franz. braises) ausfahen %. Unter dem gleichfalls 
erwähnten Indigo aber hat man ſich nicht den aͤchten 
oftindifchen Indigo zu denken, fondern nur eine, aus Waid: 
brühe oder auf ähnliche Weiſe gewonnene blaue Malerfarbe, 
die wahrfcheintich fhon Plinius (Hist. Natur. XXXV, 
6.) mit dem Worte Indieum bezeichnet wiffen wollte. 

Auch die unter dem Namen Drfeille bekannte Kräu: 
terfarbe fol im Mittelalter zuerft in Italien entdeckt worden 
feyn. Man erzählt nämlich, ein Slorentiner Kaufmann habe 
einft um das Sahr 1300 auf dem Felde fein Wafler abge: 
fchlagen, und dabei bemerkt, daß das Moos, auf welches 
der Urin gefallen, feine grüne Farbe in eine fehöne blaͤu⸗ 
liche verwandelt habe. Dieß fey ihm ein Anlaß geworden, 
aus folhem Moos mit Hülfe von Urin eine Farbe zu zie⸗ 
hen, deren Abfag für ihn und feine Familie höchft einträg: 
lich geworden fey. 

Einen Außern Beweis dafür, daß gerade in Stalien bie 
Kunft:Färberei fi) aus der langen Vernachläffigung am zei: 
tigften heraus zu arbeiten begann, liefert die Särber=- Orb: 
nung der Venetianer von 1429., die ſchon mandje fehr 
fpecielle Vorfchriften über die ordnungsmäßige Einrichtung 
des Färbens gab, und im Jahre 1510 mit vielen Ber: 
befferungen vermehrt ward; und noc mehr leiftete einige 
Zeit fpäter der Venetianer Giovanni Ventura Rofetti, 


— 


*) Auch das fpäter noch zu erwähnende Brafilienholz empfing 
feinen Namen von der glühend rothen Farbe, und nicht, wie man 
ewöhnlid; annimmt, von dem viel fpäter erſt entdeckten ameris 
anifchen Lande Brafilien, welches vielmehr umgekehrt feinen Na⸗ 
men von jenem Holze erhielt, da lesteres in großer Menge da= 
feibft wild wachfend angetroffen warb: welche richtige Meinung 
übrigens fchon von Charpentier in feinem Gloffarium unter 
dem Worte Brasile auögefprochen worden ift. 
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welcher 1548 unter dem angenommenen Namen Plictho 
ein umfaffendes Werk uͤber die Färbekunft herausgab, zu 
dem er die Materialien auf langjährigen Reifen in und 
außerhalb Stalien mit vieler Mühe zufammen gebracht hatte. 
Von dem Standpunkte der heutigen Leiftungen der Fär- 
bekunſt betrachtet, ift freilich Roſetti's Merk fehr unge 
nügend, allein fobald wir bedenken, daß er zuerft die Bahn 
brach zur mwiflenfchaftlichen Behandlung feines Gegenftandes, 
können wir feinee mühfamen Zufammenftellung ein fehr we: 
ſentliches Verdieuſt nicht abfprechen. 
Segen die Mitte des funfzehnten Jahrhunderte Fam auch 
die Scharlad = Fürberei mehr als früher in Aufnahme. 
Daß man die Scharlachkörner im Driente fchon fehr 
frühzeitig kannte, ward oben erwähnt. Bekanntlich bildet 
ein folhes Scharlachkorn ein kleines, glattes, rundes und 
glänzendes Gehäufe von dunkelrother, hier und da in das 
Afchgraue fpielender Sarbe, welches entweder durch eine Krank: 
heit, oder durdy den Kortpflanzungstrieb eines Inſects ent: 
fteht, von dem fih das ganze Product herfchreibt. Die 
auf den Blättern der fogenannten Stein: Eiche fi bil: 
denden Körner diefer Art waren am früheften bekannt, umd 
empfingen von den XArabern, welche diefelben in Spanien 
fehr häufig antrafen, den Namen Kermes, d. h. Fidel: 
feucht. Sie wurden aber auch in Afien gefunden; und ob: 
wohl e8 dem alten Deutfchland keineswegs an Steineichen 
fehlte, und daher der Kermed der Aufmerkfamkeit unfter 
Vorfahren nicht entgehen Eonnte, fo begnügte man fid) doch 
hier keineswegs mit diefem Eichel: Scharlah, fonbern man 
fuchte vielmehr batd den Pflanzen: Scharladh auf, be 
fih an ben Wurzeln verſchiedener Pflanzen darbot, und der 
im den älteren Urkunden gewöhnli den Namen Johan⸗ 
nie = Blut führt, weil die Klöfter bald einen einträglichen 
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Handel mit diefem Farbe-Waaren-Artikel begannen, weichen ' 
fie ſich jährlich zu Johannis von ihren Grund-Eigenthums— 
Untertbanen einfammeln ließen. 

Der Grund, warum feit dem Ende de8 fechäzehnten 
Sahrhunderts die Kermes : Pflanzungen, welde in 
Deutfchland und anderwärts früherhin zahlreich angelegt wor: 
den waren, zu verfallen und endlich ganz einzugehen beganz 
nen, muß in der zunehmenden Einführung der amerika— 
nif chen Scharlachkörner, oder der Cochenille gefucht 
werden. Letztere ift, wie man jegt beftimmt weiß, nur eine 
Abart des Scharlachkornd oder Kermed, und kommt befon: 
ders in Südamerika fo Außerft häufig vor, daß fie, nachdem 
weitläuftige Plantagen davon angelegt worden, troß Der 
großen Entfernung zu einem fehr geringen Preife nach Eu: 
ropa geliefert werden Eann. Mit diefem fremden Einfuhr: 
Artikel vermochten alfo die einheimifchen Kermes = Pflanzen = 
Erbauer nicht lange zu wetteifern, fondern fie mußten fich 
allmählig immer mehr von diefem Erwerbszweige zuruͤckzie⸗ 
ben; gerade wie fpäterhin die Waid : Erbauer von ber 
Cultur diefer Pflanze, nachdem einmal der Indigo Mode 
geworben. Ueberdieß gab auch bie fübamerifanifche Coche⸗ 
nilfe eine noch meit beftändigere Farbe, als der einheimifche 
Kermes; und gerade darum ward auch der fonft fo aefuchte 
fpanifche und feanzöfi ifhe Eichel-Scharlach immer mehr aus 
dem Handel verdrängt. 

Wenn e8 unleugbar ift, daß die aͤchte, neuere Schar⸗ 
lachfarbe große Vorzüge vor der Aftern hat, fo muß man 
dieß dem glüdlichen Umſtande zufchreiben, Daß man auf den 
Gedanken kam, die urfprünglic) nicht fehr angenehm violett 
fürbende Cochenille-Zinctur mit einer, durch Koͤnigswaſſer 
bewirkten ZinnsAuflöfung zu verfegen. 

. Der im Jahre 1634 zu London verftorbene Holländer 
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Cornelius Drebbel fol auf die eriten Verſuche diefer Art 
durh Zufall geführt worden feyn. Von Holland aus ge: 
langte_nachher diefe, als großes Geheimniß behandelte Ber: 
befferuing der Scharlach-Färberei durch die Vermittelung des 
umfichtigen Sinanzminifters Colbert an den Franzoſen Se: 
belin, und obgleich die neu eingerichtete Färberei des let: 
tern anfangs von den Parifern verfpottet ward, fo bradıte 
er fie doch nach einiger Zeit fo gut in die Höhe, daß im 
Sabre 1667 Ludwig XIV. auf Colberts Rath die ganzen 
Fabritgebäude von den Erben des Sobelin kaufte, fie zu 
einem Palaft umfchuf, und ihnen den Namen des Hötel 
royal des Gobelins gab, wo eine Anzahl ausgezeichneter 
Soldarbeiter, Maler und Zapetenwirker fortwährend auf 
königliche Koften befchäftigt ward. Bekanntlich behauptete 
zulegt die Tapeten-Wirkerei ausfchließlich ihren Plag darin, 
und da deren Producte, von Ludwig XIV. mit freigebiger 
Hand an auswärtige Höfe verfchenkt, uͤberall durch ihre 
Schönheit und Koftbarfeit großes Auffehen erregten, fo nannte 
man diefe Tapeten allmählig, nach dem erften Befiger des 
Fabrik: Gebäudes: Gobelins, 

Colberts mufterhafte Thaͤtigkeit blieb jedoch nicht bei 
Begründung des Hötel des Gobelins ftehen, vielmehr ließ 
er im Sahre 1669 eine ausführlihe Zunft: und Ge 
Ihäfts - Ordnung für die franzöfifhen Faͤrber 
auffegen. Wie richtig er die praftifche Wichtigkeit der Far: 
berei beurtheilte, geht aus den Anfangsmworten diefer Schrift 
hervor: „Wenn,“ heißt e8 daſelbſt, „die Seiden:, Wollen: 
und Leinen: Manufacturen Gewerbözmeige find, melche am 
meiften zum Emporkommen der Handlung beitragen, fo it 
die Faͤrberei, mit deren Hülfe fie die fchönften Erfcheinun: 
gen in der Natur mit dem bunteften Sarbenfhmud nachzu⸗ 
ahmen vermögen, durchaus die Seele davon, ohne welde 
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der Koͤrper nur ein ſchwaches Leben haben würde. Wolte 
und Seide würden in ihrer natürlichen Farbe nur unfcheln: 
bar und plump ſich zeigen, wenn ihnen nicht die Kunſt der 
Sürberei alle die Netze ertheilte, wodurch der rohe Natur: 
menfc fo gut, wie ber verfeinerte Mann ſich magifch feſt⸗ 
gehalten fügte.’ — EN 
Sn der Abhandfung ſelbſt wird im erſten Kapitel: von 
ben fünf Dauptfarben, und von der Zubereitung dee Grund⸗ 
ftoffe vor der Färbung gehandelt; im ‘zweiten iſt von ber 
Anwendung der’ Farbewaaren die Nebe; im’ dritten von ben 
Mebenfarben; im vierten von den zuſammen geſetzten ars 
ben; und im fünften von der Eintheilung der Faͤrber in 
Schönfärber (teimturiers en bon teint) und. Schlechtfaͤrbet 
(teinturiers en petit teint)., Im fechöten Kapitel dagegen 
wird von ben. Särberzeichen für bie gefärbten Waaren ge 
fprochen, im fiebenten von der ordnungsmaͤßigen Berthetlung 
Der Farbewaaren unter die Schönfärher und die Schlecht: 
färber, und im achten von den, miber manche Farbewaaren 
erlaffenen Verboten. Sodann befchäftigt . ſich dad neunte 
Kapitel mit der ſchwarzen Farbe, das zehnte mit der Grundirung 
und dem Sub für die zu fürbenden Zeuge, das eilfte mit 
der Leinwand und Hut⸗Faͤrberei, und das zmölfte und lehle 
mit der Anempfehlung des Gebrauchs und der forgfültigen 
Eultur von inländifehen Farbewaaren. on 
- ge probehältiger diefe Färberei = Infteuction fich bewies, 
da auch noch beſondere Commiffarien zur prattifhen Weber: 
wachung ihrer Borfchriften. angeftellt wurden — befto mehr 
mard dadurch der Wettelfer anderer Nationen für emſiges 
Streben nad) gleichem Ziele gewedt. Beſonders was dief 
mit den Holländern und Engländern ber Sat, feitbens fie 
ſich auf der See mit mehreren vorzüglichen Farbewaa⸗ 
ven = Artiten -aus Amerita zit verforgen vermochten; die 
Geſch. d. Erfind. We. 3. 21 
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eher Bol aber fpielten Hierbei die Coche nille und ber 
nbigo. . oo 

Dea wir ber Cochenille bereits bei Erwähnung des Schar: 
lachfaͤrbens gedacht haben, ſo iſt hier nur noch der Indigo 
zu beſprechen. 

Ehe wir dieß jedoch thun, ſcheint es zweckmaͤßig, einen 
Blick auf die alte deutſche Faͤrbekunſt zu werfen. 

Lange Zeit hindurch gaben die Deutſchen ſich nicht ſelbſt 
damit ab, ihre Zeuge mit fehönen, hoben und lebhaften 
Farben zu verfehen, fondern bezogen biefelben, fo ausgeftat: 
tet, aus Stalin. Die urſpruͤngliche deutfche Färberei be: 
fhräntte fih auf ſchwarz und braun, für welche Far: 
ben die geringen Zuräftungen bald getroffen waren, und de 
ren Herſtellung überdieß durch das Intereſſe befördert ward, 
welches bie meiftens in folche Stoffe gekleideten Kloſtergeiſt⸗ 
lichen fortwährend daran nahmen. 5 

Da die zur Schwarz: und Braun: Färberei . nöthigen 
Materiatien leicht zu erlangen waren, und gleichwohl fo ge: 
färbte Stoffe gar häufig getragen wurben, fo verfielen all: 
mählig eine ganze Menge Leute darauf, das Schwarzfächen 
zu einem Erwerbs⸗Zweige zu machen. . 6. blieb daher ben 
gelernten Färbern bald nichts Anderes übrig, als in em 
eigene Innung zufammen zu treten, um fich ihre Fortbeſte⸗ 
ben möglichft zu fihern; und dieß gab der alten beutfchen 
Schwarzfärberzunft das Untfichen. Daß biefelbe zu 
Anfang des eilften Jahrhunderts fehon vorhanden war, ld: 
det keinen Zweifel. Indeſſen konnten die geringen Leiſtun⸗ 
gen der altdeutſchen Kärber wenigftens dann nichtmehr auf 
der uetpeimglichen Stufe der Uncultur ftehen bleiben, al 
durch die Römerzüge. in Stalten und die Kreuzzüge im Orient 
die Fortſchritte der Griechen und Stalläner im Manufactur: 
Weſen mehr und mehr auf "unferem . vaterländifchen Beben 








beiannt geworden waren. Man lernte dort fehönere Wolle 
und befiere daraus verfertigte Zeuge kennen; man erwog, 
wie Schade es fen, ſolche fhöne Stoffe durch fchlechte und 
unhaltbare ſchwarze oder braune Farbe unfcheinbar zu machen, 
und eben deshalb zog man gelernte Färber aus Stalien nad) 
Deutfchland, welche Anweifung gaben, mit Waid blau und 
grün zu färben. Bekanntlich waͤchſt die Waidpflanze in 
ganz Europa wild, aud war fie ſchon im Alterthbum als 
Faͤrbemittel befannt, allein ihre kunſtgerechte Behandlung 
lernte man in Deutichland erft allmählig fennen. Seitdem 
dieß indeffen der Sal war, wußte man den Werth derſelben 
immer mehr zu fehägen, und benugte num nicht allein den wil⸗ 
den Maid, fondern auch den ausdruͤcklich angepflanzten gus 
ten Waid, und die deutfchen Fluren eigneten ſich fo befon- 
ders gut zuc Erziehung bdiefer Pflanze, daß zu Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts namentlich die Gegend um Erfurt 
ganz mit Maidfeldern bededt war, deren Extrag nicht blos 
im Sande felbft von den „Wüllnern‘ zum Quchfärben ver- 
braucht, fondern auch auswärts hin weit verführt ward. Die 
fünf Städte Erfurt, Gotha, Langenfalza, Tennſtaͤdt, und 
Arnſtadt trieben einen eben fo ausgebreiteten, als einträge 
lichen Handel mit diefem Artikel, und wurden daher auch 
die fünf Waidſtaͤdte genannt. Während einer Zeit von 
dreihundert Sahren (1290 — 1590) ftand diefer Waidbau 
und MWaidhandel in außerordentlicher Blütbe, war über mehr 
als dreihundert Ortſchaften verbreitet, und zog jährlich mehr 
als 300,000 Thaler in das Land. Allein als die Holäns 
der feit der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts aaıye 
Schiffsiadungen von oftindifhem Indigo nad Europarjk 
führen begannen, kam der Waidhandel in Deutfchland ziem⸗ 
lich ſchnell in Verfall, fo daß ſchon 1629 in Ahlwingen 
keine dreißig Dörfer mehr mit dem Anbau diefe Manze 
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eichäftigten, und fo ſank er immer mehr, bis endlich 

en ittheil des vorigen Suhchunberte nur einige 

wenige Drtfchaften um Erfurt und Gotha, wie 3. B. dad 

Dorf Friemar, noch Ueberreſte bes. alten Erwerberweiges 
bewahrten. 

Die in Of: und Weſtindien fehr häufig wachfende In: 
digo= Pflanze (arabiſch Anil oder „das Blaue’ genanst) 
wird. mit. Einttitt der Reife. bort vom Stengel gefchnitten, 
in Bündel gebunden und in Waſſer-Gefaͤßen zur Faͤulung 
gebracht. Hierauf bewirkt man durch Schlagen in andern 
Gefäßen die Abfonderung ber Farbentheilchen, Jäßt bie ick 
tern fich ſetzen, ſammelt fie in leinenen Beuteln, und hängt 
He an der freien Luft auf. Iſt die Maſſe in dieſem Zu 
#ande zu bintänglicher Dichtigkeit eingetrodnet, fa thut man 
fie aus den Beuteln heraus, zertheilt fie in Kleine Wuͤrfel, 
und laͤßt fie völlig austrocknen, bis fie, in Faͤſſer verpedt, 
verfendet werben kann. Eben wegen ber vieredigen Würfel 
geſtalt empfing der Indigo, ald er zuerft in Europa erfchien, 
den Namen: „der indianifche Stein.‘ 

- Daß aber durch den auslaͤndiſchen Indigo ber einher 
miſche Maid fo vafch verbrängt ward, erktärt ſich fehr leicht 
aus der dreifach groͤßern Ergiebigkeit des erftern bei der De 
nutzung zum Färben, die noch uͤberdieß durch die befondere 
Ste des Materials verflärft warb, und den großen Unter⸗ 
ſchied zwifhen dem Waidblau und Indigo: Blau gar bald 
tn bie Augen fallen ließ. Alte Regierungs : Berbote wider 
die Einführung des Indigo mußten dieſer Ueberzeugung wei⸗ 
Shen; und mochten au bie Obrigkeiten noch fo fehr den 
fernen Anbau des Waid empfehlen, und ben Indigo als 
eine ‚Teufels Pflanze‘ bezeichnen, die Särber mußten dod) 
dem einmal erweckten Gefchmad des. Publieums folgen. 

Da nun auch alle fpäteren Verſuche, den Indigo bach 
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einen andern Faͤrbeſtoff zu erſetzen, wergeblich blieben, -fp- 
bat fi) der Indigo⸗Handel nach und nach zu einer außer⸗ 
ordentlichen Bedeutſamkeit empor geſchwungen. Hiermit ift 
jedoch allmaͤhlig auch zu vielfachen Verfaͤlſchungen bie 
fer Farbe⸗Waare Anlaß gegeben worden, vor deren Nach⸗ 
theil bie Faͤrber nur durch längere Erfahrung ſich zu bes 
wahren vermögen. Ä | 
Während die Herſtellung fehöner, blauer und grüner 
Farben durd) ‚die Einführung des Indige fo wefentlich ers 
leichtert ward, lernte man nach und nach auch einige in= 
laͤndiſche Farbe: Producte immer geſchickter anwenden. . Na⸗ 
mentlicd war dieß der Kal mit dem Krapp ober der Faͤr⸗ 
berröthe (rubia tinctorum) welcher hellrothen Farbe mar 
jene Seftigkeit zu geben bemüht war, die ſchon feit langer: 
Zeit an dem türkifchen Roch bewundert wird. Es ent: 
deckte fi dabei, daß manche, von den. Holländern mit der 
Särberröthe vorgenommene technifche Proceduren, wie 3.-8. 
dad Dörren der Wurzeln in befondern Defen, und das Zer⸗ 
mahlen auf eigenen Mühlen, genau genommen, unnöthig 
feyen, da man biefelben eben fo gut in einem gemeinen Bade 
ofen trosfnen, und in einfachen Mörfern zerfloßen Eann. 
Fe weiter Übrigens im Laufe der Zeit namentlich in. 
Frankreich der Seidenbau und die Seidenmanufae 
tur empor kam, befto natürlicher war ed, daß neben ber 
Schwarz: und Schönfärberei auch die Seidenfärs 
berei fich einen eignen Plag in der Reihe ber felbftftänbis- 
gen Gewerbe errang. Es iſt diefes Gefchäft zwar einträg- 
ih), da man rechnet, daß ein Seidenmanufacturiſt, weicher 
ſelbſt für die Färberei feiner Zeuge Torgt, an jebem Pfund 
Seide zwei Thaler zu gewinnen vermag, allein es ift auch 
der gleichmäßige Betrieb. mit mancherlei Schwierigkeiten vers 
bunden, Nur bie Franzoſen haben es hierin allmählig, nach 
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vielen mühfamen und koſtſpieligen Berfuchen, zu einer ent: 
fehtedenen Fertigkeit gebracht, und behaupten daher, auch 
der vielfach eingetretenen ausländifchen Concurrenz gegenüber, 
noch immer den erften Rang unter allen Seidenfärbern in 
Europa. Die Vorbereitung bee rohen Seide zum Färben, 
die Reinigung berfelben von dem ihr urſpruͤnglich anhängen 
den natürlichen Firniß mit Hülfe eines Soda⸗Abguſſes, das 
Durchziehen duch MaunsWafler, die Zurichtung mit Wein: 
fleinsCompofition und Galläpfeln u. f. w. find alles Opera 
Honen, die mit nicht geringerer Vorficht erpedirt fenn wollen, 
als die Färbung ſelbſt, und zu lebterer find wieder Narbe: 
Materialien von befter Qualität um fo nöthiger, je empfind⸗ 
licher der zarte Seidenftoff für jede fatfhe Behandlung ift. 
Aus diefem Grunde hat fi) das Gewerbe der Seidenfärbe: 
rei, welches übrigens als eine freie Kunſt getrieben zu wer: 
den pflegt, fehr häufig in gemwiflen Familien von Water auf 
Sohn fortgepflanzt, und namentlih ift dieß mehrfach bei 
den franzöfifchen Seidenfärbern der Fall gemefen, die feit 
dem Jahre 1689 zu Folge der Aufhebung bes Ediets von 
Nantes fo häufig eine bleibende Stätte in Dentfchland fans 
den. Se freier aber diefes Gewerbe von Seiten ber mit 
ihm befchäftigten Leute nach eigener Wahl betrieben und 
fortgebitdet werden konnte, deſto leichter ift es den legteren 
geworden, alle nur einigermaßen für fie wichtigen Fortfchritte 
der neueren Chemie im Intereſſe einer wahrhaft kunſtgerech⸗ 
ten Faͤrberei zu benugen *). 


*) Vorzugsweife warb bei gegenwärtigem Auflage benutzt ber: 
„Berfuc einer Gefchichte der Färbekunſt von ihrer Gntftehung an 
bis_auf unfere Beiten, von I. R. Bifchoff, Stendal 1780. 8. 
Außerdem aber lieferten verſchiedene, hierher gehörige Auffäge von 
Johann Beckmann in beflen Beiträgen zur Gefchichte der Gr: 
findungen fehe werthvolle Materialien, und zwar namentlich Bb. I. 


XXVI. 
Der Gebrauch der Butter. 


Daß die Milch eins der fruͤheſten menſchlichen Nah⸗ 
rungsmittel darbot, war gewiß ſehr natuͤrlich; gerade um 
dieſes nahrhaften Stoffes willen wurden Kuͤhe, Ziegen und 
Schaafe ſo zeitig zu Hausthieren gemacht. Eben deshalb 
aber ſcheint es doppelt bemerkenswerth, daß die Butter 
als gewoͤhnliche Speiſe ſo ſpaͤt erſt in allgemeinen Umlauf 
gekommen; und demnach duͤrfte alſo auch die Art und Weiſe, 
wie dieß geſchah, einer naͤheren Eroͤrterung nicht ganz un⸗ 
werth ſeyn. 

Chemiſch betrachtet, beſteht bekanntlich die Milch aus 
drei verfchiedegen Beſtandtheilen: Molken, Butter und Kaͤſe. 


— — — — — — * 


©. 334 — 353. ber Aufſatz über Orſeille ober Lackmus, Bd. I. 
S. 70—79. d. Abb. über Spangrün, und ebendaf. ©. 79 — 92. 
d. Auff. über den Safften, fo S. 92 — 145. die Abhandlung 
über den Alaun; Bd. IN. &. 2-48. ber Auffag über die Coche⸗ 
nille oder den Kermes; Bd. IV. &. 41 —55. bie Abhandl. über 
die Färberröthe, mit deren näherer Unterfuhung fih Beckmann 
viele Jahre lang befchäftigt hat, und ebendaf. ©. 473 — 332, der 
Auflag über den Indigo. Chen auf biefe Auffäge glaubt aud) 
ber Berfaffer ſolche Leſer, die ſich noch genauer über dieſen Ges 
and zu unterrichten wünſchen, vorzugsweiſe verweifen zu 
müflen. 
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Davon erfcheinen die Fäfichten Theile fchleimicht und gallert: 
artig, die Butter aber ift der fefte, ölichte und alfo ver 
brennliche Theil, und beide werben wieder von ber Fluͤſſig⸗ 
keit umgeben, die man Molken nennt. Da weder die kaͤ⸗ 
ſichten, noch die butterartigen Beſtandtheile der Milch von 
den eigentlichen Molken wirklich aufgeloͤſt werden, ſo ver⸗ 
moͤgen dieſe drei Beſtandtheile ganz ohne kuͤnſtliche Vorbe⸗ 
reitung im Verlauf einer gewiſſen Zeit ih ruhig von ein⸗ 
ander zu fcheiden. Die ölichten Theile fleigen dann auf 
die Oberfläche und bilden den Rahm oder die Sahne. 
Hierauf tritt der Zeitpunct des Gerinnens ein, und fo wie 
dieß gefchehen, trennen Sich bie kaͤfichten Theile von den 
Moiten. Bei der ökonemifchen Verarbeitung von Butter 
und Käfe wird bekanntlich diefe Trennmg häufig noch durch 
Eünflliche Iufäge erleichtert. Die Läfichten Theile bieten ein 
am fo angenehmeres Nahrımasmittel, je mehr butterige 
Maſſe man ihnen gelaſſen hatz den abgenommenen Rahm 
aber verwandelt man duch die Hin⸗ und Her = Bewegung 
in den Butterfaͤſſern in die eigentliche Buster. 

So allgemein nun aud der Gebrauch der Butter jeht 
über. faft ganz Europa verbreitet iſt, fo wenig laͤßt fich doch 
m Abrede fielen, bag man damit in alter Zeit nur hoͤchſt 
unvollftändig befannt gemefen. | 

Zwar haben die ülteren Ueberfeger des alten Teſtaments 
in dem bedräifhen Worte Chamea yunfre Butter zu ent: 
decken geglaubt; allein Tpätere Sprachkundige haben deutlich 
bewieſen, daß daſſelbe entweder Sahne, oder ſaure Milch, 
kelneswegs aber wirktiche Buster bedeute. Es zeigen mim: 
lich die Hierher gehoͤrigen Bibelſtelen 1. Moſ. 18, 8. und 
5. Mof. 32, 14. Bch. d. Richter 5, 25. 2. Samuel 17, 29. 
Jeſaias 7, 15. 22, Hiob 20, 17. u. 29, 6. und Spr. Sa⸗ 
lom. 30, 33. ziemlich beftimmt, daß dafelbft immer von 





einer flaffigen Materie Sie Rede iſt; denn die Cha⸗ 
mea fol zum Waſchen der Füße dienen, ſoll getrunfen 
werben, und beraufchen, und dad paßt theild auf gewoͤhn⸗ 
liche Mich und an, thene auf ſaure Milch, keineswegs 
aber auf wirkliche B Daß man aber fruͤherhin doch 
dieſe Stellen auf —*5 Butter deutete, bat feinen Grund 
in der Ueberfegung Der fiebenzig Dolmetfcher, welche Cha⸗ 
mea duch das griechifche Wort Bovrvoov gaben, weil zu 
ihrer Zeit dieſer aus Milch hervorgegangene Stoff allerdinge 
(em nicht mehr unbelanut war. 

»Das aͤlteſte hiſtoriſche Jeugniß von ber Erxiſtenz wirk⸗ 
licher Butter ſcheint eine, freilich etwas undeutliche Stelle 
bei Herodot (IV, 2.) zu ſeyn. Dieſer erzaͤhlt naͤmlich: 
„Die Scythen gießen die Pferdemilch in hoͤlzerne Gefäße, 
laſſen dieſe von ihren (sur Hinderung des Entlaufens) ges 
blendeten Selaven ſtark bewegen oder ſchuͤtteln, und nehmen 
das ab, was ſich oben aufſetzt, da fie dieß für ſchmackhaf⸗ 
tee und ſchaͤtzbater hakten, als das, was fich unterwaͤrts 
ſammelt.“ Hiermit iſt allerdings die Ausfcheibung der be⸗ 
ken Mitchtheite durch ſtarke Bervegung bezeichnet, und «6 
ſcheint, als dürfe man dabei wirklich an Butter: Bereitung 
denken. Denn auch der faft gleichzeitige Arzt Dippocras 
tes erzaͤhlt, DaB bet den Scythen die Pferdemilch in hölzerne 
Gefaͤße gegoſſen, ſtatk bewegt, und fo zum Schaͤumen ges 
bracht werde, ſo daß die einzelnen Theile ſich trennten, und 
das Fett, abs der leichtefte Theil oben auf ſchwoͤmmen, wel⸗ 
ches man Butter nenne Der ımtere Theil dagegen Ten 
ſchwerer und didder, und gebe, gehörig g durchgeat beitet, im 
getrockneten Zuſtande Mierdeo Räte (Inaaem);, in ber 
Mitte dagegen wären die Motten. 

Beem ÜArtftoteles kommt die Butter, trotz feiner ges 
naueren Nachrichten über Milch und Käfe, nicht vor; und 





drei Stellen bei Strabo, we erwähnt wird, daß bie Luſi⸗ 
tanier oder jegigen Portugiefen fi) ber Butter flatt des Oels 
bedienten, daß die Aethiopier daſſelbe thäten, und ba ver 
wundete Elephanten fi ihre Verlegungen zu heiten ſuchten, 
indem fie Butter traͤnken, fcheinen nicht weniger zweifel⸗ 
baft zu feyn, als fo Diele, was biefer ungenaue Schrift: 
ftelles erzaͤhlt. 

Spartanifhe Salben, bie-mit Butter angemacht ge: 
weien, kommen beim Plutarc vor, und bie Sache if 
nicht fo auffallend, wie fie fcheint, da neuere Reiſe⸗Beſchrei⸗ 
ber auch heut zu Tage noch eines ähnlichen. Gebrauchs der 
Butter bei mehreren ajlatifhen und afrikaniſchen Voͤlkern 
gebenfen. | 

Uebrigens finden wir bei dem- griechifchen Schriftfteller 
Dioscorides nicht nur die gewöhnliche Bereitung ber 
Butter, fondern aud den medicinifhen Gebrauch ber 
felben erwähnt; und baflelbe gefchieht beim Galenus; 
doch zeigen ihre Nachrichten zugleich, daB felbft bis zum 
‚zweiten Sahrhundert nach Chrifti Geburt bei den Griechen 
und Römern bie Butter «eben vorzugsweiſe zum medicini- 
fhen Gebrauch, und nicht ale gewöhnliche Speife verwendet 
ward. — 

Daß bie alten Deutfchen die Butter fehr zeitig kann⸗ 
ten, und daß namentlich durch fie bie Roͤmer wohl erſt 
näher mit dem Haus: Gebrauch der Butter näher befannt 
geworden, ſcheint ziemlid gewiß. Atte- römifchen Schrift: 
fteller,, die von dem Thun und Treiben ber Germanen fpre: 
chen, melden, daß diefelben vorzugsweiſe von Milch gelebt, 
obſchon fie ihnen den Gebrauch des Käfes theild abfprechen, 
theil® zutheilen. Die Befchreikung, die Plinius (Hist, 
Nat. XXVII, 9.) von der deutfchen Butter-Bereitung giebt, 
iſt fo deutlich, daB man Urfache hat, das, was er dort 








oxygala nennt, für eine Art von Kaͤſe zu halten, zumal, 
wenn man damit in Verbindung bringt, wad Columella 
(XII. 8.) über die Käfe-Bereitung fagt. Selbfl die Stelle 
des Tacitus (de morib. Germ, cap. 23.) wo diefer von 
„zufammengelaufener Milch“ fpriche, wird weit natürlicher 
auf Käfe, wie auf Butter gedeutet. Demnach unterliegt 
e8 kaum noch einem Zweifel, daB unfere Vorfahren fi 
wirklich ſchon in ganz alter Zeit Käfe bereiteten. 

Im Uebrigen fpriht Alles, was bisher über die Butter 
bereitung angeführt worden, ſehr beſtimmt dafür, daß die 
Butter weder eine griechifche, noch eine roͤmiſche Erfindung 
war, fondern daß die Griechen die nähere Kenntniß davon 
den Scythen und Phrygiern verdankten, während die Rös 
mer fie durch die germanifchen- Völker erhielten. Eben barum 
biieb auch bei den Griechen und Römern die uffprüngliche 
Anwendung der Butter zu Salben und Pflaftern noch lange 
Zeit gangbar, waͤhrend fie für den Tiſch⸗ und Küchenge: 
brauch fich meiſtens der Diiven=Dele und anderer ähnlicher 
Frucht⸗Erzeugniſſe bedienten: gerade, wie noch jest. die Buts 
ter in Stalin, Spanien, Portugal und Süd = Frankreich 
wenig in Gebrauch ift, weil das reichlich vorhandene Det 
allgemein deren Stelle vertritt; ein Umſtand, dem ed auch 
vorzugsweife zugefchrieben werden muß, daß in diefen Län: 
deen die Butter noch jetzt nach uralter Weiſe in den Apo⸗ 
theken zum Arznei: Gebrauche vorräthig gehalten wird; 
während bdiefelben noch vor zweihundert Jahren dort faft als 
lein zu Borratbs:- Magazinen für dad geringe Gefammt- 
Bebürfnig an Butter dienten. 

Bemerkenswerth bleibt ed dabei, daß man, den Angaben 
der vorermähnten Schriftfteller zu Folge, in alter Zeit die 
Butter noch nirgends fo rein und feſt zu bereiten verftand, 
wie unfere gegenwärtige Zafel: Butter iſt. Sie fcheint da⸗ 


mals wirklich nur in oͤlichter Geſtalt und faft Adffig vorhan⸗ 
den geweien zu feyn. Ueberall ift bei jenen Schriftſtellern 
davon die Mede, daß bie Butter wie Dei ausgegoffen 
er getrunfen werde, fogar als Brenn⸗Oel bebiente 
man fich derſelben, während wir fie jept als etwas Feſtes 
ſchneiden, kneten und ſchmieren. Auch wird einmal beim 
Athenaͤus von der Butter der Ausdruck: Milch⸗Dei 
gebraucht, und die griechifgen Ueberfeper des alten Teſta⸗ 
ments reden fogar von Strömen von Butter. Alterbings 
mochte in ſehr heißen Ländern die Butter ſtets weit fläffiger 
erfheinen, als bei uns, allein ganz und gar konnte das 
Clima nicht die Schuld davon tragen, vielmebr feheinen «8 
die Alten wirklich noch nicht verftanden zu haben, den Butter: 
ftoff duch ſtarkes Kneten, Wafchen und Salzen fo rein und 
feſt herzuftellen, wie er jet als Tafel: Butter verkauft su 
werben pflegt: unb gerade deshalb war ehemals die Butter 
gewiß bei weitem weniger transport: und aufbewahrunge: 
faͤhig, als jetzt; was Ne * Varbteitung ihre® Gebrauchs gar 
fehr beſchraͤnken mußte *) 


*) V L hierzu netmann 8 Beiträge 3. Se d, nd, 
3,11. & 7028 ae 3 Geſch. Sen 





| XxXVII. 
Die Einführung des Kartoffelbaues. 


Wer fleißig alte Chroniken durchftudire hat, wird längft 
daruͤber im Klaren fern, daß in früheren Jahrhunderten 
auch unfer Deutfchland, wie Europa überhaupt, von Mi fs 
wachs, Hungersnoth und Theuerung gar häufig zu 
leiden hatte, und daß ſelbſt die bedeutend gefleigerte Pros 
duetion an gewöhnlichen Setreidefrlichten, wie Kom, Walzen, 
Gerſte und Haber, nicht im Stande war, auch nur die 
Mehrzahl der. europäifchen Länder für immer vor dem ſchreck⸗ 
lichen Uebel eines oft plöglich eintwetenden Mangels an Nah: 
rungsmitteln zu bewahren. 

Iſt num aber diefe Thatfache hinreichend begründet, fo 
Leuchtet es von ſelbſt ein, daB durch ein- fo allgemein burdyr 
geeifendes Aushuͤlfsmittel zur Befeitigung folcher Nothſtaͤnde, 
wie die, in außerordentlicher Gedeihlichkeit fich vermehrende 
Kartoffelfrucht jest darbietet, der menfchlichen Gefell: 
ſchaft ein außerordentli großer Dienft geleitet worden iſt: 
und darum fcheint es auch völlig der Mühe werth, einen 
Blick auf die Art und Weile zu werfen, wie die aus meiter 
Herne ftammenden Kartoffem gang allmählig fi in Europa 
fo viel landwirthſchaftliches Terrain errangen, daß ihre viel 
feitige Brauchbarkeit den Kampf wiber Brodtheusrung und 


Dungerönoth mit nachhaltigem Stud aushalten und befichen 
onnte. 

Nicht die norbameritanifche Provinz Virginien, tie man 
früherhin gewoͤhnlich annahm, fondern das ſuͤdamerlkaniſche 
Deru tft das wahre Heimathsland der jest unter. und fo 
allgemein verbreiteten Kartoffelfrucht, ober der häufiger foge: 
nannten Erdaͤpfel. Denn in Peru wachſen die Kartoffeln 
wirklich wild; und lange zuvor, ehe man fie in Europa 
tannte, verfiand man ſchon in Amerika Brod aus Kartoffel: 
Mehl zu baden. 

&o viel man jest weiß, war der englifhe Schiffer Jo: 
bann Hawkin der Erfte, der im Sabre 1565 Kartoffeln 
nach Europa brachte. Er hatte fie von den Bewohnern von 
Santa Fe in der jegigen Provinz Neu⸗Mexico ats Schiffe: 
proviſion erhalten. Indeſſen erregte dieſe Frucht bei ihrem 
erften Erſcheinen in Irland Beine befondere Aufmerkfamkeit, 
weil Hawkin fetbft es wohl nicht verftand, den ganzen 
Werth diefer Frucht gehörig in Anfchlag zu bringen. 

Demnach blieb es dem berühmten englifchen Abmiral 
Walter Raleigh aufbehalten,- fich das große Verdienſt 
der wirklichen Verpflanzung des Anbaues der Kartoffelfrucht 
von Amerita nah Europa zu erwerben. Wie man- fast, 
machte er im Sahre 1584 die eriten Verſuche damit auf 
feinem Landgute zu Vounghall in Irland. Da die Re 
ſultate günftig amöfielen, fo verbreitete fi der Anbau von 
hier aus zunaͤchſt in die englifche Graffchaft Lancaſhire, und 
von da’ Über ganz England; mas um fo leichter möglich war, 
dba bereits 1586 auch der Admiral Franz Drake bie 
wohithätige Frucht von Braſilien aus in England einführte, 
und nicht nur unter feinen Landsleuten ihre weitere Cultur 
durch Rath und hat unterftügte, Tondern felbft Anlaß dazu 
806, daß au in andern europälfchen Ländern, mie na 
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mentlich in Italien, Verſuche mit ihrem Anbau gemacht 
wurden. 

Bei allem dem muß man jedoch nicht glauben, daß die 
nuͤtzliche Frucht ſich wirklich wie im Fluge unter den Land⸗ 
eigenthuͤmern einheimiſch gemacht habe. Ziemlich lange hatte 
ihre Cultur mit großen Vorurtheilen zu kämpfen. Selbſt in 
England ließen viele Grundbeſitzer, welche Anbau⸗-Verſuche 
bamit gemacht, nach einiger Zeit große Nachläffigkeit darin 
fih zu Schulden kommen, Hauptfächlic, weil fie mit einer 
gewiſſen Verachtung auf das unfcheinbare Aeußere diefer 
Sucht herabfahen, und fie höchftens für gut genug hielten, 
nach Eintritt außerordentlicher Hungerjahre zur einftweiligen . 
Aushülfe beim Getreide: Blangel zu dienen. Auch fand es 
die Königliche Geſellſchaft der Miffenfchaften zu London felbft 
noch im Fahre 1662 für nöthig, den Anbau der Kartoffeln 
ats Schugmittel wiber Hungersnoth. öffentlich anzuempfehlen. 

In. Deutfhland empfing man: die. erften näheren 
Nachrichten über die Kartoffen um das Jahr 1590; me: 
nigftens wurden fie in dem damals gedrudten bekannten 
Kraͤuterbuche bed Tabernämontanus zuerſt beſchrieben und 
abgebildet. Man nannte fie zu jener Zeit Grüblinge, 
weit man die Nothwendigkeit, fie forgfältig aus der Erbe 
auszugraben, als etwas Beſonderes anfah. Indeſſen war 
damals an einen foͤrmlichen Anbau dieſer Frucht in Deutſch⸗ 
land noch durchaus nicht zu denken; vielmehr wurden fie 
noch auf lange hin blos als eine merkwuͤrdige auslaͤndiſche 
Frucht betrachtet, die man hoͤchſtens einmal koſten, nicht 
aber zur gewoͤhnlichen Speiſe erwaͤhlen koͤnne. 

In Holland und Frankreich fand ganz daſſelbe 
ſtatt; denn während in Amſterdam um das Jahr 1595 der 
päbfttiche Sefandte dieſe „amerikaniſche Seltenheit‘ zur Schau 
ausftelfte, hielt man biefeibe noch 1616 für geeignet, einen 
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menmebilden Beſtandtheil der. Eoniglichen Tafel zu Paris 
zu bilden. 

Wohrſcheinlich degann um das Sehe 4630 Der erite An⸗ 
bau der Kartoffeln in Frankreich, und da ſcheinen fie 

um dad Jahr 1640. zuerſt über den Rhein nah Gab: 
Deutfhlamd verpflanzt worden zu fenn, wo man während 
der damaligen Drangfale des dreifigjährigen Krieges die Be: 
fchwerden der Humgersnoth viel zu häufig und empfindlich 
hatte Sennen lernen, als daß nicht einſichtsvollere Landwirthe 
gern hätten geneigt ſeyn ſollen, einem fo wohlfeilen Surro⸗ 
gate des Roggens und Waizens fortwährend elwas Terrain 
auf ihrem —— einzuraͤumen. 

Wenigſtens wird unter andern in dem Kirchenbuche ber 
Gemeinde Bieberau im Heſſen⸗ Darmſtaͤdtiſchen ſchon im 
Jahre 1648 der Kartoffeln neben andern Feldfruͤchten 
erwähnt, non. welchen der Pfarrer Zehend zu erhalten babe. 
In Sachfen wurde die Kartoffelfeucht zuerft um das 
Jahr 1680 bekannt; und zwar im veoigtländifchen Kreife. 
Ein Banernfohn aus dem Dorfe Würfchnig Hei Plauen 
fol den Anlaß dazu gegeben haben. - Er Hatte nämlich die 
nuͤtzliche Frucht bei feinem Aufenthalte in_England kennen 
lernen,; und fühlte ſich dadurch beflimmat, nach feiner Zuchd- 
Zunft Fnpfangunge = aoeefuche in feines. Vaters Garten zu 

wachen. Seine Mühe warb mit gutem Erfolg belohnt, 
und darum fand er bald. Nachahmer. Aus dem Voigtlande 
309 ſich der Kartoffelbau etwa breißig Sabre fpäter in das 
benachbarte Dbergebirge, und von da ging er allmaͤhlig in 
die übrigen Landesthetie über. 

Doc hatte auch hei und das Emporbringen dieſer Nah: 
rungsfrucht gleich andern oͤkonomiſchen Neuerungen eine 
lange Zeit hindurch mit großen Hinderniſſen zu kaͤmpfen. 
Nur der Umſtand, daß man in einigen erzgebirgiſchen Doͤrfern 


387 


fo forgfältig war, anfangs jedes zweite oder dritte Jahr bie 
Saamen » Kartoffeln wieder aus dem Voigtlande, dem An⸗ 
fangspuncte ihrer inländifchen Cultur, herbeizuholen, wirkte 
der Wicder-Vernachläffigung diefes DeconomiesZweiges kraͤftig 
genug entgegen, um den Kampf mit dem althergebrachten 
Schlendrian und Vorurtheil in Sieg zu verwandeln. Selbft 
im Ober:Erzgebirge, wo doch das Getraide fo unzureichend 
gedeiht, daß eigentlich der dafür in den Kartoffeln fich offen: 
barende Erfag gleih anfangs doppelt hätte willtommen feyn 
müffen — ward diefe Erdfrucht eine ziemliche Zeit hindurch 
nur als ausländifche Zukoft betrachtet, und von den gemeis 
nen Leuten in der erften Zeit häufig wie Butter zum Brode 
gegeffen. Eben darum wuͤrde man den vollen Werth der⸗ 
felben wohl fchwerlich richtig erfannt haben, wenn nicht 
einige einfichtsvolle Ritterguts-Beſitzer fehr thätig in dieſer 
Angelegenheit verfahren wären. Namentlich erwarb fich ber 
Damalige Oberforftmeifter Alerander von Beulwitz zu 
Schlettau in den Jahren 1715— 1725 dieſes große Verbienft 
um das Erzgebirge. Denn er wirkte vorzugsmeife dahin, 
daß von feinen Gütern im Voigtlande der Kurtoffelbau in 
die Gegend von Schlettau und Gruͤnhain verpflanzt, und 
alfo gerade in dem rauheften Theile des Gebirges einheimiſch 
gemacht ward. Auch der Generallieutenant von Milkau 
ſoll ſich damals um die Nationalifirung des Kartoffelbau’s 
voefentlidy verdient gemadht haben. Indeſſen darf man nicht 
glauben, dag die weitere Verbreitung diefes wichtigen Zwei— 
ges der ländlichen Deconomie ohne Anfehtung geblieben fey. 
Sn den durch ergiebigen Korn und Waizenbau gefegneten 
Flächen der Meißner und Lommasfcher Gegend wurben die 
Kartoffeln von den reichen Bauern noch um das Sahr 1730 
als ,‚‚voigtländifche Knollen“ verachtet, und Landprediger, 
welche fich die Mühe gaben, der Einführung des Kartoffel: 
Geſch. d. Erfind. 3. Bd. 22 
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bau's das Wort zu reden, wurden anfangs fpottweife bie 
Knollenprediger genannt. Auch in der Gegend von 
Leipzig herrfchte diefes Vorurtheil, und ber Prediger Chriftian 
Sottfried Ungebauer zu Naunhof bei Grimma, welcher 
als gebomer Voigtländer den Werth der Kartoffeln aus Er: 
fahrung kannte, hatte lange mit dem Midermillen feiner 
Gemeinde zu kämpfen, ale er im Jahre 1734 zuerft diefelbe 
ermunterte, den Kartoffelbau mit Eifer vorzunehmen”). 


Der Haupt: Anlaß zu diefem MWidermillen lag in der fo 
allgemein verbreiteten Abneigung des Landmanns gegen oͤco⸗ 
nomifche Neuerungen. Daher gab fi auch das anfängliche 
Entgegenftreben gegen den Kartoffelbau nicht etwa blos in 
Sachſen oder in Deutfchland Eund, fondern fand in Frank—⸗ 
reich, wie in Schweden und Rußland und anderwärts, feine 
Anbhaltpuncte. 

Nur allmählig machten die bittern Erfahrungen einge: 
tretener Hungerjahre den Landmann etwas gefügiger; zumal, 
da mit der Zeit die practifhen Erfahrungen ber Kochkunſt 
ein immer helleres Licht tiber die außerordentlich vielfeitige 
Brauchbarkeit der Kartoffeln verbreiteten und zugleich ber 
Metteifer der Deconomen auf Mittel führte, die Saamen: 
Kartoffeln ohne Nachtheil für den Ertrag mit bei weiten 
größerer Sparſamkeit als früher zu, gebrauchen. 

Lesterer Umſtand verdient, daB wir etwas genauer babei 
verweilen. 


Bereits im Jahre 1789 machte der damalige Deconom 


*) Vergl. D. 3. Merkel's Erdbeſchreibung von Churſachſen, 
Sd. J. ©. 144 u, f. der dritten von K. X. Engelhardt bear⸗ 
beiteten Ausgabe (Leipzig 1804. 8.) 
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Beutler zu Suhl im Hennebergifchen den Verfuch, den 
Kartoffelbau nicht, wie bisher, mit Seg=Kartoffeln, fondern 
mit Kartoffel: Saamen zu betreiben. Er fammelte 
nämlid die aus den Bluͤthen der Kartoffelpflanzen entfle: 
benden Beeren, und legte fie, da fie noch grün, hart und 
unreif waren, in eine ungeheizte Stube, wo fie nur wider 
ben ſtaͤrkſten Winterfroft gefhügt waren. Hierauf nahm er 
im Sebruar 1790 die größten und meichften Beeren davon, 
zerfchnitt fie, und legte den darin enthaltenen Saamen in 
ein Glas mit Waffer, worin er ihn fo lange umrührte, bie 
er von allem Schleim gereinigt war; dann goß er das 
Waſſer ab, und ließ ihn in einer mäßig warmen Stube in 
einiger Entfernung von der Ofenhige trodnen. Am 8. April 
diefes Jahres befüete er mit diefem Saamen ein gut ge: 
düngtes Stuͤck Land, und ſchon nach vierzehn Tagen fah er 
ihn richtig aufgehen. Auch einige noch übrig gebliebene 
Beeren, die er in Stüde zerfchnitten, und, ohne den Saa⸗ 
men davon zu trennen, gleichzeitig in die Erde gelegt hatte, 
Singen noch auf, obſchon etwas fpäter. Zu Anfang des 
Junius fuhr er mit dem Saamen : Streuen fort, und zu 
Ende des October erntete er weit mehrere, größere und 
wohlfchmedendere Kartoffeln, als die Setz-Kartoffeln gewoͤhn⸗ 
lich zu geben pflegen. 

Indeſſen blieb man hierbei nicht flehen, vielmehr machte 
einige Zeit nachher der Engländer Whittle die Entdedung, 
daß man nicht allein aus zerfhnittenen Kartoffel: Stüdchen, 
fondern fogar aus bloßen Kartoffel: Schaalen neue Kartoffeln 
zu ziehen vermöge, fobald man nur darauf Bedacht nehme, 
dag an jedem Stückchen Schaale ſtets einige fogenannte 
„Augen“ blieben, und an jedem Auge ein Stüdcen Kar: 
toffel von der Größe einer Bohne. Eben fo gelang es fchon 
vor mehr als dreißig Sahren einigen thüringifchen Landwir⸗ 
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then, aus bloßem, abgefchnittenem Kartoffelkraut wirkliche 
Kartoffeln zu gewinnen”). 

Fe nußbarer man übrigens die Kartoffeln fand, deſto 
eifriger war man barauf bedacht, ſich die Ausdauer ihres 
Stoffes in gleicher Güte auch auf längere Zeit zu erhalten. 
Demnach richtete man an mehreren Orten befondere Gruben 
ein, um fie im Winter vor dem Erfrieren zu ſchuͤtzen, be: 
deckte fie darin mit trocknem Stroh, und fchüttete dann über 
letzteres bis zu einer Höhe von ſechs Zoll die aus den ru: 
ben felbft genommene Erde hinweg. Auch verfuchte man 
nicht ohne Erfolg, bereits erfrorene Kartoffeln durch Horden⸗ 
Dörrung, und vor dem Koch-Gebrauche vorhergehenbes Ein: 
weichen in frifhem Wafler wieder genießbar zu machen. 
Eben fo lernte man fie zu Reis und Nudeln verarbeiten. 

Bei näherer chemifcher Unterfuchung des Kartoffel-Stoffes, 
mozu die mancherlei neu erdachten Anwendungs = Verfuche 
von felbft Selegenheit geben mußten, fand man, daß berfelbe 
eme, der Weinftein: und Phosphor-Säme fehr ähnliche freie 
Gäure enthielt, und hieraus vermochte man dann fehr wohl 
dad Leuchten der Kartoffeln zu erflären. Dieſe letztere 
eigenthümliche Erſcheinung ward auf folgende Art entdedt: 
Am 7. Januar 1790 ging ein frangöfifcher Officier zu 
Straßburg Abende um eilf Uhr an den Kafernen vorbei, 
und bemerkte in einem Zimmer der gemeinen Soldaten nod 
Liht. Da nun forfpätes Licht- Brennen diefen fharf ver: 
Boten war, und der Dfficier daher im erften Augenblid den 
lichten Schein einem entftehenden Feuer zufchrieb, fo ver: 
fügte er ſich fofort felbft nach dem fraglichen Zimmer. 
Beim Eintreten bemerkte er zu feinem Erflaunen, daß feine 





*) Vergl. den zu Gotha erfchienenen beutfhen Reiches Anzeiger 
Satıg, 1801, Re 257, i) u 
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» Leute ohne Licht waren, aber auf den Betten figend zu 


ihrem größten Vergnügen mit leuchtenden Körpern fpielten, 
die fie mwechfelsweife in die Höhe warfen. Auf Befragen, 


was das fen, hörte er, daß es Stüde von rohen Kartoffeln 


wären, die fie bei der Vorbereitung zur morgenden Suppe 
nah dem Auffchneiden untauglich befunden, und weggewor⸗ 
fen, fpäterhin aber leuchten geſehen, und deshalb wieder 
aufgehoben hätten. Der Dfficier ließ ſich einige Scheiben 
davon geben, um fie näher zu unterfuhen, und fand nad): 
ber, daß fie von Kartoffeln waren, welche fchon die Kei- 
mungs-Gaͤhrung in fi trugen. Sie leuchteten fo ſtark, 
daß man bequem dabei lefen konnte. Bei nochmaliger Un 
terfuchung am hellen Tage zeigten fie fich ihm ein wenig 
meblicht, mit weißen Adern ducchlaufen, und mit einer 
Menge, für das bloße Auge kaum fichtbarer Theilchen befäet, 
die einen faſt metallifchen Stanz hatten; während die Schei: 
ben zugleich denfelben Geruch von frifchen Champignons von 
ſich gaben, welchen man auch an faulem, leuchtendem Holze 
bemerkt. Das Leuchten erhielt ſich übrigens bis den dritten 
Tag nach diefem Vorfall. 

Dffenbar gab eben die in den Kartoffeln vorhandene 
vorerwähnte phosphorsartige freie Säure den Anlaß zu der 


- ganzen &rfcheinung *). 


7) Bergl. bie nähere Notiz über dieſen Vorgang in dem Götz 
tinger Zajchens Kalender, Jahrg. 1791, S. 165-167. 


XXVIII. 
Die Bienenzucht der ältern und neuern Zeiten. 
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Keinem aufmerkfamen Beobachter eines Bienenſtockes kann 
die außerordentliche Kunft und Ordnung entgehen, die in einer 
ſolchen Republik fih taufendfah und giebt. Man wir, 
fobald man einmal einen prüfenden Blick darauf warf, fer: 
nerhin auch nicht mehr müde, diefe MWerkftätten zu betrach⸗ 
ten, wo einige taufend kleine Arbeiter mit mancherlei Ver: 
richtungen befchäftigt find. Die Negelmäßigkeit und geome⸗ 
trifche Senauigkeit des ganzen Baues, die Ausftattung der 
Vorraths-Magazine, deren Inhalt alle, zur Verforgung der 
Bienen-Geſellſchaft während des Winters dienliche Exforder: 
niffe bewahrt, die zärtliche Fuͤrſorge, welche die Arbeitsbienen 
für den jungen Anflug tragen; das merkwürdige Verhaͤltniß 
der Königin zu den Arbeits-Bienen auf der einen, und den 
Drohnen auf der andern Seite, — Alles dieß iſt geeignet, 
eben fo viel Erftaunen, als Bewunderung zu erregen. 

Noch immer ſchwebt, trog aller, Jahre lang fortgefegten 
forgfamen Beobachtungen, über den innern Grundlagen für 
das lebensvolle Fortbeftehen der Bienen : Republifen ein ge: 
heimnißvolles Dunkel: aber gerade diefer Umfland reizt die 
menfchliche Aufmerkſamkeit um fo mehr, ſich an moͤglichſter 
Zergliederung dieſes tunftvollen Geheimniffes zu üben; und 
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die Erfahrungen, melde von fo ausgezeichneten Naturfor⸗ 
fhern wie Swammerdam, PReaumur, Bonnet, Riem, 
Spigner u. A. in fo reihem Maaße hierüber gefammelt 
worden find, gewähren neuen, darauf gebaueten Korfchungen 
fortwaͤhrend den intereflanteften Anhalt *). 

Das zufällige Auffinden von Honig in hohlen Baums 
ftämmen, die wilden Bienenfhwärmen zum Sig gedient 
hatten, lenkte gewiß fchon in fehr alter Zeit die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Menfhen auf das fo merthvolle Naturproduct 
des Honige hin. Sehr natürlicd) knuͤpfte fich hieran der 
Verſuch, folche Bienenfhwärme dadurch in menfchlichen Ges 
wahrfam zu bringen, daß man deren urfprüngliche Wohn⸗ 
fige, die hohlen Baumftämme, nachahmte, indem man ents 
weder hohle Cylinder aus Baumrinde aufftellte, worin man 
die Bienenfchroärme auffing, oder geradezu hölzerne Stämme 
für diefen Zweck aushoͤhlte. So entftand die fogenannte 
Klogbeutenzucht. Freilich waren diefe äfteften, nur aus 
einem Stüde beftehenden Bienenſtoͤcke noch fehr unvolls 
kommen, weil man daraus Honig und Wache nicht ohne 
Nachtheil für die Bienen felbft hervorholen konnte ; indeflen 
behalf man fich doch fo gut als möglid damit, und die 
Art und Weife, wie diefer Bienenftöcde in den Schriften der 
Alten gedacht wird, bezeugt deutlich, dag man nicht ablie, 
allerlei Verbeſſerungen damit vorzunehmen. Golumella, 
der als guter Landwirth in großem Rufe ftand, lobt in ſei⸗ 
nem Werte de re rustica IX, 6. die Bienenftöde aus 
Baumrinden befonders deshalb, weil fie im Sommer bie 


*) Reichlichen Stoff bier bietet der auf die Leiftungen ber 
Bienen bezügliche treffliche Auffag des berühmten Bonnet bar, 
welcher fih in beffen Betrachtungen über die Natur, Bd. IL, 
Bauptftäl XXVI. u. XXVII. S. 283—311 der von Titius bes 
forgten Verdeutſchung, Leipgig 1783. 8., findet. 
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Hige und im Winter die Kälte gerade auf die gehörige Art 
abhielten, und in ben Nigen nicht leicht Moder zuliehen; 
doch empfiehlt er auch, Bienenftäde aus Baft oder Weiden: 
ruthen zu flehten, und meint, nur in deren Ermangelung 
folle man Klöger dazu nehmen, ober fie aus Bretern zu 
fammenfägen. 

Echon früher aber ward im alten Griechenland bie 
Bienenzucht mit großem Eifer getrieben, und ber weltbe⸗ 
ruͤhmte Honig vom Berge Hymettus in Attila (dem jegigen 
Livadien) behauptet noch heut zu Tage feinen alten Ruhm. 
Auch, verftanden die altgriechifchen Bienenväter das fogenannte 
Ablegen der Bienenftöde ſchon fehr gut; d. h. fie fonderten 
von ſtark befegten Bienenflöden einige Bienen in einen 
eignen Kaften ab, und veranlaßten fie dadurch, aus dem 
ihnen mitgegebenen.. Bruttafeln fich eine eigene Königin zu 
erzeugen. Diefed Verfahren ging dann auch auf die römi- 
fhen Landwirthe über, wie ſich aus ben Aeußerungen bes 
&olumelta (XIII, 9.) fohließen läßt. Von den Römern 
vererbte es fih dann auf die Dalmatier in dem heutigen 
Kärnthen und Krain, und durch diefe gelangte es zu den 
flavifhen Stämmen an der Oder, die ed unter andern 
mit nach der Oberlauſitz brachten. 

Meberhaupt würde in Deutfhland die Bienenzucht 
niemals fo weit vorwärts gekommen fern, ale es wirklich 
der Fall war, wenn nicht der forgfame Fleiß der Slaven 
ihr ganz befondern Vorſchub geleiftet hätte. 

Die natkrliche Waldbienenzucht oder das Zeideln wurde 
allerdings fhon vor der Ankunft der flavifchen Stämme in 
Deutfchland betrieben, und das unter dem Titel Leges Ba- 
Ievarioram bekannte altbayerifche Rechtsbuch gebenft bereits 
I, 31. der Bienenftöde aus Baumrinde, fo wie aus Holi 
und aus geflochtenen Reiſern; indeilen wuͤrde man body fehr 
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ſpaͤt erft dazu gelangt ſeyn, diefen Zweig der ländlichen De: 
conomie in wirkliche Haus» Bierenzuht von größerem Um⸗ 
fange umzugeftalten, wenn nicht bie eigenthuͤmliche Betriebfam: 
keit der flavifhen Stämme eifrig darauf bedacht geweſen wäre, 


durch die, ihnen angeflammten Erfahrungen über die Bier 


nenzucht, diejenigen Gebräuche und Einrichtungen, welche fie 
hinſichtlich des Betriebs berfelben bereits in Deutfchland vor: 
fanden, weſentlich zu verbeflern. 

Zum näheren Verſtaͤndniß der Sache haben mir legtere 
altdeutfche Gebräuche noch mit einigen Worten zu erwähnen. 

Die Zuzucht der Waldbienen, oder die in Schenkungs⸗ 
Urkunden u. dergl. fehr zeitig erwähnte fogenannte Zeidel⸗ 
Weide mwardbin Deutfchland von Urfprung an durch Rechte: 
Sewohnpeiten, Verträge und ftillfchweigendes Hebereinfommen 
von mancherlei Art forgfam gefchügt. Weberall in den Wäl: 
dern waren Zeidelbäume eingerichtet, die beftändig zum Ge⸗ 
brauch bereit flanden, und befonderd gezeichnet waren. Wer 
aus denfelben einen Schwarm ausnahm, gab ſechs Schillinge 
Strafe, und mußte überdieß den ausgenommenen Donig an 
den Eigenthuͤmer des Waldes zurüdgeben. War jedoch der 
Baum nicht gezeichnet, fo Eonnte der, welcher den Honig 
herausgenommen, diefen gegen Erlegung der ſechs Schillinge 
an den Wald: Eigenthümer an fich behalten. Nur in den 
königlichen Forften war das Honig: Ausnehmen aus den 
Waldbaͤumen unbedingt unterfagt. 

Jeder Zeidler hatte fein eigenes Revier in dem Walde, 
in welchem er feine Bienen bielt. Revier⸗Nachbarn durften 
einander gegenfeitig nicht zu nahe kommen. Ging ein Vie: 
nenſchwarm von felbft in das Zeidelrevier des Nachbars uͤber, 
fo folgte ihm der Befiger nach, meldete es dem Nachbar, 
und fuchte die Bienen aus dem Baume, wo fie fich angefept 
hatten, durch Raͤuchern -megzutreiben, waͤhrend er Babel 
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dreimal mit umgekehrter Art an den Baum fchlug. Kamen 
die Bienen alsdann heraus, fo nahm er fie mit fort, was 
ihm aber nicht folgte, blieb in des Nachbars Eigenthum. 

Mer zufällig einen Bienenfhmarm auffand, entweder in 
feinem eigenen Walde, oder anderwärts zwifchen den im all: 
gemeinen Eigenthume befindlichen Felſen, Steinen oder Bau: 
men, ber hatte das Recht, benfelben durch drei beſondere 
Merkmale ald in Befig genommen zu bezeichnen. rlaubte 
fih Jemand, ein fremdes Merkmal diefer Art zu verlegen, 
fo mußte er dem, deſſen Anſpruch dadurch beeinträchtigt 
ward, doppelten Erſatz dafuͤr leiften, und ward noch über: 
dieß mit zwanzig Stodichlägen beftraft. 

Nachdem einmal auf diefe Art die MWaldhienenzuct in 
den Gang gefommen war, fanden die Bewohner von blu: 
men= und blüthen=reichen deutſchen Auen fih um fo mehr 
veranlaßt, auch mit der Zuzucht zahmer Bienen ſich zu 
befchäftigen. Die eriten aus Holzklögen oder Baumrinden 
verfertigten Stöde wurden an die Beidelbäume angehängt, 
um Waldbienen darin zu fangen, die man beliebig in groͤ⸗ 
ßerer Nähe bei menfhlihen Wohnungen aufitellen Eonnte; 
und allmählig gingen aus folchen zufammengebradhten Klotz⸗ 
beuten wirkliche Bienenftöce "hervor, bie man in ordentlichen, 
mit Stroh gededten, verfchließbaren Bienenhäufern unter: 
brachte. Je näher die menfchlichen Wohnungen mit der Zeit 
an einander rückten, deſto nöthiger warb die, unter andern 
in dem weftgothifchen Rechtsbuche ausgefprochene Vorſchrift, 
daß weder die Bienenhäufer felbft, noch auch einzelne Bienen: 
flöde an den offenen Straßen der Städte und Dörfer an 
gelegt werden follten. Auch handelte es fich hierbei nicht 
blos um die Befchädigung der Menfchen, Sondern felbft um 
die Belaftigung der Hausthiere u. f. w. 

Da anfangs das Abfaflen von Waldbienen zum Bellen 
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der häuslichen Zuzucht ſehr Häufig vorkam, fo darf man ſich 
nicht wundern, daß bie hierzu dienlichen Gefäße (vascula) in 
den Urkunden fo häufig erwähnt werden, und daß man fie 
fortwährend für folche Fälle bereit hielt. Man pflegte die 
ganze hierzu dienliche Vorrichtung den Fang (captura) zu 
nennen. Natürlich mußte e8 mitunter vorfommen, daß nicht 
nur Waldbienen, fondern auch Hausbienen in einen ſolchen 
Fang geriethben. Alddann war der Eigenthümer des Schwar: 
mes verbunden, dieß dem Befiger des Gefäßes zu melden, 
und Eonnte hierauf Verfuche machen, den Schwarm wieder 
heraus zu treiben; jedoch durfte er dabei das Gefäß felbft 
nicht öffnen, fondern ed war ihm bloß erlaubt, wenn dafs 
felbe von Holz war, es dreimal.mit Erde zu bewerfen, und, 
wenn ed aus Baumrinde oder Ruthengeflecht beftand, dreis 
mal mit der Kauft darauf zu fchlagen; fo viele Bienen, als 
dann heraus gingen, konnte er zuruͤcknehmen, die darin 
enden dagegen mußte er dem Beſitzer des Gefäße über: 
laſſen. 

In allen deutſchen Gauen ward ein an Zeidelbaͤumen, 
Bienenhaͤuſern oder Bienenſtoͤcken begangener Raub hart ge⸗ 
ahndet. Selbſt wenn der Verſuch, etwas zu rauben, ohne Er⸗ 
folg geblieben war, wurde er dennoch empfindlich beſtraft. Nach 
dem weſtgothiſchen Rechtsbuche (VIII, 6, 3.) zahlte in dieſem 
Falle der freie Mann drei Schillinge Strafe, und empfing funfzig 
Schlaͤge; hatte er aber wirklich etwas weggebracht, ſo mußte 
er das neunfach erſetzen, und bekam die vorgenannten Schlaͤge 
noch außerdem zur Zugabe. Ein Leibeigener empfing im er⸗ 
ſtern Falle hundert Hiebe, im zweiten aber mußte er ſechs⸗ 
fachen Erſatz fuͤr das Entwendete leiſten. Da nun die Leib⸗ 
eigenen kein eigenes Vermoͤgen beſaßen, ſo fiel die Erſatz⸗ 
Verbindlichkeit auf ihre Herrn, und wenn dieſe ſich dazu 
nicht verſtehen wollten, ſo mußte der Leibeigene ohne Wei⸗ 
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teres ſelbſt an den Beſtohlenen ausgeliefert werden. Auch 
das Rechtsbuch der Saalfranken verbreitet fih im neunten 
Titel weitlänftig über VBienen- und Honig: Diebflähle: ja, 
das fächfifche Rechtsbuch fente ſogar Todesftrafe auf die Ent: 
wendung eines unter Verſchluß befindlichen Bienenftodes, 
und neunfachen Erfag auf feine Entfremdung, wenn er im 
Freien geftanden ; während das Gewohnheitsrecht ber Longo⸗ 
barden eine Geldftrafe von zwölf Schillingen über den ver: 
bängte, ber einen oder mehrere Stoͤcke aus einem Bienen: 
hauſe entwendet hatte. 

Obſchon uͤbrigens die Hausbienenzucht in der Periode 
vom neunten bid zwölften SSahrhundert unter dem Einfluſſe 
der, von der Arbeitfamkeit der ſlaviſchen Stämme weſentlich 
vorwärts geführten Landwirthſchafts⸗ Gultur immer feſtere 
Grundlagen gewann, fo dauerte doch auch die Waldbienen⸗ 
zucht ober Zeidel: Weide in biefee Periode wenigſtens immer 
noch fort. Nur. der perfönliche- Zufland der Zeidler erfuhr 
eine Veränderung. Seit der ſtrengern Ausbildung des Forft: 
- und Waldbaues wurden namlich diefe Leute faft überall den 
MWald-Befigern dienfibar; und eben darum find in Urkunden 
aus dieſer Periode die Zeidler (eidelarii) ſehr häufig unter 
andern ähnlichen Dienftleuten mit aufgeführt. Gewöhnlich 
wird dann daß Recht der Zeidelweide als ein zuftändiges Be: 
fugniß gewiſſer Grundftüde oder Waldgegenden mit rubricirt, 
und bierin liegt auch der Grund, warum wir in jener Zeit 
die Waldbienen oder Immen in Urkunden viel öfterer er 
wähnt finden, als die Hausbienen. Einzelne Octfchaften er: 
hielten felbft won der großen Anzahl dort befindlicher Wald: 
bienen ihren Namen, wie 3. DB. das Dorf Immnitz bei 
Degau unweit Leipzig, und einige andere ſaͤchſiſche und außer: 
fächrfche Drte, die die Benennung Immendorf führen. 

Da ber aus Honig bereitete Meth in ber Zeit vom 





zehnten bis dreizehnten Jahrhunderte noch immer fehr beliebt 
war, fo pflegten befonders für Kloͤſter und Stifter häufig 
eigene Donigskieferungen ausbebungen zu werben. Bei 
diefer Gelegenheit findet man nun auch verfchiedenartiges Ge: 
mäße für den Honig aufgeführt. Bald wird er nach Sei: 
dein berechnet, bald mach Immen, welches legtere Maaß 
ganz eigentlich für den Honig beflimmt gewefen, und bes: 
halb mit dem alten Namen der Bienen felbft betegt worden 
zu ſeyn ſcheint; auch ift er hier und da nah Töpfen be 
rechnet, und andermärtd gilt wieder die Umphora, bie 
Urna und der Sertarius für ein Honig: Maaf. 

In der Zeit vom zwoͤlften bis vierzehnten Jahrhunderte 
bildete fid) namentlich die Wald-⸗Bienen-Zucht oder Zeidel⸗ 
Weide immer mehr aus; jedod) weniger zum Vortheil der 
Zeidler felbft, als zum Beten der Grundherren; denn es 
wurde um diefe Zeit immer üblicher, daß man die Walbd- 
dienen als einen wefentlichen Zubehör der Wälder ſelbſt an⸗ 
ſah, und das Recht, Nusen aus ihren Stöden zu ziehen, 
foͤrmlich in Zehn gab. Ja, felbft von dem Ertrage der 
Haus: BienenzIucht pflegten Kirchen, Kiöfter u. f. m. einen 
Natural⸗Zehnden zu befommen. Dieſer Umftand diente we: 
fentlich dazu, die Bienenzucht im ange zu erhalten. Denn 
um nicht an ihren Einkünften zu verlieren, nahmen die 
Geiſtlichen und Mönche fleißig darauf Bedacht, die Bienen: 
Pflege als ein gottgefäliged Werk zu fchildern, und da gleich: 
eitig auch an der Herbeifchaffung des nöthigen Wachfes zu 
den zahlreichen Altarkerzen ihnen fehr viel gelegen feyn mußte, 
fo hatten fie ein um fo größeres Intereffe, einer einträglichen 
Bienenzucht das Wort zu reden. | 

Eden darum begann die Bienenzucht in Deutfchland ganz 
gewaltig zu finken, als feit der Mitte des fechszehnten Fahr: 
hunderts die ſchnelle Aufhebung fo vieler Kiöfter ganz andere 
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Berhaͤltniſſe in das Leben rief; und da nun außerdem ſpaͤ⸗ 
terhin befonbers durch die Schrecken des breißigjährigen Krieges 
die meiften Bienenſchwaͤrme zerſtoͤrt und ausgetrieben wur⸗ 
den, fo gerieth hierdurch namentlidy in Mittel Deutfchland 
diefer bisher fo wichtige Zweig der Landwirthſchaft fo fehr in 
Verfall, daß er fich hier niemals wieder zu einer bedeuten: 
den Höhe zu erheben vermochte. 

Saft nur eine Gegend giebt es jegt noch in Deutſch⸗ 
land, wo die Bienenzuht noch auf alt=hergebrachte Weile 
betrieben wird. Dieß ift der Bezirk des fogenannten Yumm: 
ling im Großherzogthum Didenburg, einer Berghoͤhe, 
bie fih ganz allmaͤhlig ſechs Stunden im Umkreis aufwaͤrts 
zieht, und fünf Stunden lang ſuͤdwaͤrts gegen ben Hafe: 
uf, weftwärts gegen die Ems, und nordmwärtd gegen Oft: 
friesfand fich wieder herabſenkt. In dieſem Haidelande bie: 
tet außer der Schaafzucht vorzugeweife die Bienenzucht ben 
Haupt:Nahrungsquell für die Bewohner dar; und wie über: 
haupt in diefem Gebiete Norddeutfchlands uralte flavifch 
beutfche Sitten ſich faft ungeftört biß zur Gegenwart erhal: 
ten haben, fo offenbart fich dieß auch bei diefem Zweige der 
Landwirthichaft. Die Bewohner des Hummling pflegen im 
Fruͤhjahre ihre Bienen nad Oſtfriesland zu transportiren, 
weit die Bluͤthe des Ruͤbſaamens, ber hier zahlreich gebaut 
wird, ein vorzüglich gutes Bienenfutter gewährt. Iſt diefe 
Blüthe zu Ende, fo beginnt die Buchwaizen-Bluͤthe in den 
benachbarten Moorgründen, weshalb man die Bienen dann 
auch dahin bringt. Gaben legtere nun auch diefe Fütterung 
genofien, fo werben fie in die Heimath zurüdgefchafft, und 
bier fchließt fi, dann der Genuß des Haidekrauted an, mel: 
ches ihnen eine eben fo treffliche Nahrung giebt. Dabei ift 
auch außerdem die Art und Weife, wie man bie ganze 
Bienenwirthſchaft im Gange erhält, nod völlig auf ange 
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flammte Gewohnheiten geftüst. Nur in einigen Theilen 
der Laufig findet man das Bienenweſen auf ähnliche Weiſe 
mit dem von Generation auf Generation fortgeerbten Haus: 
haltungs: Verfahren verbunden. 

Daß es übrigens möglich feyn würde, auch in folchen ' 
Gegenden, wo jest die fo nüsliche Bienenzucht ganz dar: 
nieder liegt, fie wieder empor zu bringen, leidet feinen Zwei: 
fel, fobald nur überhaupt die natürlihen Nahrungsquellen 
für die Bienen dafelbft nicht mangeln. Allerdings verhält 
es fih mit den Bienen nicht, wie mit den Seidenraupen, 
welche letztere man in eben dem Umfange vermehren kann, 
als man ſich überhaupt mit ihrer Zucht abzugeben gefonnen 
iſt. Vielmehr hängt das rechte Gedeihen der Bienenzucht 
von vielen befondern Umftänden ab, und die Herbeiführung 
ausländifcher Bienenftöcte durch den Handel gewährt in den 
meiften Fällen kein günftiges Nefultat. Indeſſen giebt es 
doch ein anderes Mittel, um in einem Lande die herabge: 
kommene Bienenzudht mit wahrem Erfolg wieder zu heben: 
man braucht nämlich nur dafür zu forgen, daß der Unter: 
gang aller ber einheimifchen Bienenftöde, die jährlih un⸗ 
nöthiger Weiſe blos zu Folge unvorfichtiger Behandlung ver: 
nichtet werben, nicht länger Platz ergreife. 

Noch immer giebt e& hier und da Bienen-Beſitzer, welche 
Honig und Wache nicht anders aus ihren Stöden zu er: 
langen willen, als daß fie die armen Bienen, welche diefen 
Ertrag mit fo viel Gefchicklichkeit und Mühe angefammelt 
haben, unbarmherzig tödten. Sobald ſich naͤmlich ein Stod 
vecht vollgearbeitet und fchmwer zeigt, machen diefe Leute ein 
Loch in die Erde von fo viel Weite, daB der Fuß des 
Stodes gut hinein paßt, ohne die unterfte Fläche des Loches 
ganz zu berühren. Alddann legen fie auf diefe unterfte Fläche 
einige mit Schwefel überzogene und vollig in Brand gefegte 
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- Xumpen, fegen den Stod über dieſen Dunft, fchütten ringe: 
um Erbe auf, damit weder Bienen noch Rauch herauskom⸗ 
men koͤnnen, und bewirken fo, daß buch den, überall in 
den Stod hinein dringenden ſtarken Schwefelgeruch alle Bie: 
"en in kurzer Zeit jämmterlich um das Leben fommen. 

Nicht felten hat man diefes alberne und graufame Ber: 
fahren dadurch zu rechtfertigen gefucht, daß man vorgab, 
ed würden auf diefe Weife nur alte Bienen umgebradt, 
von denen nicht mehr zu hoffen fen, die für das folgende 
Jahr Beine Schwärme mehr gäben, und den Winter hin: 
durch den größten Theit des gefammelten Honigs felbft ver: 
zehrten. Allein dieß ift ein leerer Vorwand, wodurch man 
die Habfucht zu bemänteln wünfcht, in der man den armen 
Bienen einige Pfunde Honig mißgonnt, ohne zu bebenfen, 
daß dieſes geringe Opfer hingereicht haben würde, um nidt 
nur die fleißigen Arbeiter bei fernerer Thätigkeit für die Ber 
reitung von neuem Honig und Wachs zu erhalten, fondern 
ihnen auch Gelegenheit zur Fortpflanzung ihres Geſchlechts 
zu geben, und alfo die Ausdauer des Bienenftandes felbft 
zu fihern und zu ermeitern. Denn an dem Wachſe, mel: 
des man im Stode gelaffen hatte, würde fid) ohnedieß Feine 
Berminderung geäußert haben. Keiner von denen, welche fo 
verkehrte Gründe für die muthwillige Tödtung der Bienen 
anfuͤhren, kann mit Gewißheit behaupten, daß diefe Stöde 
nicht noch einige Jahre ausgedauert haben würden, in denen 
fie Schwärme hätten geben koͤnnen, von melden wieder ans 
dere Schwärme zu erwarten gemefen wären; und diefer Ilm: 
Hand ift um fo wichtiger, je beflimmter man annehmen 
darf, daß Niemand in der Welt im Stande ift, obiges Ber: 
fahren auf die außfchließliche Zödtung der alten Bienen zu 
beſchraͤnken. 

Fuͤgt es auch manchmal ein ungluͤcklicher Zufall ſo, daß 
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in einem ober dem andern Stode die Bienen ſchon nad 
vier, fünf Sahren, oder gar noch früher, um das Leben 
tommen, fo giebt e8 doch dagegen auch andere Stöde, wo 
fie zehn bis zwoͤlf Jahre ausdauern, “ja mitunter felbft noch 
länger. Wie viele Schwärme würden nun verloren gegangen 
feyn, wenn man die Bewohner eines folchen Stodes zu einer 
Zeit. getödtet hätte, wo fie erft vier bis fünf Sahre darin 
gemwefen warn? — ' 
Ein anderer Fehler, wodurch man ber Erhaltung und 
Vermehrung der Bienenftöcde wefentlichen Eintrag thut, liegt 
darin, daß man der lieben Bequemlichkeit halber das Honig: 
Ausſchneiden nur einmal im Sahre vorzunehmen pflegt. 
Die Erfahrung hat e8 bereits bewiefen, daß man weit mehr 
Honig und Wachs erlangt, und zugleich meit mehr zum 
wahren Vortheil der Bienenftöcke. felbft handelt, wenn man 
ihnen zu verfchiedenen Zeiten des Jahres einen Theil 
von dem nimmt, was fie gerade an Honig und Wachs ent- 
halten. ° Gleichwohl bleiben viele Bienen-Befiger immer noch 
beim alten Schlendrian, und nehmen gar feine Rüdficht 
darauf, daß es für die gedeihliche Ausdauer eines Stockes 
von größter Michtigkeit ift, feinen Bewohnern ihre geſam⸗ 
melten Vorräthe nur nach und nach und-in einer Weife zu 
entziehen, welche eben fo geeignet ift, fie vor der Gefahr 
des Hungers zu bewahren, als ihnen Äußere Anregung zum 
fortdauernden Sammler: Fleiße zu geben. en 
Gerade, weil das Gewinnen neuer Schwärme für die 
gedeihliche Pflege der Bienenzucht unentbehrlich ift, Tollte 
man jeder Biene das Leben möglichft zu erhalten fuchen. 
Man follte fie daher von Zeit zu Zeit in einen andern Stod 
treiben, weil alsdann, fobald nur die Sahreszeit noch nicht 
zu ſehr vorgeruͤckt ift, fehon die North den Bienenſchwarm 
zur Arbeit antreibt, und ihn veranlaft, die neue Wohnung 
Geſch. d. Erfind. Bd. 3. Ä 23 
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fo mit friſchem Honig: Borrath zu verfehen, daß mährend 
bes Minters kein Nahrungs: Mangel eintritt. Auch würde 
eö gut feyn, zumeilen die Bienen eined Stodes, dem man 
den Vorrath an Honig und Wachs faft ganz entziehen will, 
wenigſtens mit den Bienen eines fogenannten ſchwachen Stodes 
zu vereinigen, um ihnen den Erfag der Vorräthe defto eher 
möglicdy zu machen, und beim beginnenden Srühjahre den bis 
herigen ſchwachen Stod in einen ſtarken verwandelt zu fehen. 

Ehedem beftand im Großherzogthum Toscana ein Geſetz, 
wonach das Tödten ber Bienen mit namhafter Strafe be: 
droht war. In der hat möchte man münfchen, daß biefe 

weiſe Vorfehrift überall Plag erariffe; fie würde dann vie 

Dazu beitragen, der leichtfinnigen Verminderung der Bienen: 
flöde Eräftig Einhalt zu thun. Denn noch immer herrfcht 
bier und da die Unfitte, vor dem Beſchneiden der Stöde 
mit Kraͤuterdampf gegen die Bienen zu Felde. zu ziehen, und 
fo mwenigftens in vielen Fällen deren Tod herbei zu führen; 
obgleich fhon der berühmte Reaumür bewies, daß man 
die Bienen durch ein bloßes Wafferbad genugfam zu bes 
täuben vermöge, um ohne Gefahr vor ihrem Stachel dam 
beliebig in den Stöden arbeiten zu Fönnen*). 

Übgefehen hiervon, follte man aber auch, um dem Ber: 
fall der Bienenzucht beftens entgegen zu arbeiten, noch ſorg⸗ 
fältiger, als es bisher ſchon gefchehen, die Bienen vor Hun⸗ 
ger und Kälte zu bewahren fuchen: zumal, da häufig durch 
eben das, mas als Schugmittel gegen die Kälte dienen foll, 
das Verhungern der Bienen herbeigeführt wird. 

Sehr weile hat Gott es fo eingerichtet, daß während des 
größten Theil der Zeit, wo Geld und Wald von Blumen 


*) Es genügt für dieſen Zweck, den Bienenkorb ſammt den Bie⸗ 
nen einige Zeit unter Waſſer zu ſetzen. 
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und Kräuteen entbläße iſt, die Bienen in einem Zuſtande 
leben, dem zu Folge fie einer Nahrung bedürfen. “Eben 
bie Kälte nämlich, unter deren eifigem Hand) Flur und Wieſe 
veröden, bringt auch bie Eleinen Zellen-Bewohner zur Erſtar⸗ 
zung; und während des betäubenden Schlafes, der fie dann 
feſſett, dünftet ihe Körper fo wenig aus, daß fie am Leben 
zu bleiben vermögen, obſchon der durch die Ausduͤnſtung 
wirklich erfolgte Abgang von Lebenskraft, durch Eeinen Nah: 
rungs⸗Genuß erſetzt wird. Die Betäubung der Bienen ver: 
Hattet ed dann fogar, fie auch in Stöden, die keine Glass 
deckel haben, ohne alle Gefahr offen zu betrachfen. | 

Nur erfi, wenn die Luft fich wieder erwärmt, und be⸗ 
fonders, wenn die erſte Srühlingsfonne auf den Stod fällt, 
ermuntern ſich die Bienen aus ihrem Zodten-Schlafe: Nas 
tuͤrlich aber tritt dann bei ihnen and) gleichzeitig doppelt ſtar⸗ 
fer Hunger ein; und da in diefer Sahreszeit Feld und Wald 
ihnen noch nirgends die gewöhnliche Nahrung bieten, fo 
muͤſſen fie ihre Zuflucht ganz und gar zu dem, im Stode 
verräthigen Honig und Wachs nehmen. Sie brechen daher 
die Dedel von den Zellen auf, worin fie früher den Honig 
untergebracht haben, und verzehren denfelben allmählig. Se 
gelinder der Winter wird, deſto mehr bedürfen fie der Nahe 
rung; und deflo geſchwinder verringern fi) alfo auch die 
vorhandenen Vorräthe. Hat man ihnen diefe nun von Anz . 
fang an zu fehr befehnitten, und bringt man noch dazu viel 
leicht auch die Stöde in eine zu gelinde Zemperatur, fo ges 
rathen die Bienen in die größte Gefahr, aus Mangel an 
genügendem Vorrath bei doppelt erwachter Freßluſt zu vers 
bungern. Eben deshalb kommen mährend eines fehr gelin= 
den Winters gewöhnlich weit mehrere Bienen um das Le⸗ 
ben, als bei ziemlicher Kälte; denn bie legtere wirb, in fo 
fern fie blos betäubend wirkt, namentlic von ſtark befegten 
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Bimenftöden, deren Bewohner ſich gegenfeitig an. einander 
zu wärmen vermögen, ziemlidy gut ertragen. 

Uebrigens. wirb es gewiß immer beffer gelingen, diefe und 
andere ähnliche Erfahrungen zur weiteren Verbeſſerung der 
Bienenzudt zu benugen, fobald man fortfahren wird, ben 
innern Haushalt der Bienen mit genauefter Aufmerkfamteit 
zu beobachten. Daß fchon bdie-alten Griechen und Römer 
fi) darauf verftanden, Beobachtungen diefer Art durch Ber: 
fertigung durchſichtiger Bienenftöde leichter möglich zu 
machen , geht unter Anderm aus dem, was Plinius (Hist. 
Natur. IX, 16.) hierüber bemerkt, deutlich hervor. Man 
brachte damals zu diefem Zweck Wände von durchfichtigem 
Horn an den Bienenftöden an. In neuern Zeiten ift jedod) 
die ungeflörte Beobachtung des Bienen= Haushalts durch die 
Erfindung gläferner Bienenftöde von ganz eigenthuͤmlicher 
Gonftruction fehr wefentlich erleichtert worden. Reaumür, 
Bonnet, Riem, Chrift und Spigner haben fih in 
diefer Beziehung fehr große DVerdienfte erworben, und Vie 
les von dem, mas fie mit ftilem Fleiße beobachtet, iſt 
noch immer nicht hinlänglich von den Bienen-Vätern der ge 
wwöhnlichen Art berüdfihtigt und zue Anwendung gebracht 
worden. 





XXIX. 
Die Erfindung des Steindrucks. 


Im Allgemeinen betrachtet zerfaͤllt die jetzt ſo weit ver⸗ 
breitete und vielfach verzweigte Kunſt des Druckens bekannt⸗ 
lich in zwei Haupt-Arten, wovon die eine mit erhabe⸗ 
nen, die andere dagegen mit vertieften Formen die 
Vervielfältigung der verfchiedenen Schriften und Zeichnungen 
vornimmt. 

Dei der Drudart mit erhabenen Formen fpielt die 
geroöhntiche Buchdruderkunft die erfte Rolle. Denn bei der: 
felben werben bie Buchflaben und Zeichen in einer Metall: 
Compofition oder in Holz fo ‚geformt, daß fih nur allein 
diejenigen Striche und Punkte in der Höhe befinden, welche 
gefärbt erfcheinen, d.h. abgedrudt werden follen, wäh: 
rend alled Webrige, was auf dem Papiere weiß bleiben muß, 
in der Tiefe liegt. Eben fo find auch die hölzernen Formen 
zum Kattun-Drud befchaffen. | 

Die Drudart mit vertieften Formen dagegen umfaßt 
alte Zweige des Kupfers, Zinn= und Stahl- Stihs, fammt 
dem Kattun-Drud mit Eupfernen Platten ober Walzen. Hier 
flehen die abzubrudenden Striche und Punkte .in der Tiefe 
des Materials, und find in daſſelbe entweder hinein geſtochen, 
oder hinein geaͤtzt, oder hinein geſchlagen. | 
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Bei dem Drud mit erhabenen Formen gefchieht der 
Abdruck fo, daß die, alle in gleicher Höhe ftehenden, und 
daher eine ebene Fläche bildenden Buchflaben an der zum 
Drud geformten Oberfläche mit einen ledernen, mit Rof: 
haar ausgeftopften Ballen, melcher gehörig mit ſchwarzer, 
oder anderer beliebig gefärbter Delfarbe eingerieben tft, überall 
gleihförmig einigemal berührt werden: wobei der Ballen, 
der vermöge feiner Feftigkeit und Elaflicität nur die erhaben 
heroorftehenden Stellen trifft, auch nur diefen Stellen feine 
Hebrig = flüffige Farbe mittheilt; fo daß dann letztere Stellen 
auf einer geeigneten Preffe ausfchließlich zum Abdruck gebracht 
werden koͤnnen. Die gefchnittenen Holz⸗Stoͤcke beim Kattun: 
Drud merden ganz auf ähnliche Weife behandelt; nur mit 
dem Unterfchiede, daß man bier, flatt die Form mit einem 
gefärbten Ballen zu überfahren, fie vielmehr ſelbſt auf ein 
mit Farbe beftrichenes Polſter auflegt, ihr hierdurch die nö: 
thige Färbung giebt, und dann auf das über einem Tiſche 
liegende Zeug dadurch den Abdruck macht, daß man die bes 
hutfam aufgelegte Form durch einen mäßigen Hammerfchlag 
andruͤckt. u 

Ganz anders dagegen wird beim Druden mit vertief 
ten Formen verfahren. Hier überftreiht man namlich, um 
die Farbe in bie tiefen Stellen zu bringen, die eigentlich ab> 
gedruckt werden follen, anfangs die ganze aus Kupfer, 
Binn ober Stahl beflehende Platte mit Farbe, nachher aber 
macht man ihre Oberfläche durch forgfältiges Abwiſchen 
wieder von dieſer Karbendede frei, und da der Abwiſch-Lap⸗ 
pen nicht fo tief in bie eingefchnittenen ober geflochenen Ber: 
Kiefungen eindringt, um auch von dort bie Farbe zu entfer: 
nen, fo folgt ganz natürlich, daß in allen biefen Linien und 
Punkten nah Verhaͤltniß ihrer Tiefe mehr oder meniget 
Darbe zurüchleibt, die fich nachher unter dem ſtarken Drud 
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der Preſſe, vermöge welcher das meiftens angefeuchtete Papier 
fogar in diefe Furchen hinein gedrängt wird, fofort auf leg: 
teres nbfegt, und fo den gemünfchten Abdruck bildet. 

Beide Arten des Drudens, ſowohl die Procedur mit er 
habenen Formen, als die mit vertieften, beruhen blos auf 
mechanifhen Grundfägen; man hat nämlich nur dafuͤr 
zu forgen, daß beim Bücherbrud und feines Gteichen die 
Farbe fi) nur an den Stellen anhänge, welche fie unmittels 
bar berührt, beim Kupfer = Drud aber und dem, mas ihm 
gleicht, eben diefe Farbe nur da zuruͤckbleibe, wo fie nicht 
heraus gewifcht werden kann. 

Gerade deshalb jedoch, weil diefe feit langer Zeit fchon 
üblihen Hauptarten des Druck-Verfahrens zunächft nur eine 
mechaniſche Fertigkeit bedingen, hat fich der ſtets vor: 
wärts ftrebende menfchliche Erfindungsgeift nicht bei ihrer 
Handhabung beruhigt, fondern in neuerer Zeit den Gedanken 
realifirt, den Kreis diefer Leiftungen durch ein eigenthuͤm⸗ 
liches, Hemifhes Drud:Berfahren zu erweitern, 
welchem der Name der Lithographie oder des Stein: 
drucks beigelegt worden. Ze 

Der Erfinder diefer hemifchen Druderei war ber Bayer, 
Aloys Sennefelber, und die Erfindung ſelbſt kam un 
fer den Händen diefes, von Beinen Schwierigkeiten zuruͤckge⸗ 
ſchreckten unermüdlichen Mannes auf eine fo bemerkenswerthe 
Art zu Stande, daß bei der weiten Ausdehnung, welche die 
Kunft des Steindruds feit dem Verlauf der legten dreißig 
Sahre erhalten, eine genauere Nachricht über den allmähligen 
Entwidelungsgang biefer Erfindung vom allgemeinflen Ins 
terefle feyn dürfte. Die vom gewöhnlichen Drud: Berfahren 
abweichende Eigenthuͤmlichkeit der beim Steindrud zur 
Anwendung kommenden chemifchen Proeedur liegt nämlich, 
darin, daß hier nichts darauf ankommt, ob die Zeichnung 


in erhabenen oder vertieften Formen ſich ausſpreche, ſondern 
daß vielmehr Alles nur davon abhängt, ob an den abzu⸗ 
deudenden Linien und Punkten auf ber Platte eine ſolche 
Materie ſich befinde, an welche nachher die aus einer gleich- 
artigen Subftanz beftehende Drudfarbe vermöge ihrer ch e⸗ 
: mifhen Bermwandtfehaft mit diefer Subftanz nach den 
Regeln ber natürlihen Anziehungskraft ſich anzuhaͤngen 
vermöge? Ein Zielpunkt, mit deſſen Erreichung zugleich die 
gegenüber flehende Fuͤrſorge dafür Hand in Hand gehen muß, 
daß alle die Stellen der Platte, welche weiß bleiben follen, 
und keine Farbe annehmen dürfen, die Eigenfchaft empfan= 
gen, die Drudfarbe gleihfam abzuftoßen, und fo ihr An⸗ 
fegen von felbft zu verhindern. 

Die Kunft des Steindrucks vermag in der That biefe 
beiden chemifchen Bedingniffe zu erfüllen, und eben deshalb 
trägt fie einen ganz eigenen Charakter an fih. Das Ber: 
fahren dabei beruht in der Hauptfache auf der Wahrnehmung, 
daß alle fetten Körper, wie z. B. Del, Butter, Talg, Fiſch⸗ 
thran u. dal. ohne ein dienliches Zwifchenmittel ſich mit kei⸗ 
ner waͤſſerigen Flüffigkeit vereinigen laſſen, alfo das Wafler 
geroiffermaßen von fi abflogen. Um nämlich dennoch, die 
Vereinigung zu bewerkitelligen, bedient man ſich als des be: 
ſten Zwifchenmittel® des Alkali, welches, kunſtgerecht mit 
jenen fetten Subſtanzen vermifht und in eine Art von 
Seife verwandelt, unter der legtern Geftalt die Auflöfung 
im Waſſer und Bereinigung mit bdemfelben verftattet. Da 
die Urfache, weshalb ſich die aus Fettftoff beftehende Druck⸗ 
farde nur an den mit jener Seife dazu vorbereiteten Stellen 
ber Platte mittheilt, von der übrigen bios waflersnaffen 
Oberfläche dagegen abgeftoßen wird, in ber wechfelfeitigen 
chemiſchen Verwandtfhaft und Nicht: Verwandtfchaft dies 
fee flüffigen Stoffe ihren Stuͤtzpunkt hat, und alfo nicht 
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bios eine Wirkung der mech aniſchen Berührung ift: fo 
wird eben dadurch der Gebrauch gerechtfertigt, dieſe neue 
Driud- Manier das hemifhe Druck-Verfahren zu 
nennen. e 
Doch, wie wenden und jest: zur eigentlichen Gefchichte 
diefer Erfindung. ’ 

She Urheber, Aloys Sennefelder, wurde im Sabre 
1771 zu München, wo fein Vater, Peter Sennefelder, 
damals Hof: Schaufpielee war, geboren. Durch den väter: 
lichen Willen, gegen feine eigene Neigung, zum Studium 
der Rechtöwiffenfchaft beflimmt, fühlte er gleichwohl fo viel 
Luft und Trieb zur Ausübung der Schaufpielerkunft, daß er 
wenigftend auf einigen Privat = Theatern mitfpielte, und in 
Nebenſtunden dramatifch sTiterarifche Verfuche machte. 

Ws nun im Jahre 1790 ein von ihm gefchriebenes Elei= 
ned Stuͤck diefer Art unter dem Zitel: „Die Mädchenkenner‘‘ 
durch ihn ſelbſt und feine Freunde mit befonderer Erlaubnig 
öffentlich auf dem Hoftheater zu München aufgeführt, und 
des erhaltenen Beifalls wegen durch den Druck befannt ge= 
macht worden war, ‚hierbei aber der junge Sennefelder 
die Manipulationen der Buchdruckerei mit, befonderer Auf: 
merkfamkeit beobachtet hatte, gerieth er auf den Gedanken, 
feiner ferneren Eriftenz wegen Schaufpiele nicht nur zu ſchrei⸗ 
ben, fondern auch felbft zu drucken; und da es ihm an 

‚Geld fehlte,. um ſich den- hierzu nöthigen Apparat auf ge⸗ 
wöhnliche Weife zu erzeugen, fo kam er auf den Einfall, ob 
er nicht, ſobald er nur fo. viele Lettern hätte, als zu dem 
Sag einer einzigen Columne nöthig wären, biefen Sag 
in eine weiche Erdmaſſe eindrüden und den vertieften Ein: 
drud dann auf einem mit fließendem Siegellack bedediten 
Bretchen flereotypifch und erhaben wie die Schrift auf einer 
Holsfchnitt = Tafel veproduciren koͤnne. Der Verſuch gelang 
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ihm nad einiger Zeit recht gut. Er bereitete ſich nämlich 
ans Thon, feinem Sand, Mehl und Kohlenſtanb eine Art 
von Teig, welcher, mit ein wenig Waſſer vermifcht und: fo 
feft als möglich zufammen gefnetet, den Eindrud der Let⸗ 
tern ſehr gut annahm und in Zeit von einer Viertelſtunde 
fo troden ward, baß er weiches, langſam gewaͤrmtes Siegel: 
lad vermittelft einer Beinen Preffe vollfommen barin ab⸗ 
deuden konnte. Nachdem dieß gefchehen war, fehwärzte er 
die in Siegellad erhaben dargeftellten Zeilen mit einem ge: 
wöhnlichen Buchdruderballen ein, und bewirkte dann einen 
Abdruck, der fo rein ausfiel, als fei er mit gewöhnlichen 
Lettern gemacht. Auch vermochte er dem Siegellack durch 
Beimiſchung von fein geriebenem Gyps eine ungewoͤhnliche 
Haͤrte zu geben. 

Hätte Sennefelder genug Buchdrucker-Lettern und 
uͤberhaupt hinreichende Geldkraͤfte befeffen, fo würde es ihm 
vielleicht gelungen feyn, ſich auf eine wohlfeilere Art Ste: 
reotyp-Tafeln zu bilden, obfchon er deren Namen da: 
mal3 noch gar nicht kannte: da ihm jedoch feine Armuth 
hierbei zu große Hinderniſſe entgegen fiellte, fo verfiel er bald 
auf einen andern Plan. 

Er machte naͤmlich den Verſuch, ob er nicht gewoͤhnliche 
Buchdruckerſchrift ganz genau, und zwar verkehrt, nach⸗ 
ſchreiben lernen koͤnne: denn er hatte den Vorſatz, nach 
Erwerbung dieſer Geſchicklichkeit dergleichen Schrift auf eine, 
in gewoͤhnlicher Art mit Aetzgrund uͤberzogene Kupferplatte 
mit einer elaſtiſchen Stahlfeder zu ſchreiben, dieſelbe ſodann 
mit Scheidewaſſer einzuaͤtzen, und fie hierauf vermittelſt 
einer Kupferdruckerpreſſe abdrucken zu laſſen. Wirklich er⸗ 
warb er ſich in Kurzem ziemliches Geſchick im Verkehrt⸗ 
ſchreiben, und wagte ſich nun auch getroſt an das Radiren 
in Kupfer. Faſt alle ihm hierbei aufſtoßende Schwierigkeiten 
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überwand er bald; mur- die -Verbefferung ber zufälliger 
Weiſe beim Schreiben entflandenen Sehler bereiteten ihm 
Hinderniffe, da er mit den dagegen üblichen Huͤtfsmitteln 
der Kupferftecher, ihrem Deckfirniß u. f. w., nicht befannt 
war. Einſtweilen verfchaffte er alfo ben fehlerhaften Stellen 
durch Weberftreihen mit einem, in geſchmolzenes Wachs ges 
tauchten Pinfel eirten Ueberzug, ber freilich aber oft zu 
die gerieth. Gluͤcklicher Weiſe befann fih Sennefelder, 
daß nicht nur Harzgattungen, welche dem Scheidewaſſer wi⸗ 
derſtehen, ſondern auch Fettigkeiten, wie Wachs und Talg, 
ich theils in aͤtheriſchem Oele oder Weingeiſte, theils in 
lkalien aufloͤſen laſſen. Da mehrere deshalb mit Harz 
und Weingeift, fo wie mit Terpentindl und Wachs gemachte, 
Verſuche mißlangen, fo probirte er e8 mit Wachs umb 
Seife, und bereitete fich, indem er diefe beiden Subftanzen 
mit feinem Kienruß und Regenwaffer verfegte, eine Zinte, 
welche zur Verbeſſerung der während des Schteibens ent- 
ftandenen Fehler ganz geeignet war. Als er nun hierauf 
“durch fleißige Uebung dahin’ gelangt war, mit feiner Hand⸗ 
fchrift die Formen der Druck- Typen moͤglichſt nachzuahmen, 
fah er fich feine Druck⸗Verſuche fchon wieder um ein Meh⸗ 
rered erleichtert. Doch gab es auch jest noch einen fehr 
wefentlichen Stein des Anſtoßes bei Seite zu fehaffen. Da 
nämlich der arme Sennefelder nur ein einziges Kupfer 
plättchen befaß, fo mußte er, To oft er dieſes beſchrieben, 
geägt, und bei einem guten Freunde, welcher eine Kupfer 
bruder: Preffe befaß, abgedrudt hatte, ſtets einige Stunden 
anf die mühfame Procedur des Wieder⸗Abſchleifens und Polis 
rend verwenden, ehe und bevor er eine neue Arbeit begins 
nen konnte; und noch uͤberdieß wurde biefe Platte durch das 
wieberhofte Abfchteifen fo dünn, daß ihre Ausdauer immer 
zweifelhafter erfchien. 
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Eben darum fiel Sennefelder aus Noth auf ben 
Gedanken, ſich einftweilen einer Zinnplatte zu bedienen; 
zumal da diefe fich viel leichter abfchaben und poliren ließ. 
Schnell ward alfo von feiner Mutter ein- alter Zinnteller 
requirirt; Die Unvollkommenheit indeflen, weiche die damit 
gemachten Verſuche an ſich trugen, weil das Zinn mit allzu 
viel Blei verfegt war, und außerdem bloßes Scheidemwafler 
nicht die Wirkung von Königswafler haben Eonnte, beftimmte 
ibn, das Zinn nicht vwoeiter in. diefer Art zu verwenden. 
Auch bot fi ihm unvermuthet ein neues Auskunftsmittel 
bar. Er hatte nämlich eben zufällig zum Behuf des Farbe- 
reibend ein fchönes Stuͤckchen fogenannter Kellheimer 
Stein: Platten ſich erhandelt; und dadurdy Fam er auf 
bie Idee: ob er nicht diefe Steinplatte, wenn er fie zuvor 
mit feiner Wachstinte beftrichen,- gleich einer Kupfer= cber 
Zinn: Platte zu feinen Drud-Uebungen werde brauchen koͤn⸗ 
nen? — Die Ausſicht, eine folche Steinplatte viel leichter 
abfchleifen zu können, ward Haupturfache, daß er diefen Ge: 
danken fo fange verfolgte, bis er feine Verſuche wirklich 
gelingen ſah. Zwar dachte er anfangs noch nicht mit Sicher: 
heit daran, daß er den Stein felbft zum Abdruden werde 
benugen koͤnnen — weil er bis dahin nur fehr dünne Plat: 
ten von dem Kellheimer Kalkftein gefehen hatte, die ihm. für 
die beim Abdruden nöthige Gewalt zu zerbrechlicdy vor: 
kamen — allein die Möglichkeit fchmebte ihm dennoch 
vor, und er verfolgte biefelbe um fo eifriger, da fich die 
breiten Striche der Buchftaben auf folchen Steinen durch 
etwas ftärkeres Andrüden der -elaftifchen Stahlfeder viel rei: 
ner. darflellen ließen, als auf einer Aupferplatte, und ba 
überdieß weit weniger Scheidewaſſer nöthig war. 

Sobald er in Erfahrung gebracht, daß er weit flärkere 
Platten von jenem Steine für billigen Preis erhalten Eönne, 
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dachte er auf die Beſeitigung bes Hindernifſes, daß ſich dieſe 
Steinplatten auf die gemeinzübliche Are nicht fo fein poliren 
ließen, als es für den Gebrauch der gewöhnlichen Buchdrucker⸗ 
Schwaͤrze beim Schreiben noͤthig war. Er erfand alſo zu⸗ 
naͤchſt eine neue Polirmethode vermoͤge der Anwendung von 
toncentrirtem Vitriol⸗Oel, und bereitete ſich dann auch eine 
neue Schwaͤrze aus leichtem Del-Firniß, Frankfurter Schwärze 
und Weinftein, die mit einer ſchwachen Auflöfung von Potts 
aſche und Kochſalz in Brunnenwaſſer ſich leicht vom Steine 
abwaſchen ließ. 

Immer hatte er anfänglich die Steinplatten nur gebraucht, 
um fi) darauf im accuraten Schreiben zu. üben; allein bie 
Leichtigkeit des Schreibens auf diefer Maſſe bewog ihn bald; 
den Stein felbft zum Abbrud brauchbar zu machen; und 
hier zum Ziele zu fommen, erfand er eine neue Polirmethode, 

und ‚neue Schreibefchwärze. 
Bisher hatte Sennefelder nur die Theorie des Kupfer _ 
drucks auf Steinplatten angewendet; allein ein Zufall führte 
ihn jest um ein Bedeutendes weiter. 

Er hatte eben eine Steinplatte fauber abgefchliffen, um 
fie nachher wieder mit Aeggrund zu überziehen, und Darauf 
feine Uebungen im Verkehrt⸗Schreiben fortzuſetzen, als ſeine 
Mutter eiligſt von ihm einen Waͤſchzettel geſchrieben haben 
wollte, vor deſſen Herſtellung die Waͤſcherin nicht entlaſſen 
werden ſollte. Da ihm gerade kein taugliches Stuͤck Papier 
zur Hand, und fogat die gewoͤhnliche Schreibtinte eingetrock⸗ 
net war, fo fihrieb er frifch weg den Wäfchzettel einftweilen 
mit ſeiner Steintinte auf die abgefchliffene Steinptatte, um 
ihn erft fpäterhin, wenn wieder-gewöhnliches Papier da wäre, 
zu copirm. Als er nun nach einiger Zeit dieſe Schrift wie⸗ 
der vom Stein abwifchen wollte, fragte er fich zufällig, was 
wohl aus fo einer mit MWachstinte auf Stein. gefchriebenen: 
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Schrift werden würde, wenn er die Matte mit Scheibe: 


waſſer Aste, und ob fie ſich nicht . vielleicht nach Art der 


Buchdruder: Lettern oder Dolzfchnitte einfchwärzen und ab⸗ 
drucken laſſen würde? — Denn er vermuthete zwar, daß er 
die Buchflaben durch das Heben nicht fehe. beträchtlich würde 
erhöhen können, allein da die Schrift ziemlich grob geſchrie⸗ 
ben war, und alfo vom Scheibewafler nicht fo geſchwind 
unterfreffen werden konnte, fo fehien ihm bie Sache immer 
eined Derfuches werth. Er ließ daher eine Mifchung von 
einem Theil Scheidewafler und zehn Theilen Brunnenwaffer 
fünf Minuten long zwei Zoll hoch auf der befchriebenen 
Steinplatte ftehen, nachdem ex. letztere mit einem Wachskranz 
umgeben hatte, um das Ablaufen zu hindern; und bei der 
Unterfuhung fand er denn wirklich, daß die Buchſtaben um 
die Die eines Kartenblattes erhöhet waren. 

Nur einige feine, wahrfcheinlich nicht faftig genug gea 
fcheiebene Striche hatten Schaden gelitten, die übrigen dagegen 
in der Breite nur unmerklich, in der Tiefe aber gar nicht verloren, 
fo daß Sennefelder die Ueberzeugung gewann, ee werde eine 
gut gefchriebene Schrift, befonhers aber ſtarke Druck⸗ Buch⸗ 
Haben, noch beträchtlich mehe in die Höhe ägen koͤnnen. 
Er machte ſich nım an das Einfchwärzen der, auf der. Stein 
platte empor geägten Schrift, und auch dieß gelang bei einis 
ger Vorſicht; ja, er merkte bald, daB bei ber erhabenen 
Manier fowohl das Abdruden, als das Einſchwaͤrzen viel 
leichter gehe, wie bei ber vertieften: uhd da er den Gedan⸗ 
fen, empor geägte Schrift abzudrucken, als etwas wirklich 
Meues betrachten durfte, fo war. er um fo mehr entfchlofs 
fen, dieſen Weg zu verfolgen. 

Allein feine Armuth trat ibm hierbei hindernd entgegen. 
Selbſt der Plan, einige Jahre als Soldat zu dienen, und 
mit dem empfangenen Handgelde nach eiangiem | Urlaub 
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feine Verfuche fortzufegen, fcheiterte an bem geringfügigen 
Umfltande, daß Sennefelder, der zwar in München 
erzogen, aber in Prag geboren war, als Ausländer keine 
Bulaffung zum bayerifchen Soldatendienft erhielt. Es biieb 
ihm demmad) nichts übrig, als in irgend einer gewöhnlichen 
Druderei ein Unterfommen zu fuchen. Da ein Bilättchen 
fhlechten - Notendrucks aus einem alten Befangbuche -in 
Sennefelder den Einfall hervor rief, für feine neue Er: 
findung fich durch den Notendrud freie Bahn zu’ eröffe 
nen, und er gleichwohl zu ſchuͤchtern war, feinem deshalb 
gefaßten anfänglichen Entfchluffe nach ſich fofort an den 
Muficalienhändler Falter zu München zu wenden, fo nahm 
ee den Wink eines Freundes mit Dank an, daß der Hof⸗ 
muficus Gleifner, den er übrigens felbft ſchon längere Zeit 
kannte, eben die Abſicht habe, einige Kirchenmuſikſtuͤcke drucken 
zu laffen, ging mit feinem Kleinen Apparat fofort zu: diefem, 
und fand auch damit bei ihm fo willlommene Aufnahme, 
bag er auf deſſen Koften feine Diud: Operationen in den 
Bang fegen Eonnte. Zwölf von Gleißner componirte 
Lieder mit Klavier Begleitung fchrieb Sennefelder ges. 
ſchwind auf Stein, und drudte fie mit Huͤlfe eines Tages 
löhners auch fo ſchnell ab, daß Gompofition, Schrift und 
Drud binnen vierzehn Tagen zu Stande kam; und beide 
Unternehmer hatten davon einen reinen Gewinn von fiebenzig 
Gulden. 

Obſchon indeſſen noch einige kleine Unternehmungen die⸗ 
ſer Art recht wohl gelangen, ſo fuͤhrte doch der Umſtand, 
daß die beiden Freunde es für noͤthig hielten, ihre anfänglich 
gebrauchte, nur von einem Zimmermann gemachte Preſſe 
gegen eine andere zu vertaufchen, eine lange, fehr unanges 
nehme Störung in ihrem Gefchäft herbei. Denn bie neu⸗ 
Drefle bewies fich untauglich; und die überhaupt damals 
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noch auf ſchwachen Füßen flehende Erfindung des Steindruds 
gerieth dadurch im Gefahr des völligen Untergangs, bis end» 
lich der Muficalien: Händler Falter fich dee Sache annahm, 
Geld zu einer foliden Walzenpreſſe hergab, und fo der Sache 
nahhalf. .- " 

Beſſer noch geftaltete fich das Vorwaͤrtsſchreiten der Er: 
findung, als Sennefelder auf den Gedanken gerieth, eine 
Tinte herzuftellen, Eraft welcher die damit gefchriebenen Züge 
fid) direct vom Papier ablöfen, und fogleih auf den Stein 
übertragen ließen. Die gelang ihm nad mancherlei Ver: 
fuchen, und dadurch nahm das MWerfahren bei der Stein: 
druckerei einen hemifchen Character an. Auch lernte er 
mit feiner Tinte die Buchftaben auf bedrucktem alten Drud: 
papier fo behandeln, daß er hiervon einen verehrten Abdrud 
auf weißen Papier machen, und biefen fpäterhin, wenn er 
troden geworden war, fo behandeln Fonnte, daß zulegt ein 
richtiger Abdruck heraus kam: und dieß Alles gefchah, wohl zu 
merken, von Sennefelder ſchon 1797, fo daß es alfo 
ganz wahrheitswidrig ift, wenn manche neuere Kithographen 
behaupten, diefes Ueberbruc- Verfahren fey dem erften Er- 
finder der Lithographie noch gar nicht befannt geweſen. 

Da aud die Eurz zuvor von Sennefelder gemachte 
Erfindung der Stangenpreffe ihm tmefentlid beim Steindrud 
zu Hilfe Fam, fo war er jegt endlich im Stande, feine 
Thätigkeit zu erroeitern, feine Brüder Theobald und Georg 
in fein Gefhäft zu ziehen, und im Jahre 1799 ſich von 
dem nachherigen König Maximilian Sofeph, als damals eben 


zur Regierung kommenden Churfürften, ein ausſchließliches 


Privilegium auf funfjehn Jahre zu verfchaffen, dem zu Folge 


er und feine Compagnons Alles, mas fie durch ihre neue 


Kunft erzeugen koͤnnten, in ganz Baiern allein follten bruden 
und verkaufen duͤrfen. | 2 — — 
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Noch mehr Erweiterung gemann das Gefhäft, alö der 
fpeculative Muficalienhändler Andre aus Offenbach fi) zu 
Ende des Jahres mit Sennefelder in Verbindung feste, 
und ihn bald ſelbſt nad Offenbach 3095 denn ſeitdem wid⸗ 
mete leßterer nicht nur dem Notendruck befondere Auf: 
merkſamkeit, fondern uͤbte ſich auch immer mehr barin, 
Kupferplatten durch Weberdrud in Steindrüde 
zu verwandeln, was für den mwohlfeilen Verkauf von Bil 
dern jeder Art von höchfter Wichtigkeit war. 

Da Sennefelder fich veranlaßt fand, das Illuminiren 
von mohlfeilen Bildern duch Patronen, nad) Art der Stus 
benmaler, zu verfuchen, fo führte ihn dieß auch auf den Kat 
tun:Drud durch Walzenpreſſen; indeffen überzeugte er 
fit) doch bald nachher, daß diefe Art von Kattun-Oruck 
in England ſchon geraume. Zeit üblich war. 

Obſchon es nicht gelang, nah Andres MWünfchen eine 
Steindruderei in England zu etabliren, fo fonnte doch 
Sennefelder feinen fiebenmonatlichen Aufenthalt in on: 
don zur chemifchen Vervolllommnung der Steindruderei 
benugen. Eben fo diente ihm nachher ein, in mehrerer 
Beziehung ebenfalls nicht nach feinen Wünfchen ausfallen: 
der Aufenthalte in Wien befonders dazu, im Steindrud 
von Noten mefentliche Verbeſſerungen anzubringen. 

Dieß zeigte ſich auch bald, als er im Jahre 1806 wies 
der nah München zurüdfehrtes und obmohl unterdeilen 
das Lithographiren aufgehört hatte, ein Geheimniß zu feyn, 
und im Sahre 1809 außer der Sennefelderfchen Anſtalt 
noch ſechs andere Öffentliche Steindrudereien im Gange waren, 
fo machte fi) doch die Nugbarkeit der Erfindung immer 
mehr geltend, und Sennefelder felbft, der erſt im Jahre 
1832 zu München ftarb, ward feit 1815 an mehrere Orte 
binberufen, um bafelbft Steindrudereien einzurichten; na= 
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mentlich auch 1816 wieder nah Wien. Der Umland, 
daß Tabellendruck fih durch die Lithographie um hun: 
dert Procent mwohlfeiler herftellen ließ, als mit Huͤlfe des 
gewöhnlichen Druds, und daß felbft an den Schreibe: 
gebühren auf den Kanzleyen fehr viel erfpart werden Eonnte, 
wenn man in Vorrath lithographiren ließ, was dann nur 
ausgefüllt zu werden brauchte, gab der neuen Kunſt aud) 
für die Regierungen felbft fo viel Wichtigkeit, daß legtere 
ihres eigenen Vortheils willen bereit waren, dem Steindrud 
Vorſchub zu leiften. 

Naͤchſtdem fand aber auch der Speculationsgeift der 
Kunfthandlungen fehr viele Anktnüpfungspunfte darin; und 
obwohl e8 nicht geleugnet werden kann, daß durd das 
fchnelle Emporfommen des Steindruds die weitere Vervoll⸗ 
fommnung der eigentlichen Kupferftecherkunft gar fehr in 
den Hintergrund gedrängt worden ift, und daß für Dar: 
ſtellung [harfer Linien und Umriffe die Lithographie 
bei weitem mehr leiftet, al8 für die Production von Land⸗ 
fchaften oder Portraits, fo läßt fih doch nicht in Abrede ftel- 
len, daß namentlich durch die Möglichkeit, mathematifche Zeich: 
nungen, architectonifche Umtiffe u. dergl. durch Steindrud 
vollfommen und zu fehr wohlfeilem Preife zu liefern, der 
fchnellen Verbreitung nüglicher Kenntniffe unfer dem großen 
Publicum außerordentlich viel Nachhalt gegeben worden. 

Uebrigens hat man feit den legten zwanzig Sahren nicht 
nur im Allgemeinen die lithographifche Kunft fehr vervoll: 
fommnet, fondern namentlich auch duch Erfindung neuer 
darauf berechneter Zeichnungsmanieren, unter welchen die 
Kreide: Zeichnung und die punctirte Manier befonders hervor 
gehoben mwerden müffen — die Steindrucdblätter immer be 
liebter gemacht. Dazu Eommt, daß die Einträglichkeit diefer 
Kunft bald eine Concurrenz darin hervorrief, deren Mad: 
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theile blos durch den hervorftechenden Werth der Leiftungen 
neutralifirt werden Eonnten: ein Umſtand, dem die fchnelle 
Vermehrung wahrhaft geübter Zeichner mit ficherer Hand 
vorzugsmweife zugefchrieben werden muß. 

Denn in der erften Zeit ihres Entſtehens war, wie 
Sennefelder ſelbſt in feinem Werke mehrmals bemerkt 
hat — Nichts dem fehnellen Emporkommen diefer Kunft 
fo binderlich, al$ der Mangel an Schreibern und Zeichnern, 
die mit Fertigkeit und Sicherheit im Treffen, zugleich eine 
leichte Hand und einen geläuterten Gefchmad verbanden. . 

Da übrigens franzöfifche Künfkler die nur erwähnten 
Zalente immer mit einer eigenthümlichen Virtuofität geltend 
gemacht haben, fo darf man fi nicht wundern, daß bie 
aus München und Straßburg allmählig nah Paris ver: 
pflanzte Lithographie gerade hier auf eine hohe Stufe der 
Bolllommenheit empor geführt worden iſt. Wahrhaft ge: 
ſchmackvolle, in Steindruck ausgeführte franzöfifche Zeich- 
nungen haben lange unfern jüngern Kithographen ald Mus 
fler gedient, und nur erft in neuefter Zeit hat der MWetteifer 
unter den zählreichen einheimifch = deutfchen lithographifchen 
Inſtituten von größerem Umfang, in Verbindung mit den 
an mehreren Orten geftifteten öffentlichen Zeichnungsfchulen‘ 
u. f. w. die deutfche Selbftftändigkeit auch bei diefem Zweige 
der Kunft wieder mehr hervor treten laffen. 

An öffentlihe Ermunterung für wahrhaft gefchmad: 
voll zeichnende Lithographen hat man bei und wirktich erft 
in neuefter Zeit gedacht, während in Paris fchon feit läns 
ger ald zwölf Jahren durch die Societ® de ’Encouragement 
fehr viel für das Deranziehen tüchtiger Steindruder gethan 
worden ift, 

Auch geben Julius Desportes und einige andere jegt 
als Lehrer in diefem Fache dort wirkende thätige Männer 
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ununterbrochen ſich Mühe, theils die Kunft des Steinzeich- 
nens felbft, theil$ die WVerfertigung des fogenannten, aller= 
dinge fhon von Sennefelder felbft erfundenen, alfein 
eine ziemliche Zeit lang unzureichend gebliebenen Stein: 
papiers, welches man jest oft flatt der unbehütflichen 
Steinplatten anzumeden pflegt, immer mehr zu ver: 
volllommmen, und außerdem auch das Ueberdrud:Berfahren, 
die lithographifche Zinte u. ſ. w. immer reiner und beffer 
herzuftellen : fo daß Bekanntſchaft mit den parifer lithogra⸗ 
phifchen Ateliers für keinen deutfchen Lithographen unnöthig 
erfcheint ; ja fogar die Reinlichkeit und Zierlichkeit des Ver⸗ 
fahrens bei der technifchen Ausführung des Drudes felbft, 
Tann in der Art, mie fie fih bei den vorzüglichiten parifer 
Steindrudereien im Gange findet, aus mehr als einem 
Grunde noch immer zum Mufter dienen, obfchon die Rich: 
tigEeit der Zeichnung bei den deutfchen Meiftern ber 
Kithographie nicht felten beffer hervortritt. 
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XXX, 
Die Einführung der Feder: Neinigungsmafchinen. 


So gewiß aud den Bewohnern der Urmwelt eigentliche 
Betten unbekannt waren, da in aͤlteſter Zeit Baumblätter, 
Moosſtuͤcke, Thierhäute u. dergl. bei der Einfachheit der 
Sitten für völlig hinlänglich angefehen wurden, um unfern 
Boreltern nad redlich vollbrachter Arbeit zum bequemen 
Lager zu dienen, fo fehlt e8 doch nicht an hiftorifhen Nach⸗ 
richten, die und dad Dafeyn von wirklihen Slaumfeder- 
Pfuͤhlen fhon bei einigen verweicdhlichten Nationen Afiens 
bezeugen. 

Namentlich wird diefer Hausrath den perfifchen Haus: 
baltungen von der Zeit an zugefchrieben, wo dieſe Nation 
durd) die Verbindung mit den Medern, Lydiern u. f. w. 
fhon mefentlic) verweichlicht worden war. Während die 
feinere Ausftattung der Schlafftätte dann bald zu den 
Aegypteen überging, und duch diefe zu den J srae⸗ 
liten gelangte, deren zierliche Betten in der Bibel (Spr. 
Sat. 7, 16. 17., Amos 6, 4., Ezechiel 23, 41.) mehr: 
mals erwähnt werden — machten fich auch die Griechen nad 
und nad) mit dieſem perfifchen Luxus bekannt, und flatt der 
bloßen Kopfpfühle von Federn wurden allmählig wirkliche 
Tederbetten bei ihnen üblich. 
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Selbſt die Römer, welche eine lange Zeit mit dem 
Nachtlager auf Baumblättern und Thierhäuten ſich begnügt 
hatten, konnten zulegt der Verfuchung doch nicht mwiderftehen, 
das weiche Federbett ald Muhepolfter zu benugen; zumal, 
da es mitunter leichter war, fich meiche Vogelfedern für 
diefen Zweck zu verfchaffen, als die theure miletifche Wolle 
zu kaufen, die am häufigften zur Auspolfterung feiner Ma: 
tragen diente. oo 

Als die römifchen Legionen Gelegenheit hatten, den gro: 
Ben Umfang der altdeutfhen Gaͤnſe-Zucht an Drt und 
Stelle Eennen zu lernen, begann auch bald jene oft wieder: 
holte Sendung beutfcher Gänfe= Heerden nad) Rom, deren 
Plinius ausdruͤcklich als merkwürdig gedenft. 

Je beſtimmter nun aber der Feder-Reichthum großer 
einheimiſcher Gaͤnſe-Heerden allen den Fremdlingen, die 
nach und nach unſer Deutſchland zum Wohnſitz waͤhlten, 
die leichte Moͤglichkeit eroͤffnete, ſich auf behaglichem Feder⸗ 
bett den Wohlthaten des Schlafes zu uͤberlaſſen, deſto we⸗ 
niger darf man ſich wundern, daß nicht nur feiſte Moͤnche, 
ſchwaͤchliche Frauen, uͤppige Fuͤrſten und zartgewoͤhnte Höf: 
linge, ſondern auch handfeſte Soldaten ſammt den, von an⸗ 
deren Luxus⸗Gegenſtaͤnden noch entfernten Buͤrgern und Bauern 
ſich lieber auf ein hochgethuͤrmtes elaſtiſches Federbett warfen, 
als eine Baͤrenhaut oder ein Rennthierfell zur einzigen Unter⸗ 
lage benutzten. 

So wurden am Ende Federbetten in ganz Deutſchland 
ein unentbehrlicher Hausrath; und da ſie bei guter Be⸗ 
ſchaffenheit immer eine Art von Werth behielten, ſo be⸗ 
gannen ſie nach und nach ein von Generation zu Generation 
fortbeſtehendes Familien: Erbgut zu bilden. 

Dieß Letztere konnte jedoch nicht ohne Herbeifuͤhrung 
einiger wefentlichen Unannehmlichkeiten gefcheben. 
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Se geeigneter nämlich Bettfedern ihrer natürlichen Bes 
fehaffenheit nad) find, da, mo fie feharf zufammen geballt 
ohne Luftzug auf einander liegen, auſteckende Stoffe 
jeder Art, die ihnen durch) Berührung beigebracht worden, 
auf längere Zeit zu bewahren, und beliebig wieder aus» 
zuhauchen, deſto weniger Eonnte es fehlen, daß uralte, 
oft länger als hundert Jahre aus einer Familien : Bettftatt 
in die andere Übergegangene Federbetten wahre Zortpflanzer 
von Krankheiten wurden, und auf diefe Art felbft mande 
phnfifche Erbübel in den Familien einheimifch erhielten: ein 
Nachtheil, der felbft durch wiederholte Sömmern und 
Ausklopfen nicht entfernt werden Eonnte, fo lange man 
e8 für zu umftändlich hielt, hiermit zugleich das freilich ſehr 
mühfame Wafchen folcher Bettfedern zu verbinden. 

Nothgedrungen entfhloß man fich freilich allmählig zu 
der Waſch-Operation; allein auf die gewöhnliche Art vor= 
genommen, gab diefelbe trotz aller Mühe nur ein ungenüs 
gendes Reſultat, und die Umftändlichkeit dabei machte diefe 
Procedur fogar Eoftfpielig. Gleichwohl machte fich die Noths 
wendigfeit, veraltete Bettfedern einer durchgreifenden Reinigung 
zu unterwerfen, immer von Neuem gebieterifch geltend, je 
tebhafter und ernfter die Warnungen vor der Thorheit wur= 
den, anſteckende Krankheitsftoffe jeder Art durch uralte, un: 
gefäubert gelaffene Federbetten bei manchen Familien förmlid) 
feßhaft werden zu laffen; und das hier und da zur Ans 
wendung gekommene Auskunftsmittel, ftatt der Federbetten 
Roßhaar- oder Seegrasg:- Matragen einzuführen, 
fand an der Koftfpieligkeit diefer beiden Materialien immer 
noch ein viel zu großes Hinderniß. 

Sonach konnte eine durchgreifende Abänderung dieſer 
Webelftände erft dann Plag gewinnen, als man in neuefter 
Zeit auf den Gedanken gerieth, die practifch befundene 
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Dampf: Kunfl:Wäfcherei, deren in dem früheren Auf: 
fage biefes Werks über die Dampfkraft bereits Erwähnung 
efchehen — auch auf das Reinigen der Bettfedern 
überzutragen. 

Um die Vortheile diefed neuen Verfahrens richtig zu 
würdigen, muß man ſich zuvor an die Befchwerlichkeit der 
älteren Reinigungs: Methode erinnern. 

In der That kannte man früherhin keine andere Mög: 
lichkeit, alte Federn von Unrath und verborbenen Abfällen 
u. bergl. zu reinigen, als folgende Procedur. Man that 
eine Parthie folcher alten Zedern in ein Sieb, welches an 
Meite der Deffnungen ohngeführ dem Kornraden-Siebe gleich: 
kam, und rührte fie mit der Hand gemädlih um, damit 
der darin befindlihe Staub fammt andern Lnreinigkeiten 
durchfalle; nachher nahm man einen, zwei Fuß breiten und 
einen Fuß tiefen Korb, füllte ihn ohngefähr mit einer Metze 
Tedern an, nahm ihn in die linke Hand, ftellte fi damit 
in den Winkel eines leeren reinen Zimmers, und flug mit 
einem flumpfen Befen fanft und flah in die Mitte der 
Federn, worauf die noch guten Federn zu beiden Seiten des 
Ürbeiterd heraus flogen, während der Unrath in der Mitte 
liegen blieb. Fand man aber das Wafchen der Federn den⸗ 
noch nöthig, fo that man dieſe in leinene Beutel, Eochte 
diefelben eine Stunde lang in Seifenwaffer, unter üfterem 
Herausnehmen, Drüden und Drehen, fchüttete hierauf die 
naflen Federn in Körbe, goß erft warmes, und dann wieder: 
holt kaltes, reines Waſſer darüber, ruͤhrte fie um, fchüttete 
fie, nachdem auf diefe Art alle anhängende Seife entfernt 
war, auf einen trodnen Boden, und harfte fie mit einem 
Rechen fo oft um, bis die Näfje daran verging. 

Alte diefe Umftändlichkeit wird bei Anwendung ded Dampf: 
apparates der neuen Feder-Reinigungs-:Mafchine entbehrlich. 
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Denn bier bewirkt fehon das Schwitzbad, welchem die 
unreinen Federn ausgefegt werden, eine Befreiung derfelben 
von den verderblichen Stoffen, und die ganze Procedbur geht 
fo fchnell vor fih, daß in Zeit von vier bis ſechs Stunden 
ein gewöhnliche Gebett Betten vollftändig gereinigt wird, 
während zugleich die frühere Elafticität der Federn zurid:- 
kehrt, ohne daß eine befondere, nachherige Sömmerung der⸗ 
felben noch nöthig iſt. Auch ift der Koſtenaufwand nicht 
fehr groß, da 3.98. in der Bettfeder-Reinigungs-Anftalt des 
Herrn Schmwarg zu Leipzig die Stunde nur zu drei Grofchen 
berechnet wird. Das Beſte aber ift, daß durch die Reinigung 
mit Dämpfen das legte Refultat: Herſtellung der natürlichen 
Eigenfchaften der Bettfedern, weit vollftändiger erreicht wird, 
als durdy das mühfame Wafchen gewöhnlicher Art. 
Uebrigens würden fich bei allem dem Diejenigen ein gro= 
ßes DVerdienft um das Publicum erwerben, die es fich ans 
gelegen ſeyn laſſen mollten, das in der Saamenmwolle der 
fyrifhen Seidenpflanze (Asclepias syriaca) ſich dar⸗ 
bietende treffliche Surrogat für die Bettfedern durch häufigen 
Anbau diefer Pflanze beftend gangbar zu madhen. Denn 
die in den Schoten ber Seidenpflange liegende Wolle eignet 
fi nicht nur dazu, um flatt der Baummolle oder Watte 
zum Durchnähen von Bettdecken zu dienen, fondern es laſſen 
fih auch vollftändige Betten damit ausftopfen, und die 
Seiden: Wolle ift nicht nur fo elaftifch wie Eiderdunen, ſon⸗ 
dern die damit gefüllten Betten erfcheinen auch fo weich, 
warm und leicht, daß ein ganzes, aus einem Unterbett, zwei 
‚Kopfliffen und einem Deckbett beftehendes Gebett nicht ſchwe⸗ 
rer ald neun Pfund wiegt, und ſich bequem in einen Raum 
von einigen Quadratfuß zufammen preffen läßt; während 
folhe Betten den Schweiß nicht an ſich ziehen, und bei der 
geringften Erwärmung hoch auffchwellen, nachdem fie durch 
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längern Gebrauch hart zufammen gedrüdt worden. Die 
Zubereitung diefer Pflanzenfeide if fehr einfah. Man nimmt 
nämlih die Seide aus den Schoten heraus, reinigt fie 
beftens von dem daran hängenden Saamen, lodert fie mit 
den Händen auf, füllt fie in die Bettzuͤche, legt diefe in die 
Sonne, und Eopft fie dann tuͤchtig aus, damit die Flocken 
vollig auseinander gehen. 

Es wäre daher fehr zu wünfchen, daß oͤconomiſche Ge⸗ 
ſellſchaften und ähnliche Vereine dem Anbau der fprifchen 
Seidenpflanze — deren Saame unter andern aus der Saa: 
men-Handlung von E. Bahmann zu Keipzig ſtets in guter 
Qualitaͤt bezogen werden kann — möglichften Vorſchub lei: 
fteten ; ja felbft die Regierungen Eönnten durch Prämien und 
dergl. die Cultur diefer nüglichen Pflanze befördern. Denn 
obgleich durd, Erfindung der neuen Feder: Reinigungs : Ma: 
fhinen der ausdauernde Gebrauch der Bettfedern wefentlich 
erleichtert worden ift, fo macht doch die Derftellung folcher 
Mafhinen — für deren Erbauung unter andern der Me: 
chanicus Hofmann zu eipzig patentiert iſt — nicht ge: 
ringe Koften, und es wird auch deren Gebrauch immer nod) 
wie ein technifches Geheimniß behandelt. 


XXXI. 
Die Erfindung der Brillen, Fernrohre und Mikroſkope. 


Die Sonne wirft, wie jedes Licht uͤberhaupt, nach allen 
Seiten Strahlen von ſich, die fich in gerader Linie be⸗ 
wegen, ſobald ſie nicht durch andere Koͤrper gezwungen wer⸗ 
den, von ihrem geraden Wege abzuweichen. In einem dun⸗ 
keln Behaͤltniß, welches gegen die Sonne liegt, und eine ein⸗ 
zige Heine Deffnung hat, kann man den Lichtftrahl und bef- 
fen gerade Linie an dem Staube bemerken, der dadurdy ficht- 
bar wird. E8 teitt jedoch der Fall, daß der Michtftrahl nicht 
in geraber Linie fortzugehen vermag, fehr häufig ein. Als⸗ 
dann bewirken dazmwifchen tretende andere Körper, daß er ent- 
weder zurüdgemworfen, ober gebrochen wird. Auch 
hierüber kann man fich Teicht augenfcheinliche Weberzeugung 
verfchaffen. Denn wenn man 3.3. 'mit einem ebenen Spies 
gel einen Kichtftrahl auffangt, fo fieht man, daß er davon 
mie ein Ball zurüdgeworfen wird, der von der Wand ab: 
fpringt. Und wenn man Acht darauf giebt, wie ein Kicht- 
ftrahl aus einer dünnen Materie in eine dichtere, wie 3. B. 
aus der freien Luft in’s Waſſer oder in ein Glas fätlt, oder 
umgekehrt, wie er aus einer dichtern Materie auf eine duͤn⸗ 
nere fällt, wie z. B. aus dem Waſſer, oder aus einen Glaſe 
in die freie Luft: fo nimmt man febhr leicht wahr, daß er in 
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beiden Faͤllen nicht in feiner geraden Linie bleibt, fondern 
davon abweicht; und diefe Abweichung nennt man bie 
Strahlenbrehung. 

Diefe Gefege der Strahlenbrechung nun findet man vom 
Schöpfer bei der Confteuction ded Auges, am Menfchen 
fowohl, als an allen warmblütigen Thieren,, auf das Ge⸗ 
nauefte beobachtet, und andrerfeitd hat wieder die forgfältige 
Unterfuchung diefer Conftruction den Gedanken hervorgerufen, 
der in manchen Fällen verringert oder unzulänglich erfcheinen- 
den Sehkraft des Auges durch Fünftliche Mittel zu Huͤlfe zu 
tommen, was dann zur Erfindung der Brillen, Fern— 
rohre und Mikroſkope Anlaß gab. " 

Eine kurze Erläuterung der eigenthümlichen Befchaffenheit 
des Auges wird dieß deutlicher ‚machen. 

Das Auge erfcheint als das, aus den meiften Gefäßen 
zufammengefeste und von den meiften Nerven belebte Sinnes⸗ 
organ. Das eigentliche Auge, oder der faft Eugelförmige 
Augapfel iſt von außen von einer harten, weißen Haut 
umgeben, welche vorn ftärker gekruͤmmt hervottritt, und bier 
die dDuchfihtige Hornhaut ‚bildet. An ber harten 
Haut liegt nah innen zu die Gefäßhaut oder Aderhaut, 
welche innerhalb mit einer fchleimartigen ſchwarzen Fluͤſſig⸗ 
keit umgeben ift, in beren Innern wieder die Neghaut 
oder Nervenhaut den Augapfel umgiebt. 

Während diefe Häute das innere ded Augapfeld um: 
fhließen, liegt in demfelben zunächft an der Hornhaut eine 
mit wäfferiger Feuchtigkeit gefüllte Höhlung (die ſo⸗ 
genannte vordere Rammer), an welcher fich die Negenbogen= 
baut in das Auge zieht. Hinter diefer fteht die fefte Key: 
ſtall-Linſe, und der Übrige Theil des Augapfeld (die fo= 
genannte hintere Kammer) ift mit einem Glas koͤrper an⸗ 
gefüllt, welcher unmittelbar mit der Netzhaut in Verbindung 
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fleht. Dev Sehe-Nerve, oder das eigentliche Sinnesorgan 
des Auges tritt hinten an der Achfe des Augapfels etwas feit- 
waͤrts nach innen durch die harte Haut in das Auge ein und 
vermittelt rückwärts die Verbindung des Sehe = Organs mit 
dem Gehirn. | 

Ob wir nun gleih nicht wiffen, wie eigentlich die Außere 
Einwirkung auf. den Sehe-Nerven des fo conftruirten Auges 
die Empfindung des Sehens herbei führe, fo fteht es doch 


erfahrungsmäßig feft, daß deutliches Sehen nur dann mög= 


lich ift, wenn durch) den Sehe: Nerven volllommene Ver⸗ 
bindung des Außern Eindruds auf die Meghaut mit dem 
Gehirn vermittelt wird, während beim völligen Wegfall die⸗ 
fer Berbindung Blindheit eintritt. Noch genauer aber ken⸗ 
nen wir die Bedingungen des aͤußern Eindruds auf die 
Meshaut, weil diefe fich ganz nach den Megeln über bie 
Strahlenbrehung richten. Es hängt nämlich, von diefem 
Geſichtspunkte aus betrachtet, die Deutlichkeit des Sehens 
ganz davon ab, daß von den Außern Segenftänden ein hinläng- 
Lich fcharf gezeichnetes Luftbild mit dem entfprechenden Grade 
von Helligkeit auf die Neghaut fällt. Iſt die Helligkeit zu 
groß, fo wird der Eindrud fchmerzhaft und biendend, waͤh⸗ 
rend zugleich die daburd auf der Netzhaut erregten Neben: 
Empfindungen das Bild verwifchen. Die oben erwähnte 
Regenbogenhaut gewährt hier die nöthige Abwehr, indem fie 
die Deffnung für das einfallende Licht bald vergrößert, bald 
verkleinert. Damit aber auch im Gegentheil die Helligkeit 
nicht zu gering fen, ift ſowohl die Hornhaut, als die da⸗ 
bei befindliche waͤſſerige Feuchtigkeit fammt der Linſe und 
dem Glaskoͤrper ganz durchſichtig gebildet. Dabei hängt 
die deutliche Zeichnung des Bildes vorzugsmeife von der 
Kryſtall-Linſe ab. Gerade die Erfahrungen, welche man 
nach und nach über diefen letztern Punkt erlangte, haben am 
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meiften darauf bingeführt, bucchfichtige Kryſtallkoͤrper in der 
Geftalt der natürlichen Kryſtall-Linſe des Auges kuͤnſtlich 
zu bilden. Es gab aber auch noch einen andern Grund zu 
diefem Werfuche, und zwar folgenden: Für ein gefundes 
Auge fallen die Bilder etwas entfernter Gegenftände 
am deutlichſten auf die Neghaut. Zwar kann daffelbe 
willführlich fo gerichtet werben, daß auch nähere Gegenftände 
deutlich erfcheinen; allein nur bis auf die Entfernung von 
etwa vier bis ſechs Zoll, weil bei noch größerer Annäherung 
der Gegenftände an das Auge die Bilder davon zu meit über 
die Netzhaut hinaus fallen, um deutlich zu bleiben. Eben 
deshalb nun ift man darauf verfallen, dem Auge durch 
kuͤnſtliche Linfengläfer zu Hülfe zu kommen. 

Das gefunde Auge fieht am deutlichften, wenn die Strah⸗ 
len eines leuchtenden Punktes parallel ind Auge fallen. Steht 
daher ein Gegenftand zu nahe am Auge, um deutlich ge 
fehen werden zu Eönnen, fo hat man nur ein Strahlen- 
Sammlungs- oder fogenanntes Dbjectiv- Glas von fehr Eur: 
zer Brennweite fo zu fiellen, daß der fragliche Gegenftand 
blo8 um den Entfernungsbetrag der Brennweite, davon ab: 
ſteht. Iſt dieß gefchehen,, fo bringt diefes Glas von jedem 
Punkte parallele Strahlen in das Auge, und die Deutlich 
keit wird fofort hervorgerufen. Hierbei dient dad Sammel: 
Glas von kurzer Brennweite eigentlich als Vergroͤßerungs⸗ 
glas. Jedoch ift man bei diefem erften Verfuche nicht Tange 
fiehen geblieben. Der Fall, daß es einem an fich ‚gefunden 
Sehe-Nerven nur an Deutlichkeit der Bilder fehlte, trat fo 
häufig ein, daß man am ftärkften aufgefordert werden mußte, 
zunächft diefem MWebelftande abzuhelfen. Wenn man baher 
entdedte, ein Auge fen fo befchaffen, daß fich die Bilder 
entfernter Gegenftande zu nahe hinter der Linſe entwarfen, 
und die Netzhaut nicht erreichten, worin der Fehler ber 
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Kurzfichtigkeit liegt, fo verfuchte man diefem Fehler durch 
ein Hohlglas entgegen zu Eommen, welches im richtigen 
Verhaͤltniß das Zufammentreffen der Strahlen im Auge ver- 
minderte, und fo dad Bild des Gegenftandes weiter hinter 
führte, um der unzureichenden Verbindung zwifchen der Kry⸗ 
ſtall-Linſe und der Neghaut nachzuhelfen. Der Verfuch ge: 
lang, und die. Brillen waren auf diefe Art erfunden. 

Zu welcher Zeit zuerft Eunffgerechte Brillen in Gebraud) 
gekommen, läßt fi nicht genau beflimmen; doc haben 
neuere Unterfuchungen es höchft mahrfcheinlich gemacht, daß 
die erflen Inſtrumente diefer Art um das Jahr 1285 in 
Stalien verfertigt wurden. In Deutfhland müffen 
fie jedoch ebenfalld um diefe Zeit fchon bekannt "geworden 
feyn; denn die Minnefänger des vierzehnten Jahrhunderts 
fprehen fchon von Augengläfern zum Leſen; und daß hier 
die neue Erfindung nicht lange in der Kindheit geblieben, 
geht aus der Eriftenz von befondern „Brillenmachern“ zu 
Nürnberg im legten Drittel des funfzehnten Jahrhunderts 
hervor. Indeſſen ward erft feit dem Beginn des achtzehn: 
ten Sahrhunderts wahrhaft Erfprießliches hierin geleiftet, 
weil erft damals die wichtigen Unterfuchungen des beruͤhm⸗ 
ten Newton über die Natur des Lichtes fich fo weit ver- 
breiteten, daß ihre praftifche Anwendung in einem meitern 
Kreife Plag ergriff. - 

Auf die Fernröhre gerieth man durch die aus uralter 
Zeit ftammende Luft zur Sternkunde. Zwar warb biefe 
Wiſſenſchaft während des Mittelalters gar fehr in die Bar: 
barei zurückgefchleudert; allein die mit dem Aberglauben dies 
fer Zeit in Verbindung gebrachte Ausdeutung der himm⸗ 
liſchen Zeichen in ihrer angeblichen Beziehung auf das ir- 
difche Leben, erhielt immer, namentlich in den Klöftern, 
einige aftronomifche Kenntniffe in Geltung; und als einmal 
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die beiden Deutfhen Purbah und Johannes Regio: 
montanus fih im funfzehnten Jahrhundert das Verdienſt 
erworben hatten, die aftronomifchen Schriften des Griechen 
Ptolomaͤus im Original zum Drud zu bringen, lebte gar 
Manches wieder auf, was man während ber Finfterniß des 
Mittelalters, wo jede aufflärende Wiſſenſchaft mit Seuer und 
Schwert verfolgt ward, faft ſchon aus den Augen verloren. 
So erinnerte man ſich denn auch, daß bereits Archimedes 
bei der Belagerung von Syracus bie feindlihen Schiffe mit 
einem Brennfpiegel angezündet, und futhte die Glas 
fchleifetunft wieder hervor. Bei deren Ausübung aber 
geſchah es ganz zufällig, daß, um das Fahr 1606 wie man 
fagt, zuerft ein hHolländifcher Künftler einige auf ver: 
fehiedene Art gefchliffene Glaͤſer in ein ausgehöhltes Rohr 
fegte, und dann den wichtigen Einfluß diefer Zufammenſtel⸗ 
tung auf die Möglichkeit in weite Fernen zu hauen, ent 
echte. " 

Ob der Brillenmaher Sohann Lippersheim zu Mib: 
beiburg, oder der Spiegelfabrifant Adrian Metius von 
Alkmaar es war, dem dieß zuerft gelang, muß unentfchieden 
bleiben. Defto gemiffer aber ift e8, daß der berühmte Aſtronom 
Sohann Keppler diefe Erfindung bereits für die Aftronomie 
benugte, und ihre Wirkungen wiſſenſchaftlich erklärte. 

Das einfache, von ihm angemwendete Fernrohr, welches 
man eben darum das Kepplerifche nannte, warb fo zu: 
fammen geftellt, daß auch das, dem Objectiv: Glafe gegen: 
über ftehende Augenglas ein Sammel: Glas’ war, nur mit 
Eleinerer Brennweite. Es diente blos zu aftronomifchen Ber 
obachtungen. 

Hierbei blieb man jedoch nicht ſtehen; denn der beruͤhmte 
Naturkundige, Galileo Galilei, ſorgte ſchon um das Jahr 
1609 ſehr angelegentlich dafuͤr, daß die ganz neue Erfindung 
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der Holländer, dem Objectivglafe ein Augenglas gegenliber 
zu flellen, welches die Strahlen nicht fammelte, fondern 
wieder zerftreute, zur Einrichtung von Fernrohren benugt 
ward, bei welchen ſich die Vergrößerung durch beſonders 
deutliche Umriſſe geltend machte. 

Allein auch dieſer Fortſchritt reichte nicht aus. Denn 
das Galileiſche Fernrohr behielt fuͤr ſtaͤrkere Vergroͤßerungen 
nur ein fehr kleines Geſichtsfeld; und das Keppleriſche war 
wieder zur Beobachtung icdifcher Gegenftände unbequem, 
weil es diefelben in verfehrter Stellung zeigte, ob man 
gleich bei feiner anfänglich ausfchließlichen Anwendung zu 
aftronomifchen Beobachtungen nicht Urfache hatte; ſich durch 
dieſen Uebelſtand ſtoͤren zu laſſen. 

Es blieb daher nichts Anderes uͤbrig, als dem Fernrohr 
noch mehrere Glaͤſer zu geben. Das Rohr des Pater 
Anton de Rheita war das aͤlteſte von dieſer Einrich⸗ 
tung. Es ward um das Jahr 1664 erfunden, und erhielt 
außer bem Objectiv: Glas drei Augengläfer. hinter einander. 
Hierduch war ſchon viel gewonnen; allein wenn man. blos 
auf diefem Wege hätte fortfchreiten wollen, fo würde am 
Ende eine große Unbehüfflichkeit der Fernrohre unvermeidlich 
gewefen feyn. Gtüdticher Weife ward die Lehre vom Licht 
eben damals fehr fchnell fortgebildet. Der berühmte Des: 
cartes hatte um das Jahr 1635 zuerft Lichtige Grund⸗ 
ſaͤtze uͤber die Strahlenbrechung aufgeſtellt. Je allgemeineren 
Beifall ſie fanden, deſto zeitiger benutzte man ſie dazu, ſich 
über die Art und Weiſe des kuͤnſtlichen Auffangens von 
Lichtftrahlen nähere Einficht zu erwerben; wobei man ſich 
der auf regelmäßige Weife vielkantig gefchliffenen oder 
fogenannten prismatifchen Glaͤſer mit gutem Erfolge 
bediente. -. Ed war hier um fo eher möglich, ein ficheres Ne 
fultat - zu gewinnen, da man auf diefem Wege zur Feſt—⸗ 

Geſch. d. Erfind, 3. Bd. 25 


ſtellung ber Gefepe des Farbenkreiſ es gelangte. Man 
machte nämlicy nach und nach ausfindig, daß es fünf, der 
Empfindung nah ein fache Farben gebe, aus denen alle 
andern zufammengefegt feyen. Es erwies fh, daß Schwarz 
und Weiß einander entgegen ſtehe, wie Finſterniß, 
bei welcher das Auge nicht merklich gereizt wird, und Del 
ligkeit, bei welcher ein beſtimmter Reiz flattfindet. Man 
entdeckte, daß diefe beiden Grund = Farben nad den Gra- 
den der Helligkeit in den Abflufungen des Grau mit ein 
ander in Verbindung ſtaͤnden. Meben tfnen erfchienen als 
bunte Farben das Gelb, Roth und Blau, und diee 
erkannte man als Stuͤtzpunkte des eigentlichen Farbenkreiſes. 
Als vermittelnde Farben erſchienen zwiſchen Gelb und 
Roth das Orange, zwiſchen Roth und Blau das Vio—⸗ 
let, und zwiſchen Blau und Gelb das Gruͤn, in erſter 
Zuſammenſetzung; und es blieb nicht unentdeckt, daß dieſer 
Farbenkreis der vollen, oder ſogenannten ſatten Farben 
ſich in jedem feiner Haupt-Beſtandtheile mit den helleren 
Schattirungen in das Weiß, mit den dunklern in das 
Schwarz verlaufe. 

Ganz natürlich führte das nun auch wichtige Verbeſſe⸗ 
tungen: bei den Fernroͤhren herbei. 

Man ftellte nämlich mit dem Prisma fo lange Ber: 
ſuche über die Lichtfirahlen : Zerftreuung an, bis man ent: 
deckte, es fey möglich, prismatiſch geſchliffenen Glaͤſern eine 
ſolche Einrichtung zu geben, daß eine weitere Farben⸗ 
Zerſtreuung aufgehoben werde, obſchon die Strahlen⸗ 
Brechung übrig bleibe. Der beruͤhmte Mechaniker Dol⸗ 
lond in London wendete im letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts dieſe wichtige Entdeckung zuerſt auf die Con⸗ 
Rruction von Fernrohren an, und gab damit den fogenann: 

ten acpromatifchen Fernrohren bie Eneftehung, wodurch 
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bie früheren dioptriſchen Inſtrumente diefer Art vielfach 
entbehrlih gemacht wurden. Auch kam die Anwendung des, 
durch befondere Helligkeit ausgezeichneten Flintglaſes zu 
den achromatifhen Fernrohren den Leiftungen derfelben gar 
ſehr zu Dälfe, wodurch fih in neuerer Zeit Frauenhofer 
zu München viele Verdienſte um die Optif erwarb, nachdem 
ihm D' Artigues mit feinem Beifpiel voran gegangen war. 

Daß man aber in der Verfertigung von Inftrumenten 
für die aſtronomiſche Beobachtung neuerlich fo weit vorwärts 
kam, iſt befonderd der allmähligen Verbeſſerung der zuerft 
um das. Zahı 1644 von Merfenne vorgefchlagenen res 
flectirenden Fernrohre ober Spiegelteleftopen, mit mel: 
hen fih auch Sacob Gregory und Newton um das 
Jahr 1665 ernftlich befchäftigt hatten, zuzufchteiben. News 
ton, welcher die achromatifchen Fernrohre noch nicht kannte, 
verfertigte, um ber bei aftronomifchen Beobachtungen fo 
nachtheiligen Strahlen» Zerflreuung entgegen zu arbeiten, im 
Sabre 1672 ein Keleflop mit einem Metalifpiegel, welcher 
die Gegenſtaͤnde dreißig bis vierzig Mal vergrößerte. Seine 
Leiftungen wurden von. Eaffegrain und HooE vervoll» 
fommnet, namentlich aber von Sohn Hedley und Shoet 
fortgebildet, nachdem ein Sachfe, Namens Georgi, um 
das Jahr 1714 die Kunft entdeckt hatte, die Metailfpiegel 
reiner, als bisher zu liefern. Mach Georgi wendete der 
Engländer John Mudge befondern Fleiß auf. diefen legtern 
Punkt. Am meiften aber leiſtete der im Jahre 17383 zu 
Hannover geborene große Ajtronom Friedrich Wilhelm Her⸗ 
ſchel in der Verfertigung der Spiegelteleflopen. Sein bes 
ruͤhmtes, vierzigfüßiges Xeleflop, welches er im Jahre 1789 
zu Windfor bei London vollendete und aufftellte, gewährte 
eine mehr als dreitaufendfache Vergrößerung, und iſt noch 
von feinem fpätern Inſtrument diefer Art übertroffen wor: 
25” 
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den, obwohl bei Ternrohren von anderer Gattung die Lei: 
flungen des vorigen Jahrhunderts buch das, was Frauen: 
hofer möglich machte, bedeutend überftiegen murden. 

Die einfachen Mikroſkope oder erhaben gefchliffenen 
Vergrößerungsgläfer fir die nahe Beobachtung Heiner Gegen: 
ftände wurden zuerſt ‚von den holländifhen Brillenmachern 
verfertigt, und befonders von den nieberländifchen Natur: 
forſchen Hartfoeter, Leuwenhoek und Hook zu 
Naturbeobachtungen angewendet: Die beiden Brillenmacer 
Janſon, Bater und Sohn, zu Midbelbirg, gingen dann 
um das Jahr 1650 zur BVerfertigung von zufammenge: 
fegten Mikcoflopen über, welche man fpäter durch einge: 
fegte achromatifche Glaͤſer verbefferte, bi8 man auch Spie 
gel: Mikroflope einzurichten begann, und endlich die foge: 
nannte Camera Obscura, obwohl fie nur ein optifches 
Spielwerk ift, zur Erfindung von Lampen: Mitcoflopen 
benugte, an welche fich das im Sabre 1738 von Lieberkühn 
zu Berlin erfundene Sonnen: Mikcoftop wuͤrdig anfchlof. 
Lestered ift in neuerer Zeit von Stegmann, Junker 
und Andern wefentlich verbeſſert worden, und bat erft noch 
vor Kurzem zu der fo viel befprochenen, aber bis jest noch 
nicht deutlich erklärten Erfindung der Daguerro-Xyppen 
Anlaß gegeben. 


XXXII. 
Kurze Geſchichte der Muſik. 


Keine von ben übrigen fogenannten „ſchoͤnen Künften” 
ift fo allgemein durch alle Welt verbreitet, und findet bei 
Menfhen von dem verfchiedenften Bildungsgrade ſo lebhaf⸗ 
ten Anklang, als die Muſikb. 

Für den erften Augenblick Eönnte man daher- vielleicht 
auch glauben, es müfle gerade aus diefem. Grunde ziemlich 
feicht- feyn, von der innern Bildungsgefchichte dieſer herr: 
lichen, unbeftreitbar bis zu einem bewundernswerthen Grabe 
veroolltommneten Kunft eine deutliche Darftellung zu geben: 
allein es tft dem dennoch nicht alfo, vielmehr findet man 
sic) bei jedem Berfuche diefer Art beengt. 

Der Grund liegt in der unleugbaren Zhatfache, daß ein 
ficheres, beflimmtes Urtheil in der Mufit weit [chwerer 
ift, als in andern fhönen Künften. Ein vom Maler ver: 
fertigted Kunſtwerk Tiegt unmittelbar vor Augen, und läßt 
fid) mit Muße betrachten; ein Gedicht läßt fich beliebig lefen, 
wieder leſen und der Kritik unterwerfen; jede Muſik aber ift 
vorübergehend in ber Zeitz indem wir fie auffaffen und mit - 
der Denkkraft durchdringen wollen, find die Toͤne ſchon ver: 
hallt. Wenn man dagegen eingewendet hat, eine erworbene 
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Fertigkeit im Partituren⸗Leſen gewähre Erfag dafür, da man 
die mufikalifchen Noten: Zeichen gleich den Worten anzu: 
fchauen vermöge, fo hält diefe Entgegnung nicht völlig Stich: 
denn ber bei der Mufit fo wichtige finnliche Eindrud geht 
dann ganz verloren; bei jedem Anfchauen der Partitur fiel: 
len fich die Regeln der Compofition ats folche in den Vor: 
grund, und die Annehmlichkeit der Ausführung tritt dann 
von felbft in den Schatten zuruͤck: wir überbliden bann 
gleihfam nur das Muskel-Verzeichniß eines lebendigen Kör: 
pers, ſtatt deffen ſchoͤne Formen in Thätigkeit vor und zu 
ſehen. Man muß alfo beim Anhören einer Muſik die Auf: 
merkſamkeit mehr in einen Augenbfid zufammendrängen, 
das Urtheil darüber Hier meit unmittelbarer, als bei andern 
Kunftprobucten, fofort mit dem erften Einbrud verbinden, 
und das eben erfchwert bie beſtimmte Entfcheidung, ohne 
welche fich gleichwohl der allmählige Entwidelungsgang die: 
fer fhönen Kunft nicht deutlich nachweiſen laͤßt. 

Doch, wie dem auch fen: einen Verſuch mwenigftens wol: 
len wir machen, bie erften Grunblinien einer Gefchichte der 
Muſik dem Leſer vorzufegen. 

Um einen deutlichen Anhaltepunkt für alle Fernere zu 
haben, beginnen wir gleich mit dem Gage, daß unſerer An: 
fiht nad in der Muſik die unmittelbarfte Darftel 
lung des Sortganges der Empfindungen fi aus⸗ 
ſpricht. Während die übrigen Künfte zu dem Verſtande 
reden müffen, um das Herz zu rühren, fpridyt die Muſik 
ohne Umfchweif zu dem Herzen felbfl. Eben daher ſtammt 
ihre große Wirkung; die innerften, in ber Tiefe des Ge 
muͤths verborgenen Empfindungen werben dadurch geweckt, 
veraͤndert und durch die Abmechfelung der Töne fortgeleitet; 
Sehnſucht und Freude, Hoffnung und Furcht durchzittern 
uns wechfelsweife, und wir finden in ber - eigenthümlichen 


391 


Kraft der Töne den ‚unmittelbarften Ausdruck jeglicher Lei⸗ 
benfchaft wieder. 

Demnach ift die Behauptung ganz richtig, daß der 
Ausdrud die Seele der Muſik ſey; daß fie ohne ihn 
als ein bioßes, angenehmes Spielwerk erfcheine, durch ihn 
aber zur nahdrüdlichften Mede erhoben. werde. Und fo bes 
fleht denn auch für die Muſik die Aufgabe, den Hörer ganz 
in bie Gefühlsmelt hinein zu führen. Thut fie dieß nicht, 
betäubt fie nur fein Ohr durch ſtets wiederholte Klänge, ohne 
daß er ſich davon ergriffen fühlt,-läßt fie. ihn ſtets im Vor⸗ 
hofe der Empfindung, und verfchließt deren innere Pforten 
ſchon wieder, werm fie fie eben zu eröffnen fehien: fo bleibt 
ihr eigentlicher Zweck unerfültt. | 

Gerade aber aus diefer Eigenthümlichkeit erklaͤrt fich auch 
leicht, daß ein Gomponift nur geben kann, was er felbft 
empfand, und daß jedem unter ihnen das am meiſten ge: 
Iimgen muß, was feinem befondern Temperament am naͤchſten 
liegt. Der fanfte Graun fchuf einft ganz andere Muſik, 
als ber energiſche Haſſe, und Händel hatte ein ganz 
anderes ‚mufitalifches Gebiet, ald Sofeph Haydnz gerade 
wie noch jegt ed Niemand einfällt, eine Mufit von Spohr 
mit einer Gompofition von Roffini zu verwecfeln. Eben 
fo macht andrerfeits bei der Beurtheilung der Muſik die be= 
fondere geiflige Dispofition des Hörer fich geltend: eim 
fanfter Character giebt einer zärtlichen Muſik den Vorzug, 
ein heftige Temperament dagegen liebt feharf burchgreifende 
Harmondeen. Ä 

In der That ift, als unmittelbarer Ausdruck ber Em: 
pfindungen, die Tonkunſt fo alt als die Welt. Die erfle 
Stufe der muſikaliſchen Leiftung bildet der ungelünftelte 
Geſang, der in eigenthämlich mobdulirten Freuden= ober 
Trauer⸗ Tönen fi kund giebt; und mit einer Anlage zu 








biefer Art von Sefang werden alle Menſchen geboren. Nur 
der geringere Grad von Ausbildung, oder. gewifſe Gebrechen 
an den Stimm:Werkzeugen, oder eine völlig unmuſikaliſche 
Erziehung führen den großen Unterfchieb herbei, den mir im 
Bezug auf mufilalifches Wirken und Mufit:Empfänglichkeit 
an den Einzelnen entdecken. 

Nicht alfo von den Vögeln des Waldes haben die Men- 
fhen die Kunft der Töne entlehnt, fondern die Grundfaͤhig⸗ 
keit dazu brachten fie mit auf die Welt, obſchon beren Fort: 
bildung bis zu der uns jegt bekannten Vollkommenheit, nur 
als Wirkung allmählig gefleigerter Geiſtescultur hervor trat. 

An und für fi entquilit der gemöhnlihe Geſang fo 
frei und Eunfllos dem bewegten Gemüthe, daß ſich in einer 
foichen Stimmung die Lippen fafl von felbft dazu eröffnen. 
Mir brauchen nicht daran zu zweifeln, daß fchon das erfle 
Menfchenpaar gefungen habe: die Inſtrumental⸗Muſik 
dagegen kam gewiß weit fpäter auf, ale man ſchon laͤngſt 
Geſang⸗Uebungen jeder Art eingeführt hatte; und nun eine 
Beihülfe zur Unterflügung: fchwacer Stimmen oder zu 
abfichtlicher Abwechslung mit denfelden fi wuͤnſchte. Als 
zuerfl erfundene Inſtrumente darf man wohl die Schall 
mey ober Hirtenflöte und die dreifaitige Leyer betrachten, 
und nur an dieſen einfachen Inſtrumenten offenbarte fi 
das in ber heiligen Schrift. gerühmte mufikalifche Talent 
von Jubal. 

Einzelne Spuren verrathen, daß fchon die Chaldäer 
und Phönizier ihre mufilalifchen Leiftungen mit bem 
Gottesdienfte verbanden; und ber deshalb eingeführte 
Chor⸗Geſang gab zur Erfindung metallner Bla 
Inſtrumente Anlaß, fobald man Luft empfand, durch 
eine flarke Anzahl von Menfchenfliimmen feierliche Grund: 
töne mit Kraft und Würde hindurch dringen zu laflen. . 
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Noch weiter gingen auf dieſem Wege die Aegypter 
vorwaͤrts. Der in ſich ſelbſt abgeſchloſſene, melancholiſche 
Character dieſes ſonderbaren Volks gab zur Einfuͤhrung 
großer poſaunenartiger Blas⸗Inſtrumente Anlaß, die zwar 
keinen harmonie⸗ vollen Tongang, ſondern nur ſcharfe Laute 
verſtatteten, doch aber dem einfoͤrmig ernſten Geſang der 
Prieſter ganz wohl zur Unterlage dienen konnten. 

An die muſikaliſchen Fortſchritte der Aegypter ſchloſſen 
ſich die der Hebraͤer an. Wollten wir dem Enthufiasmus 
einiger älteren Kunſtkenner unbedingten Glauben beimeffen, 
fo müßten wir uns die altzhebräifche Muſik fchon auf einer 
hohen Stufe der Volllommenheit denken. Daß diefe Nation 
wirklich für die Verbefferung der Inſtrumental⸗ und Vocal: 
Muſik fehr thätig war, ift nicht in Abrede zu ftellen, und 
neben den zuhlreichen Chören beim Priefter: Gefange begeg: 
nen uns eine ziemliche Menge Blas- und Saiten = Snfteu: 
mente, fo wie Pfeifenwerke. In der Bibel allein kommen 
ſechszehn verfchiedene Inſtrumente biefer Art vor, und die 
Schriften der Rabbiner führen eine noc weit größere Zahl 
auf, von benen viele nach Kon, Structur und Beſtimmung 
gar nicht deutlich genug fich erklären laſſen. Die Saiten: 
Inſtrumente Cinnor, Nebel, Afor und Minntim, 
die Blas-Inſtrumente Schophar, Keren und Chalil, 
die auf den -Urfprung der Orgel hinbeutenden Pfeifenwerke 
Mascrokitha und Magrepha, das Pauken⸗Inſtrument 
Toph u. m. a. geben uns ſchon das Bild eines ziemlich 
vollſtaͤndigen Orcheſters; gleichwohl bürfen mir annehmen, daß 
teins davon fähig geweſen, der feinern Inſtrumentation zu 
dienen, fondern daß das Meifte dabei auf DOftentation und _ 
Klimpern hinaus gelaufen, gerade wie noch jest die zum 
Theil hochgepriefenen jüdifchen Componiften der Gegenwart 
fih fortwährend zwifchen den Gegenfägen der ſchreiendſten 


Effecthafcherei hin und ber bewegen, und, um diefem ein- 
träglihen Mode⸗Goͤtzen zu fröhnen, ihre Muſik überall mit 
fremden Federn der verfchiedenften Art ausfchmüden, gleich 
zeitig aber nicht der Empfindung folgen, fondern frivol 
mit ihe Tpielen. - 

Doc aber gefhah, da die jüdifche Nation fehr -viel na- 
tuͤrliches Talent zur mufilalifchen Fertigkeit befaß, Einiges 
zur Begründung einer eigenen mufikalifhen Sprache, die für 
die Wechſelgeſaͤnge der Priefter eine Scala von fünf Bud: 
ftaben : erhielt. Diefe Mechfelgefänge, die zum Theil durch 
Snftrumental= Begleitung unterftügt wurden, machten wohl 
den Hauptflügpunft der hebräifdyen Muſik aus; und je mehr 
namentlih die Pfalmen Davids durch poetifhen Werth 
hervor traten, deſto eher wurde eine verhältnißmäßig ent- 
fprechende mufitalifche Ausftattung bderfelben hervorgerufen. 
Mur freilich darf man nicht vergefien, daß der eigentliche 
Werth der legten damals noch faſt ganz in eigenfinniger 
Abwägung des Rhythmus nach verfchiedener Taktirung Jag, 
wodurch allein die außerordentliche Armuch der Melodie und 
ber gänzlihe Mangel an Harmonie: einigermaßen verbedt 
werden fonnte. ' | 

‚Die wahre Tonkunſt von höherem Werthe hat fih hoͤchſt⸗ 
mahrfcheinlich erft bei den alten Griechen entfalter. Altes 
war in diefem Rande der Beförderung der Tonkunſt guͤnſtig: 
das milde Klima, bie leicht empfängliche Geiſtes⸗ und Kör: 
per⸗Bildung feiner Bewohner, die mit jeder Vervollkomm⸗ 
nung der fhönen Kunſt vereinbare Landes= Berfaffung, und 
der eben ſo ſehr damit harmonitende Geift ber religiöfen 
Gebraͤuche — Alles gab der Macht der. Töne ben freieften 
Umfchwung. 

Schon frühzeitig waren darum die Griechen der Muſik 
ergeben. Bereits Homer fang feine herrlichen Gedichte 
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ſelbſt ab; die Gefänge des Alcaͤus, des Pindar und ber 
Sappho, wie die des Mufäus und Anacreon, wurden nicht 
blos gelsfen, fondern abgefimgen, und mit der Leyer beglel- 
tet. Diefe Leyer oder Lyra war ein. mit fieben Saiten 
bezogene Inſtrument (Heptachord), weiches die Töne: F. G. 
A. B. C. D. E. in ſich begriff, da die Ortave erſt ſpaͤterhin 
dazu kam. Sobald, als letzteres geſchehen war, erkannten 
auch die Griechen ſehr leicht die Kraft des vollen Accordes. 
Sie wußten, daß der Grundton ſchon feine Quinte in ſich 
enthalte, und durch die inmigfte Vereinigung mit berfelben 
die Zerz erzeuge. Diefen Dreillang nannten fie den ein- 
fachen Accord; bald aber lehrte ihnen ihr gutes mufikalifches 
Gehör, daß bie Prime fi) mit der Octave verboppeln Laffe; 
ja fie legten fogar noch die Heine Septime in ihre Xonleiter, 
weil fie fehr wohl bemerkten, daß die ſchneidende Dctave, 
wenn fie zu ermatten beginnt, fich freiwillig zur Beinen 
Septime ‚hinneigt. . 

Auch erfand Pythagoras ein, dem Hackebrete einiger: 
maßen ähnliches mufikalifches Inftrument, Namens Deliton, 
worauf fich die Verhältniffe dee Eonfonanzen erörtern ließen, 
und bierin lag ebenfalls ein Kortfchritt, obwohl auf dieſem 
mit neun Saiten bezogenen Inſtrumente ſelbſt ganz einfache 
Tonſtuͤcke nur unvolitommen fi) vortragen ließen, und eine 
Ausweihung in eine verwandte Zonart nur kaͤrglich ſtatt⸗ 
finden konnte. 

Unter den wenigen Ueberreſten von altgriechiſcher Muſik, 
die zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts von Burette 
in Paris aufgefunden wurden, zeigt z. B. die Compofition 
eines Hymnus an die Muſe Calliope ſehr deutlich, daß man 


nur noch eine ſehr eingeſchraͤnkte Tonleiter kannte, und es 


dem Geſange noch ſehr an Toͤnen fehlte, die ihm Anmuth 
und Rundung zu geben vermochten. Mau muß alfo, wenn 


von den großen Wirkungen altgriechifcher Mufit die Rede 
ift, fich diefelbe immer noch in einer ziemlichen Befchrän: 
tung und KEinförmigkeit denken, und bitfe hohe Geltung 
fo einfacher Muſik nur daraus erflären, daß eine lange Zeit 
hindurch die Poefie bei den Griechen ganz und gar Gebie⸗ 
terin über die Tonkunſt war, und denmad der griechifche 
Mufiter nichts zu thun hatte,“ ale den Geſang zu’ be 
leiten. 

i Auch die Zeichen für die mufifalifhen Töne waren 
bei den Griechen noch fehr befchränkt; fie befaßen. nur me: 
nige Signaturen, welche fie über oder unter die Worte bes 
Sefanges festen; und je mehr mit dem belebenden Hauch 
ber Freiheit auch ihre gefammte -geiffige Cultur feit dem 
Untergange der republilanifhen Verfaffung in Verfall kam, 
befto mehr trat die frühere originelle Srifche ihrer Ton= und 
Sefangkunft in den Hintergrund. 

Nur das Pathetifche darin erhielt fi), weil ohne 
dieß der ganze altgriechifche Sefang bei weitem mehr mufi: 
Balifche accentuirte Declamation, al& eigentlicher Gefang war, 
und weil naͤchſt dem auch der Mangel an Molltönen dem 
Pathos ſich förderlic, zeigen mußte 

Doc war eben wieder der pathetifche Gehalt diefer grie⸗ 
hifchen Melodieen fo eigenthuͤmlich, daß gerade darum ſich 
manche davon eine fehr lange Zeit hinducd, unverlegt erhiel- 
ten; und Vieles davon ging fpäterhin fogar in ben Kirchen: 
gefang der erſten Chriften über, welche legtere fich häufig 
damit begnägten, altgriechifchen Melodieen einen chriftlichen 
Zert unterzulegen, ohne daß fie an der Melobie felbft eine 
Aenderung madıten. Die morgenländifchen chriſtlichen Kir: 
chen bildeten fich hieraus eine eigene Singmweife von acht 
Metodieen, für die es auch ein griechifches Geſangbuch gab, 
and zur Zeit Karl's des Großen wurde biefes Geſangbuch 


u 
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ſelbſt in bie abenbländifchen Kirchen verpflanzt; ja es be: 
bauptete fich hier mit wenigen Veränderungen viele Jahr: 
hunderte lang in praftifcher Geltung, und unfer Luther 
fand diefe act Melodieen fo treffliih, daß er fie auch für 
die proteftantifche Kirche: faft ganz beibehielt, und nur deut: 
fhe Zerte darunter fegte. Es find dieß diefelben acht Mes 
lodieen, welche die urfprüänglihen Sangweiſen der Kirchens 
lieder: Ein Kind geboren zu Bethlehem u. f. w., O Lamm 
Gottes, unfhuldig Blut u. ſ. w., Es ift das Heil uns 
kommen her u, ſ. w., Eine fefte Burg ift unfer Gott u: f. w., 
Dant fagen wit Ale uw ſ. w., Chrift iſt erftanden u. f. w., 
Mitten wir im Leben find uf. w. und: Vom Himmel hoch 
da komm ich ber u. f. w. -ausmadhten, mit denen Luther 
nur einige Veränderungen vornahm. .' 

Uebrigens darf es nicht unbemerkt bleiben, daß die alt: 
griechifhe Muſik den vierftiimmigen Gefang nach Discant, 
Tenor, Alt und Baß noch gar nicht kannte, und daß daher 
die damaligen Gefänge ſtets im Einklang gingen, d. h., wie 
Einer fang, fo fangen All. 

Was die altrömif he Tonkunſt anlangt, fo erſcheint 
ſie faſt ganz als eine Nachahmung der altgriechiſchen; und 
ſehr lange blieben die Roͤmer hier auf einer ſehr niedern 
Stufe der. Cultur ſtehen. Die alten muſikaliſchen Inſtru⸗ 
mente, welche man in Rom ausgegraben hat, erſcheinen 
hoͤchſt duͤrftig. Die einfache und doppelte Floͤte, das Schnecken⸗ 
horn, die Kriegstrompete oder Tuba und die Pauke waren 
am gewoͤhnlichſten; doch waren ſie meiſtens ſchlecht gearbei⸗ 
tet; ſogar die Leyern taugten nicht viel, denn man ſcheint 
ſelbſt zur Zeit des Horaz ſich noch nicht darauf verftanden 
zu haben, Refonanzböden anzubringen , und die Saiten auf 
Stege zu fielen. 

Der Chorgefang: wurde zmar beim Gottesbienft benußt, 





und auch die Beſtalinnen hatten heilige Gefänge, allein nach 
bem, was wie davon willen, waren biefe Leiflungen ſehr 
dürftig. 

Allerdings kannten die Römer ſowohl Theater: ald Kriege: 
Mufit; allein da von ihrer mufilalifchen Zeihenfprache, bie 
noch dazu höchft wahrſcheinlich ſehr ungenügend mar, ſich 
gar nichts bis auf unfere Zeit erhalten hat, fo find die Bei- 
fpiele von jener Muſik völlig verloren gegangen. Nur von 
einigen religiöfen Gefängen mögen die erfien Chriflen Nach⸗ 
ahmungen verſucht haben, ehe und bevor die griechifch-erien: 
taliſche Kirhen-Mufit in das Abendland verſetzt ward: was 
fih aus einer. Bemerkung des juͤngern Plinius folgen 
laͤßt, der von. den Chriften feiner Zeit erzähle: „Sie flehen 
früh auf, kommen zufammen, und fingen ihrem Gotte Chr 
us ein Lied; dann erft gehen fie an ihre Geſchaͤfte.“ 

Wenn wir übrigens von ſpaͤtern Schriftftellern erwähnt 
finden, daß gerade in der abendländifchen chriftlichen Kirche 
die Muſik am zeitigften ausgenrtet fey, fo darf und diek um 
fo weniger befremden, da befanntlid ſchon im zweiten und 
deitten Jahrhundert nah Chr. Geb; das mufikalifche Thun 
und Zreiben in Rom bei ben täglich zunehmenden Schaaren 
von Taͤnzern, Slötenfpielern u. f. w. ganz und gar bem 
niedrigften Sinnenligel dienftbar ward, Demn in wie fm 
auf biefem Wege die wahre muſikaliſche Kunſt ale folche den 
Todesſtreich erhielt, und flatt berfelhen leeres, prunkendes 
Tongewirre den Vorrang empfing, mußte auch bie urfprüngs 
liche Würde des Kirchengefanges verloren geben. 

Einſichtsvolle Geiſtliche fahen den Rachtheil hiervon fehr 
gut ein. Bereits auf der im Jahre 370 n. Chr. Geb. ge 
haltenen Kirchenverfammlung zu Laodicaͤa wurben die eigen: 
mächtig in. den Kirchen uͤblich gewordenen Lieder ausdruͤcklich 
verboten, und nur die fogemannten „canoniſchen Geſaͤnge,“ 


d. h. die, welche urfprünglicd aufgenommen worden waren, 
fernerhin verfbattet. Auch warb damals, da dem gemeinen 
Volke das richtige Verftändniß ber alten lateinifchen Gefänge 
fhon zu mangeln begann, das Singen in ber Kirche aus: 
fchließlih. ald ein Vorrecht der Cantores und Canonici bes 
zeichnet, alfo derjenigen Kicchendiener, die ausdruͤcklich des 
Singend wegen angefteiit waren. Sie follten, hinter ihren 
Yulten fiehend, von Noten fingen ,. die Webrigen aber 
fchweigen. — ° . 

Aus diefer Verfchrift laßt fich fehließen, daß die mufi⸗ 
Balifchen Signaturen der Griechen fih auch bie in biefe Zeit 
fortgepflanzt hatten, was freilich durchaus ber Fall feyn 
mußte, wenn von einem ordnungsmäßigen Gefange die Rede 
ſeyn ſollte. Diefe Signaturen oder Noten beflanden theils 
aus Buchflaben, theild aus Accenten, welche legtere Ark 
von Notenfchrift auch. ſchon den alten Hebraͤern eigen war; 
und man. darf fich über die Verpflanzung dieſes griechifchen 
Gebrauchs in- die chriftlichen Kirchen um fo weniger wun⸗ 
dern, da zu Ende des vierten Jahrhunderts die Benugung 
der orientalifchen Kirchenlieder für die abendiändifchen Ges 
meinden fchon begonnen zu haben ſchemt. Wenigſtens hat 
der als Meformator des abendbländifchen Kirchengefanges 
bekannte Erzbifhof Ambrofius von Mailand fe 397), 
an ben und mod) jegt der ambrofianifche Lobgeſang erinnert, 
feine Berbefferungen mit der Kirchenmufit gewiß nicht ohne 
Kenntniß von dem. vorgenommen, was kurz zuvor Ephraim 
der Sprer (F 378) im Driente dafür gethan. Die von 
Ambrofins. als zuläffig bezeichneten Kirchengeſaͤnge erhiel⸗ 
ten den Beinamen authenticae. Uebrigens befland damals 
bee ganze Geſang noch immer nur in einer melodiſch accens 
tuirten Declamation der Worte, welche baduch Nachdrud 
befam, daß man babei flreng auf ein eigenthuͤmliches tactz 


mäfiges Zeitmanf für bie einzelnen Roten, ober auf 
den fogenannten mufitalifhen Rhythmus hielt. 

Daß eben diefer Rhythmus in der alten Muſik die 
erfte Rolle gefpielt hat, darf man niemals aus ben Augm 
laffen. Der mufitalifhe Ton ift an fich, wie wir fchon 
oben bemerkt haben, Ausdrud einer Empfindung; jebe Em: 
pfindbung folgt den Gelesen der Bewegung, denn fie ift ſelbſt 
eine Bewegung ; folglich muß die durch einen einfachen Ton 
‚erregte Empfindung dadurch, daß Bewegung in biefen Ton 
gebracht wird, d. h. dadurch, daß man ihn in gemiflen 
Beiträumen nad) einer beflimmten Ordnung wiederholt und 
erneuert, unterhaltend und anfprechend gemacht werben. 
Wie weit man durch bloße ſtrenge Beobachtung eines be: 
flimmten Beitmaaßes die Annehmlichkeit hierin bringen kann, 
dafür liefert der anziehende Gebrauch, den man jegt in ber 
Mufit von den Trommeln zu machen verfteht,; einen deut: 
lichen Beweis. Blos durch bie genaue Fefthaltung , eine 
beftimmten Zeitmaaßes in den auf einander folgenden Trom⸗ 
melfchlägen befommt dieſe Mufit fo viel Gefälliges, daß fie 
nicht nur die Bewegung des Marfchireng erleichtert, fondern 
auch dad Gemüth des Hörenden zu Muth und Entfchloffen: 
beit aufregt. Ä 

Wirklichen Harmonifchen Sefang kannte man in als 
ter Zeit wohl noch gar nicht; und auch in den chriftlichen 
Kirchen biieb er lange unbekannt. 

Das im Sahre 424 nach Chr. Geb. vom Pabſt Coͤ⸗ 
leftin zuerit angeorbnete Abſingen der Pfalmen in Wechſel⸗ 
Chören war noch immer nur auf Declamation und Rhyth⸗ 
mus geftüst; und diefe Art von Gefang behauptete auch bei ber 
Erweiterung, welche Pabft Gregorius der Große um das 
Sahr 600 n. Chr. Geb. der Kirchen-Muſik gab, ihre Stelle, 
denn die von ihm zu den authentifchen Gefängen hinzu 
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gefügten modi plagales zeichneten fich ebenfalls nur durch 
ihre rhythmiſche Haltung aus. Doch wurde die Fortbildung 
des Kirchengefanges dadurch, daß Gregor eine eigene Sing 
Akademie in Rom ftiftete, wefentlich erleichtert; und nach: 
bem bie, biöher in den fränktifchen Kirchen gebräuchlich 
gervefene eigenthümliche Sangweife mehr und mehr vom 
gregorianifhen Gefange verdrängt, und legterer auch in ber 
berühmten Gefang- Schule zu Mey eingeführt worden war, 
empfing dadurch ber Kicchengefang ber abendländifchen Kirche 
auf längere Zeit eine ſelbſtſtaͤndige Richtung. 

Wann und zu welcher Zeit zuerſt in dem chriftlichen 
Kirchen die Sitte aufgefommen, den Kirchengefang durch 
Snftrumental-Begleitung zu unterftügen, und alfo bie foge: 
nannte Fig ural-Muſik einzuführen, ift noch immer nicht 
fiher ausgemacht; fo viel aber ſteht feit, daß die Orgeln 
vorzugsweiſe frühzeitig zur Begleitung ber Eirchlichen Lieber 
benugt wurden. Wie bekannt, bediente man fich der Waſſer⸗ 
Orgeln zuerſt in Konſtantinopel, ohne ſie gleichwohl fuͤr die 
Kirchen gangbar zu machen: ed war Kaiſer Karl dem Gro⸗ 
Ben aufbehalten, fie zu kirchlichen Mufit- Inftrumenten zu 
erheben; von ber Zeit an aber, wo dieß zuerft geſchah, ges 
wannen die Orgeln, die man im Laufe ber Zeit immer 
mehr zu vervolllommnen fuchte, einen fo hebeutenden Ein= 
fluß auf die mufikalifche Ausftattung des Gottesdienftes, daß 
fie noch jegt kirchliche Muſik-Inſtrumente im eigentlichften 
Sinne genannt werden müffen*). . 

Daß der Gebraudy der übrigen mufitalifchen Inftrumente 
in den Kirchen fi anfangs ganz an die Handhabung der 
Orgel anfchloß, ift allgemein bekannt. Mit Recht fah man 


*) Vergl. Hiermit den Aufſatz über die Erfindung der Orgeln, 
Bd. J. S. 80- 98 dieſes Werkes. 


Geſch. d. Erfind. 3. Bd. 26 


urfprünglih ben Gefang bei ber Kirchenmuſik ganz als 
Hauptſache an, und ließ nur allmählig etwas Inſtru⸗ 
mental⸗Muſik als Neben: Verzierung hinzu treten; bie 
Orgel aber ward gleich anfangs als dienlichſtes Mittel zur 
Leitung und Zufammenhaltung dee Menfchenflimmen 
erkannt, daher war fie fo lange Zeit hindurch das einzige 
wirkliche Inſtrument für die Kirche, und behielt immer den 
Vorrang vor allen übrigen. 


Die Stiftung von zahlreichen Geſangſchulen, Canto⸗ 
reien u. f. m. gab mährend des Mittelalters dem ganzen 
Kirchengefange eine eigenthümlidye Haltung. Durch die an 
len Schulen errichteten Singe: Chöre ward es zuerſt 
möglih, in die große Volksmaſſe als folche mehr Gefühl 
für richtiges Singen hinein zu bringen; bie von diefen Schul: 
Knaben⸗Choͤren häufig veranftalteten öffentlihen Sing=-Um: 
gänge forgten dafür, den Ortsbewohnern auch außer der 
Zeit des Gottesdienſtes die kirchlichen Melodien im Ge: 
bächtniß zu erhalten, und ihr ungeübtes Ohr nach und nad) 
auf den Werth und die Eigenthümtichkeiten eines wahrhaft 
kunſtgerechten Geſanges aufmerffam zu machen; und mäh: 
rend diefes Einheimifch- Werden der Kirchen : Melodieen im 
Ohr des Volks bei der unwiderlegbaren Vortrefflichkeit fehr 
vieler diefer Melodieen bie ganze moralifdye Kraft der Mufit 
durch das Ohr In das Herz dringen ließ, und nicht wenig 
zur Verſtaͤrkung Acht religiöfer Gefühle beitrug, wurde auch 
dadurch namentlich bei den Deutfhen der mufitalifche 
Sinn fo gut geweckt, daß bald mehr als ein Hauptzweig 
ber mant ſich durch ausgezeichnete Leiſtungen empor geho- 

en ſah. 


Ehe es nun aber dahin kam, mußte freilich die muſi⸗ 
kaliſche Kunſt eine ziemlich lange Reihe von ſtufenweiſen 
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Verbeſſerungen durchmachen; und zwar zuerft die Gefang- 
kunſt, nachher aber auch die Inſtrumental-Muſik. 


Die bürftigen Tonleitern der ambrofianifchen und geego: 
rianiſchen Geſangkunſt Eonnten nur Schritt vor Schritt vers 
volltommnet werden. Kintönige Refponforien, Wechſelchoͤre 
und fogenannte -Collecten bebielten fehr lange die Oberhand; 
und vermochten dieß um fo cher, da in manchen Ländern, 
wie 3.98. in England, im achten, neunten und zehnten 
Jahrhundert die unveränderte Beibehaltung der alten Kirchen 
gefange zum Gefeg erhoben ward. Nur in Frankreich 
fheint man zeitig Abweichungen ſich erlaubt zu haben; und 
wenn auch diefe zum Theil mieber befeitigt wurden, fo fand 
doch Thon damals der leicht bewegliche Geift diefer Nation 
zu viel Gefallen daran, feiner augenbliclichen Laune außerhalb 
der Kirche in Beinen Volksliedern (Chansons) Luft zu 
machen, als daß nicht felbft die Stätigkeit des Kirchenges 
fange Immer wieder von Neuem bierducch hätte angefochten 
werben follen. 

In der That Enüpfte in Frankreich, Spanien und Ita: 
lien die Fortbildung der nichtzkicchlichen Muſik während der 
Zeit vom neunten bis breizehnten Jahrhunderte ſich ganz 
und gar an jene naive Volköpoefie an, melde eben ſowohl 
in Kriegegefängen, wie das berühmte NRolandslied, als in 
den LKiebesliedern der Troubadours und übrigen Minnefänger 
ihr Leben und Wirken tund gab; und felbft in Deutfchland 
ward die Tonkunft langfam, aber ficher, auf den Schwingen 
diefee Volkslieder vorwärts getragen. 

Se beflimmter dieß geſchah, deſto natürlicher mar eb, 
dag man das Beduͤrfniß fühkte, der Gefangkunft eine um⸗ 
faffendere Unterlage von Regeln zu geben, als fie bisher 
gehabt. 

26 * 
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Was in diefer Art an Verbefferungen der Muſik bis 
zum zwölften Jahrhundert geleiftet worden, fchreibt man 
gewöhnlich dem Staliäner Guido von Arezzo zu. Wie: 
leicht fand er Manches fehon vor, was man fpäter als feine 
Erfindung bezeichnete: angenommen aber auch, daß dieß ber 
Fall war, leidet es doch Seinen Zweifel, daß die noch jekt 
gebräuchlichen, auf und zwifchen einem Linienfyftem ruhenden 
Morten ihm ihren Urfprung verbanten. 


Bis zu feiner Zeit, d. y. bls gegen das erfte Drittel 
des eilften Jahrhunderts, mar die, meiftens aus Buchſtaben 
und andern Signaturen beftehende Notenſchrift noch feht 
felten; man pflegte nur die für hohe Fefttage beftimmten 
Sefänge auf diefe Art aufzuzeichnen; alle übrigen prägte man 
buch beftändig wiederholtes Vorfingen dem. Gebächtniß ein. 
Allein hieraus floß ein doppelter Nachteil; einerfeits näm: 
lich erlaubten fi die Erfinder neuer Melodieen deshalb, 
weil fie den Buchſtaben als Tonzeichen eine befondere Eigen: 
thuͤmlichkeit geben wollten, mancherlei willtührliche Veraͤnde⸗ 
rungen damit, anbererfeit aber kam die Richtigkeit der ge: 
wöhnlichen Melodieen zu Folge der Fortpflanzung durch das 
bloße freie Vorſingen nicht wenig in Verfall. & mar da: 
her höchft verbienftlih von Guido, daß er diefer Unſicher⸗ 
heit ein Ende machte. Er begann nämlich, alle muſikaliſchen 
Töne mit anfangs vieredig geftalteten Punkten auf fünf Li⸗ 
nien zw bezeichnen, indem er dieſe Punkte theild auf, theils 
zroifchen die Linien fegte. Die Buchſtaben, deren man fi 
bisher meiftens ſtatt der Noten bedient hatte, fegte er mm 
zu Anfang der Linien, um ben fogenannten mufikalifchen 
Schluͤſſel dadurch anzubenten. 


Hiermit war für Regulirung der mufſikaliſchen Sprache 
außerordentlich viel gewonnen; und dag Guido ſelbſt bie 
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Wichtigkeit feiner Erfindung fühlte, dafür zeugt unter An⸗ 
berm ein recht artiges lateinifches Gedicht, welches er dem 
von ihm 'verfaßten, gereimten ‚‚mufikalifchen Regeln’ voran 
fegte, und das, frei verdeutſcht, alfo lautet: 
„Sin Singer und ein Muſikus 

„Sind himmelweit verſchieden. 

„Der Eine lehrt, was er gelernt, 

„Und iſt damit aufeieben : 

„Der Andre weiß, was feiner Kunft 

„Befese ihm befehlen; 

„Sie lehrt dur ſtumme Zeichen ihn, 

„Und nicht durch fremde Kehlen. 

„Kann einer Donyerfiimme Schall 

„Das Kenner: Ohr vergnügen, 

„So muß denn auch die Nachtigall 

„Dem Eifel unterliegen! - 

„Mechanifch handelt nur das Thier, 

„Der Menſch verfährt nad Gründen; 

„Wo ift nad) biefem Maaßſtab nun 

„Das Gingervolk zu finden ? 

„Die einz'ge Ehre, die ihm bleibt, 

„Sind ein paar gute Lungen; i 

„Gleich Simpeln lernt es nur, was man 

„Ihm zehnmal vorgeſungen!“ 

In der Regel ſchreibt man dem Guido auch die Er⸗ 
findung des ſogenannten Monochords oder des einfachen 
muſikaliſchen Inſtruments zu, welches aus einer einzigen 
auf ein Bret geſpannten Metallſaite beſtand, deren buch 
einen beweglichen Steg veränderten Anfchlag man zur Aus: 
meflung der Ton⸗ und Intervallen = Verhältniffe benuste, 
während man zugleich den Sängern das richtige Treffen ber 
Antervallen damit zu erleichtern fuchte. Allein hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich war das eigentliche Monochord ſchon weit früher 
erfunden, und murde duch Guido nur verbeflert, worauf 
es allmaͤhlig eine immer volllommmere Geftalt erhielt, bis 
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endlih das urfprüngliche kurze Clavier mit gebundenen 
Saiten daraus hervorging. Wenigftend hat man bald nadı 
Guido's Zeit fchon vergrößerte Monochorde mit Taſtatur 
gehabt. j 


Wenn übrigens felbft beim Geſang um das eilfte und 
zwölfte Jahrhundert die Melodie noch ganz in ber Kind: 
beit lag, und von Harmonie nur bie erften Grundideen auf: 
gefaßt waren, fo darf man fi nicht wundern, daß die 
Saitene und Blasinftrumente jener Zeit noch viel weiter von 
der Volllommenheit der fpätern Perioden entfernt erfchienen. 
Mas etwa früher ducch die Aegyptier, Debräer und Griechen 
in diefer Beziehung geletftet worden , das hatte der Umwaͤl⸗ 
zungsfturm des fünften bis neunten Sahrhunderts fo ver: 
mwehet, daß kaum einige Meberrefte ſich erhalten konnten. 
Selbft die Kriegstrompeten des Mittelalters waren hödft 
elend, obwohl der foldatifche Geift jener Zeit fi) am näd: 
ſten zur Verbeſſerung dieſer Inſtrumente hätte veranlaft 
ſehen ſollen. Da übrigens der Geſang die eigentliche Mo- 
dulation, dr h. die beflimmte Bewegung innerhalb der 
Innern Kreife der zu einer gewiſſen Tonart gehörigen Zöne, 
und den allmähligen Webergang in verwandte Töne, bie 
zum dreizehnten Jahrhundert nur in großer Beſchraͤnkung 
Tannte, und fih kaum einige Anfangs: Regeln darüber 
klar machen Eonnte, fo lag auch ein großer Antrieb zur 
haar verfchiebenartiger mufikalifcher Inſtrumente noch 
nicht nahe. 


Man mußte erſt noch ganz andere Zwiſchenſtufen durch⸗ 
fohreiten, und den mufitalifchen Tact mit Hülfe des foge 
nannten Menfural:®efanges nach langen und kurzen 
Noten reguliren, ehe man es tagen durfte, fich einer freiern 
Mobulation zu überlaffen, und dann diefe wieder durch die 
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Sortfchreitungen gleichzeitig angegebener , verfchledenartiger 
Töne zu mäßigen. 

Letzteres, worauf fi bekanntlich das Grundgeſetz ber 
Harmonie fügt, wurde duch die allmählige Vervoll⸗ 
tommnung der Orgel vorzugsmeife erleichtert; und gemiß 
mwürbe die Kunft des Contrapunctes oder die harmo⸗ 
nifhe Durchführung mehrerer verfchiedenartiger Stimmen 
niemald erfunden worden feyn, wenn nicht die Orgel: Be: 
‚gleitung zum kirchlichen Gefang hierbei einen To wefentlichen 
Anhalt dargeboten hätte: 

So wie übrigens der lebhafte Wunfch der Geiftlichkeit, 
dem Gottesbienft eine immer feierlichere Ausflattung zu ges 
ben, namentlih in Stalien, bem alten Yauptfige des 
Clerus, die weitere Vervolllommnung ber Geſangskunſt 
beroorrief, fo mar eben bier auch der erſte Schauplag für 
die Entfaltung der Figural-Muſik, welche zulegt außerhalb 
der Kirchen an der Einführung der OpernsDarftellun: 
gen eine fo große Stüge fand. Ja fogar diefe legtern 
ſelbſt erhielten in Stalien ihr Dafein; und zwar vorzugs⸗ 
weife in Venedig, wo bereits im Jahre 1624 eine Oper 
aufgeführt warb. | 

Die Kirchengefänge eines Allegri, Orlando da fl 
Dergolefe und anderer großen Meifter der frühern Zeit 
wurden freilich durch den zunehmenden Gefhmad an ber, 
einem ungeübten Ohre fcehmeicheinden Figural-Muſik mehr 
und mehr in den Hintergrund zurüd gedrängt, und Blas⸗ 
und Saiten : Inftrumente von der mannichfaltigften Erfin⸗ 
dung gaben der neuern Muſik einen fo durchaus weltlichen 
Charakter, daß fogar der Kirchenſtyl fi) mit Opernputz 
auszuſchmuͤcken begann, well von der großen Menge Zu⸗ 
flimmung und Beifall nur dann zu erwarten war, wenn 
fie mehr gereizt ald gerührt ward. Ä 
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Indeſſen machte fih doch in unverbildeten Gemuͤthern 
immer wieder von Neuem die Weberzeugung geltend, daß 
man bie weltliche Mufit von der kirchlichen ſtets ge: 
trennt halten müfle, wenn man nicht an ber moraliſchen 
Kraft der Tonkunſt ſich auf das Nachtheiligſte verſuͤndigen 
wolle. Solche Maͤnner fuͤhlten ſehr gut, daß die Aufgabe 
der weltlichen Muſik, den Zuhörer wohlthuend an 
zuregen, eine ganz andere fen, als bie Beflimmung ber 
tirhlichen Tonkunſt, Rühbrung und Begeifterung 
über die zu gemeinfamer Andacht verfammelte Menge zu 
verbreiten. Gleichzeitig aber empfanden fie auch, daß es 
fett unſtatthaft ſey, einen Reiz des Tones anzuwenden, 

der nicht in die eben vorliegende muſikaliſche Idee eingreife, 
und nicht die innere Empfindung beruͤhre, welche gerade 
jetzt in den Zuhoͤrern geweckt werden ſolle; kurz, daß es 
ganz etwas Anderes ſey, mit fremden Gefühlen coquet⸗ 
tiren, ale fie verftändig leiten *). 


Mur, wenn man fih auf diefen Standpunkt fellt, 
vermag man ben höchft verfchiedenartigen geifligen Rich⸗ 
tungen im Reiche der Tonkunſt wahre Gerechtigkeit ange: 
deihen zu laffen; nur dann bleibt man von jener fo häufig 
vorkommenden Einfeitigkeit fern, die nur einen Gefchmad 
im Gebiete der Muſik gelten und beftehen laſſen will, und 
eben dadurch es deutlich zeigt, ‚daß fie den wahren Werth 
und Umfang der Tonkunſt nicht begriffen, und das inhalt 





”) Berl. bie hierher gehörigen trefflichen Bemerkungen von 


—5* — Jittmann, in deſſen geiſtreichem Werke über die 


oͤnheit und die Kunſt, lin 184. 8., S. 38%. u. fl 
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fchwere geiftige © efammt: Gewicht det Leiftungen diefer Kunft 
unerkannt gelafien bat! ”) 


”) Außer 3. N. Forkel's allgemeiner Gefchichte der Muſik, 
Leipz. 1788 — 1801. 4., 2 Bde., find bei gegenwärtigem Auflag 
auch die trefflichen Bemerkungen zur Gefchichte der Tonkunſt bes 
rücfihtigt worden, die in Chr. F. D. Schubart’s viel zu 
wenig befannten „Ideen zu einer Aefthetif der Tonkunſt“ (Wien - 
1806. 8.) vorkommen, da deren Verfafler ale Muſikkenner und 
praftifcher Zonkünftler nicht weniger auögezeichnet war, wie als 


Dichter. . 


XXxXxIII. 
Die allmählige Verbreituug der Eiſenbahnen. 


Im Allgemeinen iſt zwar bereits in dem Aufſatze uͤber 
Dampfmaſchinen und ihre Anwendung, oben S. 32. u. ff. 
diefes Bandes, von den Dampfwagen:Sahrten auf 
Eifenbahnen bie Rede gemefen, indeffen fcheint e8 wegen 
der, gegenwärtig überall auftauchenden neuen Eiſenbahn⸗An⸗ 
lagen nicht unangemeffen, unſerer Gefchichte der denkwuͤrdig⸗ 
ſten Erfindungen auch noch eine befondere Erläuterung über 
die Art und Weife beizufügen, mie das fo einflußreiche In⸗ 
fitut der Eifenbahnen während eines Verlaufs von kaum zehn 
Jahren fo hohe praktiſche Bedeutſamkeit errungen, fo viele 
fhlafende Kräfte gewedt und die innere Verbindung 
unter den einzelnen Staaten von Mittel: Europa auf eine 
überrafchend durchgreifende Weife ficher geftellt hat. 

Schon in dem vorbemerkten Auffage wurde ©. 4. u. f. 
erwähnt, daß die erſte Grund-Idee zur technifchen Ver: 
wendung der Dampflraft höchft wahrſcheinlich in dem Kopfe 
eines fähfifhen Bergmannes aufgetaucht fey, welcher 
um bie Mitte des fechszehnten Jahrhunderts nach der Aus: 
fage eines gleichzeitigen Schriftftelleres bamit umgegangen fep, 
Waſſer durch Feuer zu heben. Unbemerkt jedoch blieb da⸗ 
ſelbſt, daß auch die Eiſenbahnen ſelbſt in einem frei⸗ 
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(ich urfprünglich fehr Beinen Maaßſtabe ihre Anwendung 
zuerft inden deutſchen Bergwerken gefunden. Gleich⸗ 
wohl tft die Sache felbft außer. Zweifel. Denn in den hori⸗ 
zontalen Stolln-Zuͤgen der Erzgruben auf dem Harz hat 
man ſchon vor mehrern Sahrhunderten die ErzsKarren oder 
fogenannten Hunde fo eingerichtet, daß die Räber derfelben 
auf zwei parallel liegenden feften Stangen von Holz; fort 
bewegt wurden, um dadurch die Fortbewegung felbft den da⸗ 
mit befchäftigten , oft noch fehr kleinen Knaben möglichft zu 
erleichtern, und fo im Innern des Baues Erz und Geftein 
ohne Anftoß foͤrdern laſſen zu können. Auch ging diefe an | 
fich ſehr einfache Einrichtung fpäterhin aus dem Harz in an: 
‚dere deutfche Berg: Reviere Über. 

Indeſſen blieb die Anwendung im Großen dem 
Erfindungsgeifte der Engländer vorbehalten ; ja felbft dieſe, 
welche doc, fchon um die Mitte des fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts in ihren Kohlenwerken zu Newkaſtle Erztarren von der 
vorerwähnten Einrichtung befaßen, geriethen nicht eher, ale 
in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts auf den 
Gedanken, flatt der urfprünglich untergelegten Holzſtaͤbe 
wirklihe gußeiferne Unterlagen anzumenden; und da 
der erfte Verſuch mißlang, weil man noch nicht erfahren 
genug war, um den Drud der fortzubewegenden Laſt durch 
deren Vertheilung auf viele hinter einander laufende 
Feine Wagen thunlichft zu erleichtern, fo blieb die Sache 
tiegen, bis zum Jahre 1768, mo’ zuerft in jenen Kohlen: 
werten eine Fahrbahn von gegoflenen Eiſenſchienen zu Stande 
gebracht ward. 

Man feste diefe als Fahr⸗Gleis dienenden Schienen ur⸗ 
fprünglic aus gußeifernen Stäben von vier Fuß Länge zu: 
ſammen, welche man auf Unterlagen von Stein ober Holz 
möglichft ficher 'zu befeftigen bemüht war. Dabei war an- 
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fange die obere Flaͤche dieſer Schienen platt gearbeitet, 
und man befuhr fie mit gewöhnlichen Rädern; nur war, 
um das Abgleiten der Räder von den Schienen zu verhin: 
dern, an dee aͤußern Kante der letztern ein aufrecht ſtehender 
Rand von einigen Zoll Höhe angegoflen. 

Eben fo kunſtlos war in der erften Periode der Erfin⸗ 
dung, wo man diefe Schienen = Wagen nur duch Men: 
fhentraft in Bewegung fegte, auch der Schienenweg 
fetbft, d. h. die Bahn, auf welcher die Schienen lagen. 
Man war naͤmlich urfprünglid nur darauf bedacht, biefer 
Bahn die gehörige glatte Fläche zu geben. Indeſſen Eonnte 
"& nicht fehlen, daß man es nach einiger Zeit vortheilhafter 
fand, Pferde vor diefe Schienen Wagen zu fpannen, 
weil auf dieſe Art weit größere Laften transportirt werden 
tonnten. Seit dem Beginn biefer zweiten Periode ent- 
dedite man bald, daß die platten Schienen viel Staub und 
Sand aufnahmen, der ſich nicht fo leicht entfernen ließ, und 
doc, der Zugkraft aͤußerſt hinderlich ward, ja fogar das ges 
fährliche Derabgleiten der Wagen von den Schienen möglich) 
machte. Man verfiel daher nad einiger Zeit darauf, bie 
obere Flaͤche ber Schienen nicht mehr platt, fondern er ha⸗ 
ben gekruͤmmt (conver) zu bilden; und gab natürlich 
feitdem, um den felten Anfchluß der Wagen an dieſe Schie: 
nen möglich zu machen, den gußeifernen Wagenrädern an 
der tragenden Flaͤche ihrer Felgen einen etwa um einen Boll 
beroorfiehenden Rand, welcher bie erhaben gekruͤmmte Schiene 
gmau zu umichließen vermochte. 

Späterhin erfi begann man, wegen der wiederholten 
unangenehmen Erfahrungen über das häufige Brechen der 
gußeifernen Schienen, biefelben aus Eiſen ſchmieden 
oder walzen zu laflen. Hierdurch gemann man zugleich 
ben doppelten Bortheil, baß einesfeits diefe letzteren Schienen 
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weit ſchwaͤcher und alfo auch wohlfeiler hergeftellt werben 
konnten, weil das gewalzte Eifen dem Zerbrechen weit beffer 
widerfland, als das gegoffene; während andererfeits den 
gewalzten Schienen eine faft dreimal größere Länge gegeben 
werden konnte, und alfo das dichte Aneinander= Reihen der: 
felben auf den Grundfchwellen meit weniger mühfam aus: 
fiel, al8 die Zufammenfegung der, meiſtens nur vier Fuß 
langen gußeifernen Stüde. 

Dod fuhr man auch nach Eintritt diefer Verbefferung, 
eine ziemliche Zeit lang immer noch fort, die Wagen durch 
Dferde ziehen zu laffen. Denn die dritte und neuefte 
Zeitperiobe für die Eifenbahn- Erfindung, diejenige nämlich, 
wo man bie Dampfktraft als Fortbemegungsmittel für 
die Schienen Wagen zu benugen anfing, begann, genau 

enommen, erft mit dem neunzehnten Jahrhundert; wenig: 
end dienten die früher ſchon durch Danipf bemegten 
Meinen Transportwagen in den Kohlengruben von South: 
Wales nody nicht zum Perfonen = Transport und zum wirk⸗ 
fichen öffentlichen Verkehr. Beide Iegtere Zwecke wurden 
vielmehr felbft in England erft durch die, tm Jahre 1814 
zwifchen der Stadt —* und den benachbarten Kohlen⸗ 
werken eingerichteten Dampfwagenfahrten erreicht. 

Um fo leichter erklaͤrbar iſt es nun auch, daß in Deutſch⸗ 
land das Eiſenbahn-Weſen erft fett den wichtigen Verbeſ⸗ 
ferungen, melche die Dampfmafchinen in England feit dem 
Jahre 1827 durch Perkins, Burftall, Hillu. A. erfuh⸗ 
ren die allgemeine Aufmerkfamfeit erregte (vergl. oben &. 33 
u. ff.). Eben fo wenig darf man fi wundern, daß auch 
in Deutfchland zuerft nur die für Pferdetraft eingeridhs 
teten Eifenbahnen ohne Dampf nachgeahmt wurden, und 
bag man dergleichen ſowohl hier als anderwaͤrts beibehieft, 
ſobald oͤrkliche Verhaͤltniſſe, Grundſaͤtze der Sparſamkeit u. ſ. w. 
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dieß weſentlich rathfam machten. Freilich aber konnte na- 
mentlich rüdfichtli des Perfonen » Transports der außer: 
ordentliche Bortheil einer zweimal fo [hnellen Be 
wegung, die von der Dampfkraft im Bergleid mit 
der Pferdekraft gewährt ward, auch bei und nicht län: 
ger unbenugt bleiben, als man einmal die Dampfmafcinen 
ſelbſt durch mehrfache Verbefferungen, Sicyerheits = Ventile 
u. f. w. dahin gebracht fah, daß die Gefahr ihrer Benugung 
für den Eifenbahnen = Transport bedeutend verringert ward. 
Ruͤckſichtlich der Pferdekraft hatte man bald erprobt, daß 
ein Pferd, welches im ſtarken Trabe auf einem Schienen: 
wege zwei deutfche Meilen in einer Stunde zuruͤcklegen follte, 
nur eine Zugkraft von etwa vierzehn Pfund ohne Nachtheil 
für feine Gonftitution zu verwenden babe, und daß ihm 
alfo nur. eine Laſt von dreißig Gentnern oder nad) Abred: 
nung ded Wagen: Gewichtd von vier und zwanzig Gentnern 
Ladung zum Transport auf der beften horizontalen Bahn 
zugemuthet werden koͤnne. Dagegen ergab ſich in Bezug 
auf die Dampflraft das wichtige Nefultat, daß mit Hülfe 
derfelben eine Transport-Geſchwindigkeit von vier Meilen 
in einer Stunde bei ungleich „größerer Laft ohne Nachtheil 
zu erreichen fey. 

Kein Wunder alfo, daß die Dampfkraft bald faft überall, 
wo ed nur außerdem thunlich war, ‚flatt der Pferdekraft 
auf den, noch überbieß wefentlich verbefjerten Schienen: 
Wegen zur Anwendung kam. | 

Nachdem . aber dieß einmal gefchehen war, entwidelten 
fi die aus einer gefiherten Eifenbahn-Berbindung hervor: 
gehenden Vortheile für den focialen Verkehr fo außerorbent- 
lich ſchnell vor den Augen aller Bewohner von cultivirtern 
Staaten, daß der Gedanke, ein unter fih zufammen: 
hbängendes größeres Eifenbahn:Spftem zu be 
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gründen, im Verlaufe der legten funfzehn Jahre nicht allein 
in England und Nordamerika, fondern auch in Belgien, 
Frankreich und Deutfchland mit lebhaftefter Thaͤtigkeit ver⸗ 
wirklicht warb. 

Da gegenwärtiger Auffag dazu beſtimmt ift, die allmäh: 
lige Verbreitung der Eifenbahnen, namentlih in Deutfch 
land näher nachzumeifen, fo wollen wir, um einen feiten 
Anhalt für die näheren Crörterungen darüber zu haben, 
hier zunächft eine Kleine Tabelle über die Art und Weiſe 
mittheilen, wie der Verkehr auf den deutfchen Eifenbahnen 
im November des Jahres 1842 fich geflaltet hatte: 


Verkehr auf ben beutfchen Eiſenbahnen zu Ende Nov. 1842. 
| — — —ñ —ñ — — 


Namen. 
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Die kürz eſte von diefen Bahnen, die vor Nütnberg 
nah Fürth, mar die erfte, welche in Deutfchland mit 
Dampflraft zur Ausführung kam, denn die Geſellſchaft, 
swelche diefelbe bauete, conflituirte fich ſchon unter dem 18. 
Mov. 1833, ünd die Bahn felbft wurde im December 1833 
vollſtaͤndig fahrbar. En 
Hoͤchſt wahrſcheinlich würde biefe Bahn eben deshalb, 
weit mit ihr der Anfang des Eiſenhahn⸗Bauens in Deutfche 
land gemacht- wurde, . nicht. fo fchnell zu Stande gefommen 
ſeyn, wie es wirklich der Fall war; wenn nicht die Refultate, 
welche- kurz zuvor in a npland bei Anlegung der großen Bahn 
zwifchen Liverpool und Manchefter gewonnen worden waren, 
die Luft der Deutfchen zu einem erften Verfuche im Kleinen 
mächtig angeregt hätten.” Der Bau diefer englifchen Bahn 
von acht deutſchen ober ein und dreißig engliſchen Meilen 
war im Jahre 1826 begonnen und im Jahre 1830 vollen⸗ 
det worden. Dabei ſtanden der Durchfuͤhrung eine Menge 
kocal⸗Schwierigkeiten entgegen, die nur’ durch fehr ausge: 
dehnte Bauten und großartige Durchſtiche u. ſ. w. übers 
wunden werben fonnten; auch war wegen des felbft in Enge 
land damals: noch Fühlbaren Mangels an practifcher Erfahs 


ring in biefem Gebiete der Technik, der Koften = Aufwand 


außerordentlich ‚groß; er. betrug nämlich gegen fünf Millionen 
Thaler. Es mußte dabei unter andern ein. Tunnel vor 
mehr als dreitaufend' Ellen Laͤnge durchgegraben, ein funf⸗ 
zehn hundert Ellen langes und gegen vierzig Ellen hohes 
Thonlager durchſtochen, eine Brüde von zmeihundert und 
vierzig Ellen Länge erbaut und duch einm Moorgrund ein 
Damm durchgeführt werden, der an mehreren Stellen über 
zwaͤnzig Ellen hoch war. Und dennoch gewährte diefe Bahn 
fhon am Ende des Jahres 1831 ben Unternehmern eine 
Rente von acht Precent als reinen Gewinn. Ein folhe® 
Geſch. d, Erfind. 3. Bd. 7 


48 
Mefultat war allerbing® ‚geeignet, auch auswaͤrts ‚große Auf: 
merkſamkeit zu erregen; zumal, da gleichzeitig in Anfchlag 
fam, daß bie Reifenden vermöge dieſer Eifenbahn nicht allein 
doppelt fo geſchwind befördert wurden, ald früher mit dem 


Eitwagen, fondern daß fie auch nur halb fo viel als ehedem 
an Beförberungs = Gebühren zu erlegen hatten. | 


In der That fahen auch die Actionaͤre der Nürnberger 
Sad fi fi keineswegs in ihren, durch ſolche auständifche 
Erfahrungen lebhaft- angeregten Erwartungen getäufchtz viel⸗ 
mehr hat ſich die Rentablutaͤt derfelben von Jahr zu Jahr 
feſter geſtellt. 

Noch war kein volles Jahr ſeit ber etften Projectirung 
ber Nürnberger Bahn verfloffen, als ſchon ein bei weitem 
— deutſches Unternehmen dieſer Art begonnen ward. 

s war dieß die Leipzig⸗-Dresdner Eiſenbahn, deren 
Grundlagen dem Jahre 1834 angehoͤten. 


Die örtliche Lage der beiden Städte Keipzig und Dresden, 
der Lauf der Elbe und Mulde, bie Unmöglichkeit, alle Be⸗ 
fchaffenheit des Terraind ſchon im Voraus genau zu erfor⸗ 
ſchen, und die bedeutende Ausdehnung von mehr als funfzehn 
deutſchen Meilen — Alles dieß fegte der Realiſirung ber. Leip⸗ 
ig⸗ Dresdner Bahn Schwierigkeiten entgegen, die in ſolcher 
—4 ſelbſt bei der Liverpool⸗Mancheſter Bahn. nicht flatt- 
gefunden hatten. Allein bie Ausfücht, durch glüdliche Been⸗ 
digung dieſes Unternehmens der ganzen Eiſenbahn⸗Angelegen⸗ 
heit. überhaupt einen’ feſten Stuͤtzpunkt in Mittel⸗Deutſch⸗ 
land zu verfchaffen, war für Männer von praktiſchem Blick 
ES antegend genug, um fie in der Bekämpfung aller 
indernifje muthig ausdauern zu laſſen, und fo kam beum 
dieſes großartige Untsenehnsen | in den Jahren 1835 — 1839 
völlig zu Stande. :: 


we 
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"Um den, glei anfangs für ein doppeltes Gleis berech⸗ 
neten Unterbau diefer Bahn — welche von Reipzig aus ar 
den Städten Wurzen, Oſchatz und Rieſa voruͤber nach Dress 
Ben führt — nad, dem Steigerungs-Berhäteniffe bes Terrains 
von sin Fuß auf zweihundert Fuß In möglichft gerader Rich⸗ 
tung herzuftellen,, mußten auf der 'gefammten Bahnſtrecke 
gegen acht und vierzig Millionen Gentner Erdmaſſe bewegt 
werden. Wegen der auf eitf verfchiebenen Punkten mit der 
Dahn fi kreuzenden Chauffeen mußte man zum Theit 
fleinerne Durchfahrts⸗Bruͤcken von zwanzig. Ellen Weite 
und neun Ehen Höhe (im: Fichten) anlegen. Auch wurden 
wegen der übrigen hundert und fieben und fechzig Wege, mit 
welchen die Bahn bald hier, bald da zufammen trifft, noch 
befonders zwei und fiebzig fteinerne und hölzerne Bruͤcken und 
Durchfahrten nöthig. Ehen fo erforderten bie, auf dem Terrain 
der Bahn fich vorfindenden Ströme, Flüffe und Bäche vier und 
zwanzig größere Bruͤcken und Weberbaue; und ber über eine 
Biertelftunde lange, bergmännifch gearbeitete Tunnel bei 
Oberau — zu welchen felbft die englifehen Bahnen noch kein 
velllommen entſprechendes Seitenſtuͤck aufzuftellen Haben — war 
in der Ausführung eben: fo fchreierig als koſtſpielig. Dennoch 
gelang dieſes große Werk volllommen ; und obgleid, ſich da= 
für zulegt ein. Total⸗Aufwand von faſt fieben Millionen 
Thalern herausſtellte, iſt doch, zu Folge der weiſen Fürforge, 
womit die Koͤniglich Saͤchſiſche Regierung den Actionaͤren 
die Zahlung von vier Procent Zinſen garantirt hat, die 
finanzielle Rentabilität der Bahn eben fo unerſchuͤttert geblie⸗ 
ben, als die wirkliche Frequenz deufelben. 

Ein befonderer Umftand aber, welcher diefer Bahn, ſelbſt 
adgefehen von dem äußerft ſchwierigen Leiſtungen des Unte r⸗ 
baues, auch nody rüdfichtlih de Oberbaues ein wefents 
liches techniſches Intereffe giebt, ift der, daß man bei biefem 
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Dberbau fee verfchiedene Bauarten — hat, um 
aus eigener Erfahrung die Vortheile und Nachtheile derſelben 
unter einander vergleichen zu koͤnnen. 

.Dem gemäß gab man auf ber erſten Bahnſtrecke von 
Leipzig bie Wurzen dem Oberbau zu einem Drittel die 
englifhe, und zu zwei Dritteln die amerikamiſche 
Gonftruction. Die englifche oder fogenannte maſſive Baus 
art beſteht aus gewalzten Kantenfchienen, welche auf guß- 
eifernen Stühlen ruhen, die ihrerſeits auf Eiefernen Quer⸗ 
ſchwellen befeftigt find; die amerifanifhe Holzbahn-Con⸗ 
firuction dagegen beſteht aus fortlaufenden eichenen Gleis⸗ 
baͤumen, von neun Zoll Hoͤhe und ſechs Zoll Breite. Dieſe 
Gleisbaͤume ſind mit gewalzten eiſernen Plattſchienen belegt, 
und ruhen von drei zu drei Fuß auf eichenen, achtzoͤlligen 
Querſchwellen; letztere ſelbſt aber liegen auf- Keinen, mit 
Kies und Steinknack ausgeſtampften Graͤben. 

Auf der zweiten bis fuͤnften Abtheilung det Bahnſtrecke, 
von Wurzen bis Dresden, wurde ein weit ſtaͤrkerer Oberbau 
gelegt. Hier ruhen die gewalzten Schienen unmittelbar auf 
hoͤlzernen Querſchwellen, und ietztere find in Zwiſchenraͤumen 
von anderthalb Ellen auf ein fortlaufendes Kieöbett gelegt; 
um aber bie Schienen gehörig in fefter Lage zu erhalten, 
ift ihnen da, ‚wo fie zufammen flogen, eine Verbindungs: 
Platte von gemwalztem Eifen beigefügt. Diefe betztere Con: 
ffruetiongs Art hat unter andern den: großen Vorzug, daß fie 
fi) leichter in Stand erhalten und ausbeſſern laͤßt, ale fonft 
gewöhnliche Arten bed. Oberbaues. 

Sobald als der wichtige -practifche Einfluß der Leipzig: 
Dresdner Eiſenbahn auf die Verkehrs: Verhättniffe von Mit- 
telz Deutfhland nur einigermaßen ſich zu entwideln begann, 
mußten Diejenigen beutfchen Staaten, duch welche eigentliche 
Handelsſtraßen gingen, fich ganz von felbft dazu ans. 


.> 
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geregt fühlen, dergleichen Straßen in Eifenbahn= Wege um: 


zumanbdeln. 
Waͤhrend die fübdeutfchen Staaten hierzu durch ihre 
Verkehrs: Verhältniffe am Rhein fi aufgefordert fahen, 
empfanden in anderer Richtung Preußen und Deflerreich ein 
ähnliches Bebürfniß im Commerzial-Intereſſe ihrer eigenen 
Staaten. _ 
Insbeſondere aber lag für Preußen, welches feit 1834 
den allgemeinen deutfchen Zoll= Verein in’s Leben gerufen 
hatte, die Erörterung ber Frage ſehr nahe, ob nicht. durch 
Erſchaffung eines allgemeinen beutfhen Eifenbahn: 
Netzes die innere Conſiſtenz und Äußere pölitifche Haltung 
bed Zollvereines felbft am ficherften befeftigt werden Eönnte? 


‘Eine Zeit fang ſchien es, als ſchwanke man über” die 
Art und Welfe der Beantwortung diefer Frage. Der natuͤr⸗ 
che Grund hierzu Ing darin, daß die mancherlei ſchwindel⸗ 
haften Börfen: Speculationen, welche auch dem. Eifenbahn: 
Mefen fih hier und da beizumifchen begannen, fehr natür: 
lich den Gedanken erweckten, es werde wohl am zweckmaͤßig⸗ 
ſten ſeyn, fo wichtige finanzielle Unternehmungen, wie Eifer: 
bahnen, dadurch vor dem Gtüdefpiel der Agiotage zu fichern, 
daß man fie dDucchaus nur auf Staatstoften audführe; 
während doch anbrerfeits leicht erfannt werden mußte, daß 
die Verwirktichung dieſer letztern Idee nicht ohne ſehr bedeu⸗ 
tende Finanz⸗Anſtrengungen möglich ſeyn werde. ' 

Demnad) blieb diefe Angelegenheit befonders in fo meit, 
als Preußen felbft unmittelbar dabei betheiligt war, einige: 
Zeit lang im Schweben; und die Regulirung der Rechts⸗ 
Verhättniffe zwifchen den Staats-Poſten und den Eifenbahns 
Vereinen gab erwünfchte Gelegenheit, ‚mit der Entfheidung 
zu zögern. | | 
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Indeſſen führte doch zulegt bie Nothwendigkeit, im In⸗ 
tereffe der allgemeinen deutfchen Zoll-Verbindung möglichften 
Zufammenhang in das deutfche Eifenbahnmwefen zu brin⸗ 
gen, eine definitive Erledigung ber obigen Frage herbei. 
Man entfchloß fi nämlidy in Preußen, zwar den Privat: 
Geſellſchaften, welche einzelne Eiſenbahn-Tracte zu bauen 
mwünfchten, die Erlaubniß dazu nach jedesmaliger Prüfung 
des befondern Sachverhaͤltniſſes zu gewähren, allein die groͤ⸗ 
Seren Eifenbahntlinien unmittelbar auf Staatskoften zu er: 
bauen. Bedenkt man, daß Preußen als Milttairftaat ein 
wefentliches Intereſſe daran finden mußte, 'nächft den com: 
merziellen Rädfichten auch militairifche Beziehungen in An- 
fchlag zu bringen, fobald von der Auswahl einer burd 
Mittels Deutfchland hindurch laufenden Eiſenbahnlinie der 
Fall war, fo kann diefe Entfcheidung nidt im Geringften 
befremden. Denn von Privat-Gefellfchaften war unmög- 
Lich zu verlangen, daß fie bei ihren Bauplänen andere, 
als bie allgemeinen Verkehrs-Verhaͤltniſſe in Anfchlag bringen 
ſollten. Es wurde alfo für größere Bahnſtrecken, ruͤckſichtlich 
welcher man beſondere Staatszwecke im Auge hatte, die 
Ausführung auf Stagtskoften faſt unentbehrlich. Auch -barf 
man nicht vergefien, daß gerade In Preußen mehrere Privat: 
Sefeltfchaften ihre kurzen Bahnflreden mit außergewöhnlich 
großen Aufwanbe in's Daſeyn gerufen hatten; wie z. B. 
die Geſellſchaft, welche die Bahn von Berlin nach Potedam 
erbauete. Der Staat hatte hier wohl das. Recht zu der 
Vermuthung, daß er ſeinerſeits hier etwas oͤkonomiſcher 
werde verfahren koͤnnen. z 

Wie man aber. auch immer Hinfichtlich diefes Punktes 
urtbeilen möge: fo viel iſt gewiß, daß feit dem ernfltichen 
Entfchluffe Preußens, in Verbindung mit den übrigen babe 
betheitigten deutfchen Staaten eine große deutſche 


Bahn von der Elbe nah dem Rhein durch Mittel- 
Deutſchland zu Stande zu bringen, die Haupt: Grundlage 
für das große beutfche Eiſenbahnnetz factiſch beſtimmt ift. 
Der Umſtand, daß Preußen dieſen Strich auf Staatskoſten 
gebauet ſehen will, macht freillch die Vor⸗ Unterhandlungen 
daruͤber langwierig, allein daß die Sache ſelbſt noch zu 
Stande kommen werde, iſt wohl kaum einem: Zweifel unter 
worfen. Nach dem, zu Ende des Jahres 1841 vorlaͤufig 
darüber abgefchloffenen Vertrage erklärten die koͤnigllich Preu⸗ 
giſche, die churfürftiich Heffifche, die großherzoglih Sachſen⸗ 
Weimariſche und die herzoglich Sachſen⸗ Koburg und Go: 
thaiſche Reglerung fich bereit, die Anlage einer Eiſenbahn 
von Halle in der Richtung auf Merfeburg, Weißenfels und 
Raumburg bin, und weiter über Weimar, Erfurt, Gotha, 
Eiſenach, Rothenburg nach Kaſſel, und von legterem Drte 
zum Anfchluß an die, in der Vorbereitung begriffene Bahn 
von Minden mad) Köln, innerhatb ihrer Stantögebiete zus 
zulaffen und zu befördern. Dabei behielten die koͤniglich 
Yreußiſche und die churfuͤrſtlich Heſſiſche Regierung fi ver, 
über die Art, wie biefe Bahn von Kaffel aus mit ber Bahn 
von Minden nad Köln, ober mit einer andern, nad dem 
Niederrhein zu führenden Bahn in Verbindung zu bringen 
fegn werte, ſpaͤterhin noch nähere Werabrebung zu’ treffen. 
Auch machten die conträhirenden Regierungen ſich anheifcyig, 
dahin: zu wirken, daB von der Hauptbahn eine Eifenbahn⸗ 
Berbindung dur den Eifmadyfchen Kreis über Meiningen, 
Hiburgkaufen und Koburg in der Richtung nah Bamberg 
Hin hergeſtellt werde. Eben fo verpflichtete fich die churfuͤrſt⸗ 
lich Heſſiſche Regierung bis zur Beendigung des Baues ber 
Bahn von Koburg nach Kaſſel, vor letzterem Orte aus eint 
Eiſenbahn nach Karlshafen auszufuͤhren, und zugleich eine 
Eiſenbahn won Frankfurt am Main nach Kaſſel hetzuſtellen. 





Das Einzige, was ber wirklichen Ausführung biefes Pla⸗ 
nes Schwierigkeiten bereiten möchte, tft der -Umfland, daß 
nielleicgt mehrere der dabei betheiligten, Efineren Staaten 
zweifelhaft darüber feyn werben, mie es Ihnen moͤglich blei⸗ 
ben dürfte, die befondern Intereffen ihres Staats 
gebietss mit den allgemrinen dentfhen Anfprüden 
an dieſe mitteldeutiche Hauptbahn . friedlih auszugleichen. 
Denn allerdings durchkreuzen fi bier fehr viele Hoff⸗ 
nungen und Wuͤnſche. 0 “ 
. Eben darum märe ed auch nicht zu verwundern, wenn 
bie Eifenbahn: Verbindung zwilhen Preußen, Braun: 
fhweig und Hannover, welche burd einen im Januar 
41842 abgefchlofienen Vertrag flipulirt worden ift, ſchneller 
zur Ausführung kaͤme, als jene mittel-deutfche Bahr. Denn 
bei der preußiſch⸗braunſchweigiſch⸗ hann oͤveriſchen · Bahn gab es 
keineswegs fo abweichende Intereſſen unter einander auszu⸗ 
gleichen, als bei dem Tract von der Saale nad) dem Rhein. 
Auch war ‚Preußen dem - Königreihe Hannover -gegertüber 
dadurch ſehr im diplomatifhen MWortheil, daß Braunfchweig 
als Nachbarſtaat zwilchen "Preußen und Hannover bereits 
zum Webertritt in den allgemeinen deutſchen Zoll⸗Verein dis⸗ 
vonirt war. Im, Gegenfas bierzu bietet. Dagegen das Pro⸗ 
ject der mitteldeutihen Bahn auch noch in fp fern eine 
eigenthuͤmliche Gollifioen dar, als Bayern fi bereits mit 
dem Königreihe Sahfen zur. Ausführung der fädır 
ſiſch-baveriſchen Eiſenbahn von Leipzig ‚uber Altenburg, 
Crimmitzſchau und Plauen nad) Hof, Lichtenfels und Bam: 
berg vereinigt hat, während es doch viellekht für das innere 
Landes⸗Intereſſe von Bayern noch -erfprießlicher geweſen 
maͤre, ſich für ein ſolches Unternehmen nicht früher zu be⸗ 
fimmen, al bis der Gang der mittelsbeutfchen Bahn [chen 
feine munerimberliche Richtung: zugethellt erhalsen hätte. 
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SR- Siigend in dem bereite: ‚Sefagten die neuerlich er⸗ 
wacht Thaͤtigkeit Preußens für die Eiſenbahn⸗Angelegen⸗ 
beiten ruͤhmlichſt anerkannt worden, fo verlangt die Gepech⸗ 
tigkeit, daß ambrerfeits auch dee. bei weiten flillere, aber 
dennoch höchft praftifche Eifer, ben Defterreich fchon ſeit 
mehreren Sahren in derſelben Sache bewieſen, hiet nicht 


unerwaͤhnt bleibe. 


Es iſt um ſo mehr Pflicht, biefer ehtenvollen Thätigkeit 
Defterreichs beſonders zu gedenken, ba gerade biefer Stau 
bei Durhführung feiner Eifenbahnen einen praktiſchen 
zZ act offenbart hat, dem man anderwärtd nur bie treuefle 
Nachahmung wuͤnſchen kann. So war es 3.8. Oeſter⸗ 
reich, welches Fein Bedenken trug, fuͤr den Anfang lieber. 
nur Eifendahnen für Pferdefraft anlegen zu laſſen, ober 
ſelbſt anzulegen, als aus Furcht vor ber Rofffpiekiakeit der 


- Dampfmafhimen und des Heizungd-Materiald ganz mit ber 


menen Erfindung zuruͤck zu hleiben. Dieß war der richtige 
Weg, den man überall verfolgen follte. Dean wofern für 
den. Augenblick Mittel und Umſtaͤnde irgendiwo.nur die Ber 
gruͤndung einer Pferbebahn geſtatten, iſt damit nichts ge⸗ 
boten, als eine Beine Perzoͤgerung in der vollen, run. 
lich nur durch Dampflcaft zu erreichenden Ertragbarkeit der 

Bahn, da. eine vorſichtig -conftendrte Pferdebahn ſpaͤterhin 
* gu in eine wirkliche. Dompfbahn umgewandelt ‚werden 


Faden fo zwecdmaͤßig mar es, daß man in Oeſierreich 
gzuerſt den Gedanken auffaßte, einen Theil der Eiſenbahnen 
darch Soldaten⸗Compagnien, weiche Extra⸗Loͤhnung 
betamen, ausführen zu laſſen. Denn fo wurden gerade de 
ruͤhrigſten, kraͤftigkken Haͤrde auf eine zweckmaͤßige Weiſe 
im allgemeinen Intereſſe verwendet, amd Leute mhtzuich ber 
ſchaͤftigt, welche außerdem im officiellen Kaſernen⸗Muͤßig⸗ 


gange nur zu oft Lörperfich und geiſtig zu runde zu gehen 
vᷣflegen. Es iſt gar fehe zu wuͤnfchen, daß andere Regie: 
rungen durch Dfficiers : Bedenklichkeiten u. dergl. ſich wicht 
abhalten laſſen mögen, biefefbe Idee zu realifiren; denn auf 
dieſe Weiſe wird es zugleich möglich, den Mangel an Eräf- 
tigen Arbeitern, und bie daraus hervorgehende Steigerung 
des Arbeitsiohnes bei gleichzeitiger Bearbeitung mehrerer gro⸗ 
Sen Bahnen ſchon im Voraus zu verhüten, und dennoch 
dem Aderbau die fo noͤthige Thättgkeit der Landbewohner 
nicht auf eine atizu fuͤhlbare Weile zu entziehen. Mit Recht 
erwartet man zwertmäßige Anorbnungen diefer Art befon- 
ders von Seiten Preußens, beffen zahlreiches Kriegsheer 
hierdurch ein fehr entiprechenbes Terrain zu fpflematifcher 
Thaͤtigkeit in. Friedenszeiten bekäme. 

a6 bie oft laut gemordene Befürchtung anlangt, daß 
bei gleichzeitigem Beginn mehrerer. großen Eifenbahnen bie 
Geldmittel dazu ſewohl den Ptivat⸗Geſellſchaften, als dem 
Regierungen nicht mehr ausreichend zur Hand fen miürben, 
fo iſt Hieegegen zu erwiebern, daß geößere Bauten diefer Art 
jegt gleich von ‘vorn herein auf eine längere Reihe von Jah: 
zen. vertheilt zu werden pflegen, um nicht in der ſtocken⸗ 
den Herbeiſchaffung des noͤchigen Gelber. ein allzu ſtarkes 
Hinderniß zu finden. Webrigens laͤßt fi) nicht leugnen, 
daß die, für Die allgemeine Betriebsthaͤtigkeit ber Staates 
bürger in mancher Rüdficht bedenkliche Art und Weiſe, wie 
Durch Eiſenbahn⸗Actien⸗Speoulattonen namentlich Eleinere 
Kapitalien dem gewoͤhnlichen Verkehr unter Privatlenten 
entzogen worben find, gar-fehr beſchraͤnkt wird, ſobald bie 


nöchige Geld hierzu durch Greirung von Papiergeib berbei 
wm fchaffen, bem bie bereiteflen Staats: Einkünfte ats Ein⸗ 
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loͤſungs⸗ Garantie zugewiefen werden. Denn auf biefe Art 
wird die Verzinſung her Eifenbahn-Kapitalien erfpart, . 
und alfo den Unterthanen nicht weiter die Möglichkeit ent- 
gegen, kleinere Summen, bie fonft im ben ‚Actien= Handel 
bergehen, ned, ferner, fo gut. wie ehemals für die Ent 
zwede ihrer. gewöhnlichen Betriebsrhätigkeit zu erlangen. 

Fragt man übrigens, wie über die Koftfpieligkeit 
der Eifenbahnen eine allgemeine Leberfiht erlangt werden 
koͤnne, fo läßt fi darauf blos antworten, daß felbft in 
Deutfhland ein allgemein gültiger, Maafftab hieruͤber des⸗ 
halb nicht aufzuftellen fey, weil die in dieſer Beziehung 
bereitö gemachten praftifchen Erfahrungen erwiefen haben, 
daß hier alles von ber Berfchiebenartigkeit der Zeit= und 
Local-Umftände und der Adminiftrations-Principien abhängt, 
unter benen der eine oder. andere Bau.zur Ausführung kommt. 
So hat z. B. bei der Heinen Bahn von Berlin nach Pots⸗ 
dam-der Durchſchnittspreis der Herſtellung für eine beutfche 
Meile 393,000 Thaler betragen, dagegen hat bei der Nuͤrn⸗ 
berg= Fuͤrther Bahn die Meile durchfchnittlich blos 124,000 
Thaler gekoftet. 

Je länger indeffen praktiſche Erfahrungen hierüber werben 
gewonnen werden koͤnnen, befto billiger wird man allmählig, 
ofme Gefährdung für die Soliditaͤt des Baues, die Bahnen 
herzuftellen vermögen. Schon jegt ift bei neueren Bauten 
diefer Art in Vergleich mit den früheren gar nicht unan⸗ 
ſehnlich erfpart worden. So hat man 3.3. auf der ſaͤchſiſch⸗ 
bayerifhen Bahn die Meile bis jegt ſchon ducchfchnittlich um 
20,000 Thaler wohlfeiler gebaut, als auf der Leipzig⸗Dresdner 

ahn. 
"Und eben hierin liegt die beſte Garantie dafuͤr, daß ſich 
die Eiſenbahn⸗ Unternehmungen immer allgemeiner uͤber Mittels 
Europa werden verbreiten koͤnnen; was nicht nur fuͤr Handel 
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und Verkehr von größter Michtigkeit tk, fonbern auch des⸗ 
halb große Aufmerkſamkeit verdient, weil die foctale Verbin: 
dung der Völker, melche die natürliche Folge eines großen 
Eiſenbahn⸗Netzes tft, am meiſten dazu beitragen wird, ben 
‚Welt: Frieden in Enropa zu erhalten, und die nationelle 
Eiferfucht zwiſchen einzelnen Völkern immer mehr auszu: 
gleihen. Aus biefem Grunde machen bie Eifenbahnen fogar 
ein großed moralifches Gewicht geltend; fie dienen alfo 
nicht allein, wie man ihnen: oft vorgeworfen, den materi: 
ellen Intereſſen, fondern legen auch inhaltſchwere geiftige 
Momente in die Cultur-Waagſchale der Voͤlker. 


Zufäge zu allen drei Bänden. 
Zum erfien Baude. 
. Ds J l. : — ’ . nr 
3u dem Xüffage über die Gefraide- Mühlen und 
SGäges Mühlen der Altern und weuern Zeit. 


Da in diefem Auffage S. 7. u. ff. ur. im Allgemeinen 
von dam Altern deutfchen Mühtenmeien die Rede: ift, fo wol 
ken wir dariiber hier noch. einiges Nähere beifügen: . 
AUrkundlichen Notizen zu Folge darf. man annehmen, daß 
man außer ‚ben, nur auf geringe Wirkung befhrankten hoͤchſt 
einfachen Waſſermuͤhlen in aͤlteſter Zeit auch in Deutſchland, 
wie anderwaͤrts, noch beſondere Eſelsmuͤhlen beſeſſen 
habe. Je weniger umfänglic) aber die Leiflungen der. Müh: 
len damald waren, weil man ſie noch nicht fo kuͤnſtlich, völe, 
fpäterhin, zu -emfkruieen verſtand, defto. mehr. Werth _hatte 
jeder Grumdbefiger- darauf zu legen, daß ſich auf feinem Ge⸗ 
biete eine Mühle befand. - Daher genoffen alle Anſtalten 
biefer Art den fogenanuten. ‚großen Frieden;“ :d. h., ihre 
Beſchaͤdigung ward mit außergewoͤhnlicher Strenge geahndet. 
In wie fern übrigens bei dem, beſonders .in. der erſten 
Haͤlfte des Mittelalters herrſchenden Mangel an kunſitrſat⸗ 


venen Arbeitern, die Erbauung und in Stand Erhaltung 
von Mühlen trop ihrer damals noch fehr einfachen Con⸗ 
firuetion nicht wenig fchwierig war, darf man fich nicht 
wundern, daß bei Schenkungen, Käufen u. f. mw. fehr viel 
Gewicht auf Mühlen und Muͤhlſtaͤtten gelegt wurde, Auch 
waten fie eben darum ſtets im Befitz der Grund⸗Eigenthuͤ⸗ 
mer ſelbſt, waͤhrend die Muͤller ihrerſeits ſammt den Muͤhl 
knappen zu den eigenbehoͤrigen Leuten gehoͤrten, und daher 
bei Schenkungen und dergl. mit der Mühle zugleich an.den 
neuen Befiger übergingenz fo gut.wie das, als Inventarium 
betrachtete Mahlgeraͤthe. Mit dem ‚großen Frieden,“ den 
die, in den Urkunden meiftene molae, molendina und fari- 
naria genannten Mühlen genoffen, bing es genau zuſam⸗ 
men, daß Diebflähte und dergi. in den Mühlen beſonders 
hart beſtraft wurden. Nach dem weſtgothiſchen Rechtobuche 
VII, 2. 8. 12. mußte der Muͤhlen⸗Dieb nicht nur das Ent⸗ 
wendedte wie gewoͤhnlich erſetzen und verbuͤßen, ſondern er 
erhielt auch noch; außerdem hundert Diebe. Nach dem ſaal⸗ 
fraͤnkiſchen Rechtebuche Tit. 25. erligte der Freie, weicher 
Kom aus ber. Mühle entwendet hatte, dem Eigenchaͤmer 
der Iehteen funfzehn Schilling Strafe, umb leiftete außerbem 
dem Eigenthuͤmer bes Korns eben fo viel Erfag. Dieſelbe 
Buße erlegte ber, weicher eine Muͤhlen⸗Schleuße muthwilliger 
Weiſe eröffnet Hatte, waͤhrend die Entwendung "des äh 
eiſens mit 45 Schillingen verbißt ward. . - 
Wie es ſcheint, machte ſchon Kaifer Karl der Große 
einen Verſuch, den Mehl⸗-Ertrag des Getraides geſetzlich zu 
; wenigſtens wird in feine landwirthſchaftlichen 
Verorbnungen mehrmals erwaͤhnt, baf der Korb Betrnibe: 
fünf Hand Mehl gebe; umb bie Dezahlung ber Mahl: 
Knechte begaun fen damals durch die ‚fogenaunte Mahi: 
Meye geleiſtet zu werden. 
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Mit eintretender. Zerſchlagung der Grundſtuͤcke mußten _ 
natuͤrlich auch mehrere: Mühlen angelegt werben; und felbft 
wenn es nicht gerade .nöthig war, pflegte man dergleichen: 
anzulegen, weil ber Beſitz zwar noch nicht viel directes Eins 

‚ aber doch mancherlei öfonomifche Neben: Vortheile 
verfchaffte. Nur der Umftand, daß die Gangbar⸗Erhaltung 
bes Werkes fammt dem Geräthe den Grund: Eigenthämern. 
immer große Koften machte, je mehr die Mühlen bei zu⸗ 
nehmender ‚Bevölkerung flrapazirt zu werden pflegten, tuug 
dazu bei, jene Vortheile allmählig weniger erfreulich erfcheis 
nen. zu laffen; und nur mit Rüdficht hierauf wird es ex: 
Flärbar, warum feit bem dreigehnten Sahrhundert: ſchon ein 
Theil der Mühlen pachtweiſe in die Hände der Müller 
fetbft überzugehen pflegte; denn dann mußten legtere wenig⸗ 
ſtens die gewoͤhnlichen Reparaturen tragen, und je beſtimm⸗ 
ter ſie deshalb ein Intereſſe daran hatten, ſich genauer, wie 
bisher, um Erlernung des Muͤhlenbaues zu kümmern, deſto 
beffere Ausficht erwuchs hieraus für die eigentlichen Beſitzer 
der Mühlen, daß zu wefentlicher Erfparniß auch bei größe: - 
ven Bauten diefer Art Ihee Pachter ſelbſt mit wuͤrden · Hand 
anlegen koͤnnen. 


Der Pachtzins wurde damals von den Pacht-Muͤllern, 
wegen des Mangels an baarem Gelde, nicht baar, ſondern 
in Natural⸗Zinſen, an Getraide, Mehl, Schweinen, Fiſchen 
oder Huͤhnern geleiſtet, und mußte meiften monatlich ab: 
getragen werben. 


Mit der Zeit erwarben ſich auch Privatperfonen das 
Recht, ausuahmömweife Mühlen auf fremdes Grund ‚und 
Boden, jedoch auf ihre eigenen Koſten, anzulegen. Die Er». 
laubniß dazu wurde zunaͤchſt am häufigften von den Kloͤſtern 
eetheilt, weil diefe ein weſentliches Intereffe daran hatten, fuͤr 
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ihren ausgebehnten Gruadbeſue und defien eigenbehoͤrige Be: 
wohner nach nad nach Immer größere Mühlen zu bekommen: 
wozu jene Erlaubniß⸗Ertheilung in fo fern die Bahn- brach, 
ale fi fuͤr die Ktoͤfter fpäter oft Gelegenheit fand, Privats 
Müuͤhlen, die mit ihrer Erlaubniß auf Böfterfichem Grund 
und Boden erbaust worden waren, fie einen leidlichen Preis 
an ſich zu bringen. 

Nicht felten wird in Urkunden auch das Recht uͤberge⸗ 
tragen, eine zur Zeit noch nicht, oder nicht mehr gangbare 
Muͤhle in den Stand zu ſetzen; in dieſem Falle wird eine 
ſolche Muͤhle gewoͤhnlich eine „unbewegliche“ (molendiaum 
immobile) genannt. Folgerichtig hing damit auch die Weber: 
tragung des „Rechtes zum Waſſerlauf““ zufammen; und 
hieran fchloß fih bald ein befonderer Zins für die Benutzung 
des Waſſerlaufs. Gewöhnlich beilanden zwar damals die 
Waſſermuͤhlen nur aus einem Gange, indeſſen kommen 
doch ſchon im zwoͤlften Jahrhundert ausnahmsweiſe mehr⸗ 
gaͤngige vor. 


. Eine weſentliche Veränderung in Beyug. auf das 
Mühlenrecht führte jedoch in Deutfchland allmaͤhlig der Um: 
ftand herbei, daß ſchon auf dem aljgerneinen beutfchen Reiche: 
tage, welcher im Jahre 1158 von Kaifer Friedrich 1. auf 
den Ronkalifchen Zeldern in Stalien gehalten ward, bie in 
des Kaifers unmittelbarer Umgebung befindtichen italiänifchen 
Rechtsgelehrten ſich dafür entfchieden, das Recht, - Mühlen 
anzulegen, gehöre zu den befondern kalſerlichen Hoheitd-Rech 
ten oder Regalien. 

Der nächte Grund, warum dire Juriſten FR entſchie⸗ 
den, lag dastn, daß fie das Waſſer aid Au: zufammenhän: 
gmine Ganze von’ feinem Ucfprung-an bis dahin, 100 «8 

den legten ‚der Banbede@ränze -berührte, und demnach 








als eine Sache betrachteten, weiche Niemand eigen ſeyn 
koͤnne, fondern allein dem Kaifer gehören müfle. Denn fo: 
bald einmal diefe Meinung aufgeftellt war, ließ fidy auch 
leicht daraus folgern, daß eine Mühle, wegen ihrer genauen 
Berbindung mit dem zu ihrer alltäglichen Benugung unent: 
bebrlihen Waffer, nicht weniger, wie das Waſſer felbft, zu 
den Regalien zu rechnen fey. 

Demnad warb allmählig die Einrichtung getroffen, daß 
zwar die Mühlen, welche fchon vorhanden waren, unange: 
taftet blieben, allein Feine neuen ohne befondere höhere Ver: 
günftigung angelegt werben durften, und daß, mer bisher an 
einem beftimmten Orte fein Mehl gemahlen hatte, ſich von 
nun an damit nicht an einen andern Ort hinmwenden durfte, 
fo mie, daß die in einem Orte befindliche Mühle das Zwangs⸗ 
Mahlrecht über die Bewohner beflelben auszuuͤben berech⸗ 
tigt warb. 

Diefes neue Mühlen: Recht bewirkte alfo, daß die An- 
fegung neuer Mühlen entweder im Allgemeinen verboten, 
oder doch für einen beftimmten Fall nicht zugelafien ward. 

Mitunter mußten ſich auh Mühlen Eigenthümer bei 
Käufen u. dergl. für fih und ihre Nachkommen verbindlic) 
machen, daß in einem beitimmten Umkreis fernerhin keine 
neue Mühle mehr angelegt werden folle. . 

Sehr natürlich führte diefer Umftand oft zu Streitig⸗ 
teiten wegen neuer Mühlen. Beſonders zwifchen den Klö- 
ftern und -Edelleuten fanden dergleihen häufig flatt. In⸗ 
deffen verfuchte man auch bald indirecte Wege, um bei 
beabfichtigter Anlegung neuer Mühlen ungehindert zum Ziele 
zu kommen; und mit der Zeit ward die Begünfligung Ein- 
zeiner durch. Ortsbehörden u. f. w. in Betreff diefer Ange⸗ 
fegenheit um fo gewöhnlicher, da die Eaiferlihe Machtvolle 
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als bis irgend ein Mühlenbefiger einen Widerſpruch dagegen 
erhob, daf in feiner Nähe — allzu dicht bei feinem Beſitz⸗ 
thume — die Erbauung einer neuen Mühle projectirt werde. 
Amar ward fehr bald das Gewohnheitsrecht üblich, das 
Zwangs: und Bangrecht einer Mühle auf den Umfang einer 
deutfchen Meile zu beflimmen; allein nicht felten erlangten 
befonders Klöfter fpecielle Dispenfation hiervon, und eben 
diefe Bevorzugung gab dann oft zu ‚wiederholten Streitig⸗ 
keiten Anlaß. 

Ward nad entitandenem Streite für die Anfegung einer 
neuen Mühle entichieden, fo ließ ſich die andere Parthei in 
der Regel wenigſtens verfprechen, daß der Erbauer der neuen 
Mühle ſtreng dafür forgen wolle, allen Schaden und Nach⸗ 
theil des Nahbars zu verhüten. Diefe Klaufel gab aber 
häufig zu hitzigen Streitigkeiten über die Behinderung des 
Waſſerlaufs und dergl. Anlaß. So ward z. B. im 
Jahre 1260 ein Streit zmifchen dem Markgrafen von Bas 
den und dem Stifte Gottes: Au rüdfichtlich einer neu urbar 
gemachten Landſtrecke dahin entfchieden, daß, wenn der Markt: 
graf eine Mühle daſelbſt anlegen wolle, dieß ohne Schaden 
für ein benachbartes, dem Stifte gehöriged Grundſtuͤck ge⸗ 
ſchehe; in wiefern bei Einrichtung des Wafferlaufs darauf zu 
fehen fey, daß der Zu= und Abfluß des Waflers den Speichern 
und Korn⸗Scheunen auf dem Stiftsgute keinen Nachtheil 
bringe. Werde dieß dennoch gefcheben, fo ſolle ein Ausſpruch 
von befonders gewählten Schiebstichtern über den zu leiften- 
den Schaden : Erfag entfcheiden; und für den Fall, daß ber 
Rachtheil ganz unerträglich fallen wuͤrde, müfle der Markgraf 


(hen im Voraus zum völligen Wieder: Abbruch der Mühle 
ſich verbindlich machen *).- 

Während das Regalitaͤts⸗Weſen bei den Mühlen die An⸗ 
legung neuer Anftalten diefer Art erfchwerte, führte es auch ruͤck⸗ 
ſichtlich der fchon beftehenden mancherlei Zwift mit den Bes 
wohnern der Umgegend herbei. Denn ba vermöge des Mühs 
len = IZwangs und Banned die Orts:Bemohner in keine fremde 
Mühle fahren durften, umgekehrt aber auch wieder fremde 
Leute, bie bisher von auswärts als freiwillige Mahlgäfte im 
einer Mühle erfchienen waren, nad) Ablauf einer beſtimmten 
Zeit zum fernern, regelmäßigen Erfcheinen gezwungen zu 
toerden pflegten, weil dann der Mühlen Befiger ein durch 
Verjährung erworbenes Anrecht auf, ihre Kundſchaft zu has 
ben behauptete: fo gab es fat unaufhoͤrlich nachbarliche Dif: 
ferenzen hierüber. ° | 

Eine eben fo reiche Fundgrube von dergleichen Zwiſtig⸗ 
feiten lag darin, daß oft ein neu entflchendes Dorf genoͤ⸗ 
thigt ward, fi) ‚ohne Auswahl zur nächften Mühle zu hal⸗ 
ten; wobei man ihm zugleich dad Recht zur Anlegung einer 
eigenen Mühle unterfagte, fobald die legten Haͤuſer nicht 
über eine Meile von der naͤchſten Mühle entfernt waren. 

Um diefed Bann: und Zwangsrecht der Mühlen defto 
beffer zu fchügen, wurden nad) und nad) eine Menge obrig- 
keitlicher Verfügungen etlaffen, wodurch man den Müllern 
die faſt uneingefchränkte Benugung des Mühl: Waflers zu 
verfchaffen fuchte. | ' 

So enthält 3. B. das berühmte fogenannte ‚Augsburger 
Stadtbuch“ vom Jahre 1276 eine genaue Vorſchrift über 
bie Art, wie Geber das Waſſer benugen dürfe, und wie ein 


*) Vergl. J. D. Schöpftin’s Historia Zaringo - Badensis 
Ih. V. (Karlsruhe 1765. A.) ©. 238. 
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Müller e6 von dem andern bekommen müfle. Achnliches iſt 
auch in den Erfurter Statuten verorbnet. 

Weber die Tünftlihe Anfpannung de Waſſers unb bie 
Einrichtung dee Wehre wurden ſchon fehr zeitig Vertraͤge 
abgefchloffen, in denen die Sicherheitspfähle und Fachbaͤume 
eine bebeutende Rolle fpielen. Auch befaßen die Muͤller viele 
Gerechtfame bei Erbauung und Reparirung der Mühlen, die 
fi) zum Theil noch aus der Zeit herfchrieben, wo die Müh- 
len überall unmittelbare Pertinenzftüde des herrfchaftiichen 
Grund : Eigenthums waren. 

In den ärößern Städten gab es mit. der Zeit eigene 
Mühten-Auffeher, die befonders auch das Recht der Mahl: 
Mese in Obhut zu nehmen hatten, damit fein Müller 
bei diefer ald Mahl Lohn dienenden Mege zu viel vom 
Scheffel in Anfpruh nehme. Schon der Name Mahl⸗ 
Mexe lehrt es, daß urfprünglih eine Mege vom Scheffel 
als Mahl: Lohn gegeben ward; da indeflen früherhin nicht 
uͤberall geaichte Maaße eriflirten‘, fo kam nicht felten Be 
trug mit falfhen Mesen vor. 

Urfprünglich verrichteten die Mahl: Gäfte felbft die Ope⸗ 
ration des Mahlens; der Müller führte blos die Aufficht, 
und nahm zulegt feine Mahl: Mege in Empfang. Eben 
darum entftand auch bald das Sprühmort: „Wer zuerit 
zur Mühle kommt, der foll zuerft mahlen,’’ oder: „Wer 
vor kommt, mahlt vor.” Allein da Städte: Bewohner ſich 
oft nicht darauf verflanden, die Mühle zu ftellen, und ins⸗ 
befondere bie Bäder nicht Zeit hatten, felbft zum Mahlen 
in der Mühle zu erfcheinen, fo ward es fpäterhin nöthig, 
daß die Müller felbft für mühlen: verfländige Arbeitsfeute 
forgten. Der erfte von bdiefen Arbeitsleuten oder Mühl: 
Knappen wird in Urkunden gewöhnlich der Zu: Müller 
genannt, An biefen hatten die Mahl: Gäfte urfprünglich 
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nichts zu zahlen, meil er ein Dienſtmann des Müllers 
war; dagegen empfing der in größern Mühlen angeftellte 
Efeltreiber einen Pfennig. Späterhin warb jedoch auch ben 
einzelnen Mühltnappen, wie 3. B. dem Beutler, welcher 
das Mehl durchbeutelte, eine Kleine Verguͤtung zugeftanden. 
Nur verordnete man zugleich, daß namentlich die Bäder bei 
harter Strafe fi enthalten follten, den Mühl: Rnappen 
mehr, al$ die gemeinzübliche Vergütung zu geben. Denn 
man hatte darin eine bemäntelte Beftechung zu befürchten. 

Da e8 für die Mahl: Säfte oft befhmwerlih war, das 
Setraide felbft in. die Mühle zu. fchaffen, fo verfielen mit 
der Zeit mehrere Müller darauf, mit ihrem Geſchirr das 
Setraide bei den Kunden abholen zu laffen. Diefe Neue: 
rung warb indefien an vielen Orten unterfagt; denn fie gab 
Gelegenheit, daB die Müller unter einander ſelbſt fi an⸗ 
feindeten, weil die, welche reich genug waren, eigenes Ge⸗ 
ſchirr zu halten, durch die ihren Kunden bdargebotene Be⸗ 
quemlichkeit ein allzu großes Webergewicht über die übrigen 
zu erlangen pflegten. Erſt allmählig glich ſich dieß aus. 

Daß es ſchon im vierzehnten Jahrhundert oberfchlädhs 
tige Mühlen gab, ift aus Urkunden zu ermeifen. ben fo 
kiefert unter Anderm das vorhin angeführte Augsburger Stadt: 
buch von 1276 den Beleg dafür, daß das Beutelſieb 
fchon damals bekannt war; es ift alfo oben Bd. I. ©. 17 
irrthuͤmlicher Weife von uns bemerkt worden , daß man daſ⸗ 
felbe erft im fechszehnten Sahrhundert erfunden. 

- &o mie man früher. aus der Regalität des Waſſers die 
Regafität der Wafler- Mühlen ableitete, fo ging man ſpaͤter⸗ 
hin auch noch einen Schritt weiter, und behauptete, det, 
welcher im Befig einer Mühle fen, könne die Anlegung: aller 
neuen Anſtalten ähnlicher Art felbft in fo meit verbieten, 
daß auch nicht einmal eine Windmühle gegen feinen Willen 


in einem beftimmten Umkreiſe errichtet werden dürfe. Auf 
diefe Art entfland auch eine Art von Hoheitsrecht über den 
Wind; und obrigkeitliche Conceſſionen zur Anlegung von 
Biindmühlen wurden befonders deshalb ausdruͤcklich gefucht, 
weil der Conceffionirte dann ein Verbietungsrecht des Wind- 
Abfangens in Anfpruch nahm. Eben darum warb auch bie 
‚ yorermwäßnte Bann: Meile felbft bei den Windmühlen 

blich. 0 

. Mit dem lebendigern Emporkommen der deutfchen Städte 
erhielt auch das Muͤhlenweſen eine etwas andere Einrich⸗ 
tung. Die ſtaͤdtiſchen Müller fianden nämlich in ber 
Regel noch freier da, als die Pachtmüllee auf dem Lande, 
und darım begannen fie bald glei andern flädtifchen Ges 
werbsleuten eine eigene Gilde oder Innung zu bilden. 
Nur in fofern befanden fie fich auch in den Städten noch 
im einiger Abhängigkeit, als fie wenigſtens bei dem in Lehn⸗ 
Nehmen ihrer Mühlen einige NaturalsAbgaben an die ſtaͤd⸗ 
sifche Obrigkeit zu entrichten pflegten. Ausnahmsmeife kom⸗ 
men jedoch auch fogenannte „vollfreie“ Mühlen vor, bei 
welchen die Müller dergleichen Natural: Abgaben nicht zu 
entrichten hatten. 

Auf dem platten Rande erhielten fid) zwar im Gegenfage 
hierzu mitunter noch ziemlich lange herrfhaftlihe Muͤh⸗ 
ken, deren Muͤller hörige Leute des Grundherrn waren, in⸗ 
deſſen ward ihre Stellung mit ber Zeit faft immer in ein 
Pacht⸗Verhaͤltniß verwandelt. Was aber die gewerbliche 
Bortbildung des Mühlen: Wefens betrifft, fo ward bie: 
felbe befonders durch ben Umftand befördert, daß die zuneh- 
mende Bevölkerung in größern Städten bald eine genaue 
polizeiliche Beauffichtigung des orbmungsmäßigen Ganges der 
Mühlen u. f. w. erforderlich machte. Go wurden bie 
ſtaͤdtiſchen Mühlen: Drönungen hervorgerufen. 
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Um uͤber deren urſpruͤngliche eigenthuͤmliche Beſchaffen⸗ 
heit hier zum Beſchluß noch etwas Aufklaͤrung zu geben, 
wollen wir beiſpielsweiſe Einiges aus der alten Leipziger 
Muͤhlen⸗Ordnung von 1543 anfuͤhren, welche auf Bl. 106. 
u. ff. der aͤlteſten gedruckten Leipziger Stadt-Ordnung von 
1544 ſich findet. 

Hier heißt es unter Anderm im Eingang: „Nachdem 
uns angelanget, daß allerlei Unrichtigkeiten in Mühlen vor: 
tommen follen, welche den Bädern und gemeiner Bürger: 
[haft zum Nachtbeil gereichen, als. haben wir etliche unſe⸗ 
res Mittel verordnet, welche die Gebrechen in den Mühlen 
allenthalben befichtigt, in Beifein der Baͤckermeiſter, bie dazu 
auch befchieden; und fie haben mit Wiffen und Bewilligung 
der Bäder und Müller verordnet, wie folge: 1) Kein Muͤl⸗ 
lee foll binfort, wenn er einen neuen Boden legt, diefen 
über vier oder fünf Zoll hoch legen. 2) Die Läufte um 
die Mühlfteine rings herum follen nicht weiter, als drittes 
halb Zoll gehalten werden, und auf's Niedrigfte zehn Zoll 
hoch feyn. 3) Die Muͤhlſteine follen, fonderlih auf den 
Malzmühlen , nicht ungebührlich ausgefchteift werden. 4) Die 
Müller folen hinter den Muͤhlſteinen ihre Fenſter verglafen, 
bamit der Wind den Mahlgäften das Ihrige nicht vers 
wehe. 

Sodann heißt es über das Mahlen des ſogenanuten 
Baͤcker-Gutes auf der Schrotmuͤhle: „Einundzwan⸗ 
zig Scheffel iſt ein Baͤcker-Gut, und dafuͤr gehoͤren 
dem Muͤhlherrn ein Scheffel Waiten, dem Scheider vier 
Groſchen, und ſechs Pfennige Läuter: Geld; vier Groſchen 
den Sieber; fünf Heller und für zwei Pfennige Semmeln 
den Efelötreibern und den Helfern beim Treiben; zwei Faß 
Klein von einem Baͤcker⸗ Gut dem Mühlheren, um bie ' 
Läufte damit auszufüllen.‘ | 
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Ueber das Mahlen des zu Brodkorn beflimmten Bäder: 
Gutes in der „Schlecht: Mühle‘ ift Folgendes beftimmt: - 

„Bon einem Scheffel Kom gehört dem Muͤhlherrn eine 
Metze, deren achtzehn einen Scheffel geben. Für einen Schef: 
fel zu mahlen dem Helfer vier Pfennige und ein Pfennig» 
Brod, wenn ber Efeltreiber das Korn heim treibet. Sind 
aber anderthalber Scheffel in einem Sade, fo follen die Bäder 
dem Mühlheren anderthalbe Mege geben, und den Helfern 
und Efeltreibern fechB Pfennige und für zwei Pfennige Brod. 
Märe mehr als anderthalber Scheffel in einen Sad einge: 
fadt, To gedenken wir das zu firafen, damit das Vieh 
nicht Überladen werde.“ . 

Der in diefeer Mühlen: Ordnung befindlihe Müller: 
Eid lautet folgendermaaßen: „Dem Mühl:Amt und Dienft, 
dazu ich angenommen und mic, begeben habe, will ich ges 
treulich vorftehen. Und dasjenige, was mir in die Mühle 
zum Mahlen geantwortet und verteauet wird, will ich fleißig 
arbeiten und mahlen, und nicht allein den Bädern, fondern 
dem Rathe, auch gemeinem Manne; den Waigen will id 
begießen, und das weiße Mehl fleißig machen, auch das 
Malz; einrühren. laflen, und alfo den Leuten ihr Gut ge⸗ 
treulich wieder überantworten; auch darauf Achtung geben, 
daß recht gemegt, und das Meg-Getraide gar und unver 
mindert in ben Kaften gefchüttet werde. Auch will ich 
für daffelbe kein Gelb fordern noch nehmen; -aud den 
Schweine = Schrot Niemand überlaffen, er bringe denn einen 
Zeddel. Auf das Mählen-Gebäude und den Vorrath, und 
bes Rathes Nusen und. Gebeihen dabei will idy gut Ach⸗ 
tung geben, und des Nächten Schaden, fo viel mir mögs 
lich, verhüten. Auf das Gefinde, bie Knechte und Helfer 
in der Mühle will ich ein gut Auffehen haben, mich des 
Befcheides, fo ich von dem Rathe angenommen und ver 
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einiget, allenthalben halfen, und darüber weiter nicht 
greifen, mich auch gegen den Armen, wie gegen den Reis 
chen erzeigen, und das nicht laflen, weder um Gabe, Kiebe, 
Freundſchaft, Gunſt, Feindfchaft, Neid oder Daß, ſonderlich 
der Bäder, noch um keiner andern Urfache willen: als mir 
Gott heife, und feine Gnade.“ | 

In dem hierauf folgenden befonden Malz: Müller: 
Eide heißt e8 unter Anderm:. „Ich will mid erkundigen, 
wonn und wer brauen fol, und wann das Malz zu laden, 
und "mit ihm. einig werden; und ehe ich auffchütte, vom 
Steine rein abkehren, deögleichen, wenn es gemahlen ift, 
wiederum. Ich will forgen, daß einem eben fein Mal; 
unvermindert heim komme und nicht verwechfelt werbe, und 
von Niemand mehr Kohn oder Geſchenk begehren, fordern 
oder nehmen, fondern mid) an meinem gefegten Lohne von 
zwei Groſchen begnügen laflen. . . 

In ähnlicher Weife ift dann auch der „Eid der Mühl- 
knechte“ eingerichtet, wo diefen noch befonders eingefchärft 
wird, ohne Surcht vor den Bädern ihre Arbeit zu voll: 
ziehen *). 


*) Es find diefe Stellen aus ber erwähnten Mühlen DOrbnun 
wörtlih, nur. mit Abänderung ber alten Drthographie un 
untere Bertaufchung einiger allzu unverftändlidhen Ausdrücke bier 
fo mitgetheilt, wie das bereitö angeführte Leipziger Statutenbud, 
welches im Jahre 1544 zu Leipzig bei Valentin Bapſt auf 157 
unpaginirten Blättern in klein Quart im Drud erfhien, biefelben 
enthält. Einiges Nähere aber über das Leipziger Mühlenweſen 
in älterer Zeit hat bet Verfaffer des gegenwärtigen Auflages in 
feinen fo eben erfchienenen „hiftorifhen Erläuterungen über den 
Urfprung und Kortgang des Zunftweiens bei ben Bäder:Innungen 
in Deutfchland überhaupt und in ber Stadt Leipzig insbefondere,” 
Keipzig 1843. 8., S. 57. u, fl. gefagt; und in Betreff der urkund⸗ 
lichen Belege für die oben erzählten Zhatfachen über das allgemeine 
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| 2. 
Bu dem Aufſatze Über bie Erfindung ber Orgel. 


Hier ift ©. 94: in der. Anmerkung von dem berühmten 
Drgelbauer Gottfried Silbermann die Rebe. Es be: 
dürfen jedoch Die dort befindlichen Angaben über deſſen Le⸗ 
bene sUmftänbe mehrerer Verbefferungen; wir bemerken da: 
ber zur Berichtigung hier noch Folgendes darüber: 

Sottfried Silbermann murde am 14. Ian. 1683 
zu Srauenftein bei Freyberg geboren, wo fein Water Zim⸗ 
mermann war, und flarb am 4. Aug. 1753 zu Dresden, 
wo er fih damals aufbielt, weil er den Bau der Orgel in 
der katholiſchen Hofkapelle führte. Rad Beendigung feiner 
Schuljahre fand er die Beine väterliche Zimmerwerkftatt für 
feinen lebhaften Geift fo zwangvoll, daß er auf eigene Hand 
. vom bergebrachten Profeſſions⸗Leben ſich loszumachen fuchte, 
und bei diefer Gelegenheit auf unbefonnene Jugendſtreiche 
verfiel, die ihn zwangen, fein Baterland bei Nacht umd 
Nebel zu verlaſſen. Ex flüchtete fich zu feinem Onkel, dem 
Drgelbauer Silbermann in Straßburg, von dem er drei 
Sahre lang als Tiſchler, und dann ald Drgelbauer in die 
Lehre genommen ward; und diefe Wendung feiner Lebens⸗ 
Schidfale legte den Grund zu feiner fpätern Berähmtheit. 
Denn der Straßburger Silbermann war ein eben fo 
firenger und fefter, als geſchickte Mann, ber den luſtigen 
Herrn Neffen fehr gut zu ‚genauer Lebens Ordnung und 
Thaͤtigkeit zu bringen, und bie in bemfelben liegenden na: 


beutfche Mühlenweſen iſt K. G. Anton’s treffliche Seihihte ber 

beutfchen Kontiwizthfcaft, wörlig 179. u. fi. 8. Th. 1. &. 102. 
u. fi u. 396. u. f., 26. 11. &. 260-267. und Ih. III. 28 
— 271, zu vergleichen, 
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tuͤrlichen Talente mit wehlbedaͤchtiger Ueberlegung in Wirk⸗ 
ſamkeit zu ſetzen verſtand. So hatte denn Gottfried in des 
Oheims Uebungsſchule etwas Tuͤchtiges gelernt, als er nach 
acht Jahren ſich entſchloß, in die Heimath zuruͤck zu kehren, 
weil auch in Straßburg ſein allzu ſanguiniſches Naturell ihn 
wieder zu Extravaganzen zu verleiten begann, ſeitdem er als 
geſchickter Geſell vom eng begraͤnzten Spielraum ber Lehr⸗ 
jahre ſich losgeſprochen ſah. 

In dem heimathlichen Frauenſtein wieder angelangt, be⸗ 
gann er feinen Landsleuten durch. Erbauung ber erften, 
felbftftändig von ihm ausgeführten Orgel in der Stadtkirche 
von Feauenftein fihtbaren Refpect- einzuflößen, und je beffer 
ihm dieß Wert gelungen war, defto leichter entfchloß ex fich, 
einige Sabre fpäter (1712) feinen feſten Wohnfig in dem 
nahen Freyberg aufzufchlagen, von wo aus er num über 
vierzig Jahre lang fall das ganze fächfifche Erzgebirge und 
mehrere andere benachbarte Gegenden mit Orgelwerken vers 
ſah, die noch immer ihres Gleichen ſuchen. Die Stadt 
Freyberg allein befist vier diefer ſchoͤnen Orgeln von Silber⸗ 
mann, und mehrere Dorflirhen in ber Nähe find ebenfalls 
mit folchen ‚mufikalifchen Zierden verfehen. Ueberhaupt Eennt 
"man einige vierzig größere und Eleinere von Gottfried Silber: . 
mann erbaute Orgelwerke, und an allen bewährt fich die Aus⸗ 
Dauer ihrer Vortrefflicheit auf eine bervundernömwerthe Weife. 
Das Warum ift nicht allein, wie man oft, aber fälfchlich, 
gefagt bat, in dee fihern Erfahrung zu fuchen, die Silber: 
mann über die richtige, zu den Orgelpfeifen erforderliche 
Metallmiſchung fi erworben hatte, fondern überhaupt in 
feiner, oft eigenfinnig = beharrlihen Kunftfertigkeit bei Der- 
ſteilung alter, auch ber Heinften Theile eines Orgelwerks, 
und in dem genie= mäßigen Ueberblick über das Ganze, wos 
Durch er jede feiner Orgeln als ein in fich vollenbetes, har⸗ 
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moniſches Kunſtwerk hinzuftellen vermochte. So wie ber 
kuͤnſtileriſche Eigenfinn ihn in juͤngern Jahren oft beſtimmte, 
ein, nur in einer ſcheinbar geringen Kleinigkeit noch von 
wirklicher Vollendung entferntes Theilſtuͤck einer Orgel un⸗ 
barmherzig in Stuͤcken zu ſchlagen, damit es beſſer, als 
zuvor ausgefuͤhrt werde, ſo faßte er auch noch als Greis die 
einzelnen Arbeiten feiner Gehuͤlfen mit dem durchdringend⸗ 
ſten Scharfblidd ins Auge, um jede Disharmonie daran im 
Voraus auszumerzen. Und: gerade in Bezug auf biefen 
barmonie= vollen Eünftterifchen Tact fleht er noch immer un: 
erreicht da. . 

Die in obiger Note mit erwähnten beiden Künftler, Jo⸗ 
bann Andreas und Johann Heinrih Silber: 
mann, waren allerdings Söhne von Gottfried Silbermann, 
und wendeten ſich wirklich nad) Straßburg, allein fie er: 
ſchienen dafelbft nicht als unbekannte Sremdlinge, denn’ auch 
Gottfried's ſchon oben erwähnter Oheim hatte in Straßburg 
Söhne hinterlaffen, die im Fache der Orgelbauer- und In⸗ 
ſtrumentmacher⸗Kunſt thätig waren *). 


3. 


3u dem Aufſatze über den conventionellen Vers 
braud bes Tabaks. 


&. 153 ift. dort.der virginifche Tabak als einer der 
beiten angeführt. Dieb ift jedoch nur bedingungsweife rich- 
tig, ‚obwohl es in fehr vielen geographifcken und ſtatiſtiſchen 


”) Vergl. biergu die Angaben über Silbermann in D. J. Mer: 
I’8 Erbbefchrei un von Churſachſen, in ber dritten, von K. 
or 


ke 
* Engelhardt bejorgten Ausgabe, Bd. 2,, Leipzig 1804. 8., 
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Werten als XThatfache vom allgemeinſten Umfang bafteht. 
Der -virginifhe Tabak ift nämlich wegen feiner fehr fetten 
Blätter a8 Rauchtab ak nicht gut zu gebrauchen, nimmt 
aber in ber Reihe der zur VBerfertigung von Schnupf: 
tabak geeigneten Sorten allerdings den erften Rang ein. 
Nur einige geringere Sorten virginiichen Tabaks werben mit 
Bortheil als Rauchtabate verwendet; wie benn überhaupt 
"die fammtlihen Rauchtabafe aus Nordamerika jegt nicht 
mehr fo beliebt find, als die aus Suͤdamerika und aus 
MWeftindien; von welchen legteren die Tabake von Portoriko 
und Havannah den erſten Plag- behaupten. 

Eden fo muß berichtigend bemerkt werden, daß irrthuͤm⸗ 
licher Weile auf derfelben. Seite 153 die Stadt Barinas 
(nicht, wie dort ſteht, Varina) ald dem Gebiete dee nord⸗ 
amerikanifchen Provinz Birginien angehörig: bezeichnet iſt, 
während fie doch auf dem Territorium der ſuͤdamerikaniſchen 
Republik Columbia liegt *). . 

As " 
Zu dem Auffage über den Urfprung und Fortgang’ 
or bes Bergbaues, 


Zu dem, was in diefem Auffage S. 261 u. ff. über 
die Urfprungs Verhältniffe des deutfchen Bergbanes 


*) Herr Kaufmann Ludw, Schmidt zu Tübingen hat als 
Sachkenner die Güte gehabt, auf diefe, in dem obigen Auffage 
über den Tabak ihm vorgekommenen Irrthümer mich brieflich aufs 
merffam zu machen, da er fie aus andern ftatiftifhen Werken auf 
das meinige übergetragen ſah, und ich habe feine Belehrung um 
fo Lieber benugt, da mir‘ Alles daran liegt, foldhe Verfehen in 
meinem Buche möglichft zu tilgen; weshalb ich ihm auch freunde 
lichſt für feine Mittheilung verbunden bin, und jede ähnliche Be⸗ 
richtigung mit gleichen Achtſamkeit aufnehmen werde, 
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gefagt ift, wollen wir bier erlaͤuterungeweiſe noch Folgendes 
gen. 

Even fo wenig, wie Jagd und Fiſcherei anfangs in 
Deutſchland durch Staatshoheitsrechte oder Regalien einge 
ſchraͤnkt waren, fand etwas Aehnliches beim aͤlteſten, einhei⸗ 
mifchen Bergbau ſtatt. Vielmehr ſtand das Recht, Metalle 
in der Erde aufzuſuchen, jedem Landeigenthuͤmer zu. Auch 
das Befugniß, Kalk: und Steingruben, Salzfiedereien u. 
dergl. anzulegen, floß ganz einfach aus dem Grundbefig. 

Allein mit der Zeit veränderte ſich dieſe Lage ber Dinge. 
Den erften Anftoß daztı gab die Lieblings Neigung der alten 
Deutfchen, die Jagd. 

Bei ber urſpruͤnglichen Beſitznahme bes deutſchen Gebietes 
von einzelnen Volksfſtaͤmmen und deſſen Vertheilung zum 
Anbau. waren noc ganze Gegenden unberhdfichtigt geblieben. 
Diefe wurden baher eben fo, wie die Waldungen, für Ge⸗ 
fammt: Gut erflärt; namentlid aber galt als Megel, daß 
ein Wald einer Privatperfon allein angehöre, fondern Ei- 
genthum der ganzen Gemarkung fey, woraus ſich jedes Mit- 
glied diefer Genoſſenſchaft feinen Holz-Bedarf abholen koͤnne. 
Andere Waldungen blieben ganz ohne Beſtimmung, und 
Niemand machte in Ältefter. Zeit ein Anrecht darauf geltend. 
Wie der, welcher an einem Fluſſe wohnte, die Freiheit hatte, 
nach Belieben zu fiſchen, fo durfte auch in Waldungen ber 
legtern Art von. jedem freien Manne Jagd getrieben werden. 

Allein gerade das Sagbvergnügen, das mit dem kriegeriſchen 
Sinne der Deutfchen fo gut zuſammen flimmte, führte. bie 
deutfchen Kaifer zuerſt darauf, daß fie folche von Niemand 
benugte Waldungen als Reich sgut behandelten, und fie 
zu Forſten erhoben, über welche der fogenannte Königs 
Bann ausgefprochen wurde. Hierdurch kamen innerhalb 
biefer Waldungen auch Jagd, Fiſcherei und Vogelfang unter 
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ben Bann, und der freie Mann wurde von fernerem Antheil 
an foihem Reichsgut ausgefchloffen. Und da die Kaifer 
auch ſelbſt Landeigenthuͤmer waren, wie jeder andere freie 
Mann, fo bedienten fie fich fehr bald ber Ausſchließungs⸗ 
methode des Forſtbanns, um die auf Ihrem eigenen Befigs 
thum befindlichen Waldungen-ebenfalls zu Forſten zu erheben. 
Dieſes Eaiferliche Beiſpiel nachzuahmen, ward zwar den ge⸗ 
meinen Land⸗Eigenthuͤmern ausdruͤcklich verwehrt, allein die 
damals noch als kaiſerliche Provinzialbeamte wirkenden Gra⸗ 
fen wußten doch mitunter die Gerechtſame des kaiſerlichen 
Forſtbanns an ſich zu bringen, und jagdluſtige oder wenig⸗ 
ſtens wildprets⸗begierige Biſchoͤfe und Aebte erlangten den⸗ 
ſelben haͤufig durch kaiſerliche Schenkungen u. ſ. w. 

Eben ſo ging es mit der Fiſcherei im fließenden Waffer. 
Ströme murben bald al& ‚des Meiches gemeine Stragen 
betrachtet, und eben deshalb hing es zeitig vom Kaifer ab, 
über die Sifche darin zu gebieten, und die Fahrt auf den 
Strömen von einem Waſſer⸗Zoll abhängig zn machen. 

Diefe ältefte Zoll⸗Einrichtung gab fpäterhin Anlaß, daß 
nach dem Emporkommen der deutfchen Städte diefe auch 
Zölle anderer Art durch Eaiferliche Verleihung fich zu erwerben 
fuchten; und ba die deutfchen Kaifer ein mefentliches Intereſſe 


daran hatten, durch Begünftigungen gegen die Städte fih 


an denſelben Bundesgenoffen wider den immer ftärker her⸗ 
vortretenden Uebermuth adeliger Vaſallen zu verfchaffen, fo 
trugen fie gar kein Bedenken, einzelnen ftäbtifchen Gemein 
den nicht nur die Erhebung von Waflerzöllen, fondern auch 
bie Einführung anderer Handels⸗-Abgaben kraft ertheilter aus: 
drüdlicher Privilegien zu verftatten. Es mar bie oberfte 
„kaiſerliche Macht⸗Vollkommenheit“, die, ‚zu Folge ihrer all 
gemeinen Anerkennung, hierbei bie natürliche Sreiheit bes 
Verkehrs beſchraͤnkte. 
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Manche befondere Rechte gingen allmaͤhlig Für die Kaiſer 
verloren; denn die Functionen der Eaiferlihen Provinzial: 
Beamten und Richter erlofchen ; bie bisher mit diefer Würde 
bekleideten Grafen wurden erbliche Herren; und um Erſatz 
dafür zu haben, zogen bie Raifer Eraft ihrer hoͤchſten Gewalt 
allerlei Rechte an fi, die damals als Eaiferliche Regalien 
bezeichnet wurden — denn die. römifch-deutfchen Kaifer waren 
- ja zugleich Könige von Deutfchland — fpäterhin aber nad 
Yusbildung ber Tandeshoheit der Reichsfürften als Territorial 
Hoheit: Rechte fortbeftanden. 

Die befte Unterftügung hierbei. floß, wie wir ſchon in 
den vorfichenden Zufägen zu der Abhandlung über das Muͤh⸗ 
fenwefen bemerkt haben, den Reiche : Oberhäuptern durch die 
Auetorität der italiänifchen Rechtögelehrten zu, auf deren 
Zuftimmung aud bie Regalitäts: Theorie fhon im Jahre 
1158 geſetzlich ausgeſprochen ward. 

Von dem Berg⸗Regal war nun zwar in dieſer Er⸗ 
klaͤrung nicht ausdbrüdlich die Rede, denn ed hieß darin 
blos, daß alle Herzogthümer, Gerichtebarkeiten, Münzen, 
Zölle, Wafler: Fifchereien, Mühlen, Geld: und Getraide⸗ 
Binfen zu den Regalien gehörten; allein da die nur genann- 
ten Rechtögelehrten ſich ohnedieß zu. dem Grundfage det 
roͤmiſchen Rechts bekannten, daß verborgene Schäge als 
berrenlofe Güter dem Lanbesheren eigenthümlich zuſtaͤnden, 
ſo wurde ſchon im Sachſenſpiegel, der nicht viel juͤnger ih 
als die Roncaliſche Reichs⸗-Verſammlung von 1158, Bbd. ] 
Art. 35 die Negalität des Bergweſens in den Worten: 
„Schäge unter der Erde, die da tiefer liegen, al® ein Pflug 
gehet, find des Königs‘ — ausdruͤcklich anerkannt, und 
dieſes Anerkenntniß erhielt durch die fpecielle Erklärung über 
das Bergregal in dem Rigogrund geſer der goldenen Bulle 
vom Jahre 1356, Kap. 9 8. 1 eine noch höhere Bedeutung. 
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Daß man indeſſen fchon. damials nicht ein ſtreng aus: 
ſchließliches Eigenthumsrecht an ben Bergſchaͤtzen für 
den Kaifer und König in Anſpruch nahm, fondern vielmehr 
die Anficht hegte, derſelbe habe ald Disponent über die - 
Bergfhäge nicht allein dad. Recht, ihre Benugung an 
Andere lehnsweiſe zu überlaflen, ſondern fogar bie 
Pflicht, dieß zu thun, weil hierin das einzige Mittel 
liege, aus jenen Schägen wirklich Vortheil zu ziehen „ leidet 
Beinen’ Zweifel, und eben deshalb. mußte. fpäterhin dns Ho⸗ 
heitörecht des Staates über die Bergſchaͤtze gerade fo fich 
ausbilden, wie es jest in dem, ©. 276 u. ff. des 
obigen Auffages gefchilderten Umfange in Deutfchland wirt 
lich befteht. ur ; 

Wir wenden uns jest dazu, die in bemifelben Auflage 
S. 259 u. ff. enthaltenen Angaben über den Bildungs 
gang der deutfhen Bergwerke moͤglichſt zu ver 
vollſtaͤndigen. | 

Was zunaͤchſt die Art und Meife ‚betrifft, wie bie 
Bergbaukunſt aus den daciſchen Bergmerken der Römer 
nah Böhmen und ven da nah Sachſen verpflangt 
worden, fo ftehen das hohe Alterthum und- die Bedeutſam⸗ 
Beit der, von den alten. Schriftftellern fo oft ‚erwähnten 
norifchen Eifenbergwerte .fo unzweifelhaft feſt, daß 
man wohl annehmen barf, die daciſchen im heutigen Une 
garn und Siebenbürgen gelegenen Bergwerke der Römer 
ſeyen fpäter, als die norifchen entflanden, und man habe 
daher die eigentliche Quelle des mittelzeuropäifchen Berg⸗ 
baues in Noricum aufjufuhen, von wo aus nicht nur 
Dacien, d. h. Ungarn und Siebenbürgen, fonbern. auch 
Böhmen und Sachſen ihren Bergbau erhielten. 

Das alte Noricum umfaßte befanntlich das ganze jegige 
Gebiet von Illyrien, Krain, Kärnthen, Steiermark und Ins 

Geſch. d. Erfind. 8. Bd. 29 
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ner : Defterreich; und daß namentlich im jesigen Illyrien 
fhon hundert und funfzig Jahre vor Chrifti Geburt be: 
trächtliche Bergwerke im Gange geweſen feyn müffen, dafür 
fpricht dad Zeugniß des Polybius tiber den damaligen 
Eiſen⸗ und Goldbergbau der im jebigen Trieſtiner Gebiet 
gelegenen Stadt Aquileja ober Aylar. Auch ift es be 
kannt, daß einige hundert Fahre fpäter Aquileja nicht 
nur mit zur Muͤnzſtadt für Italien erhoben warb, fondern 
auch durch Handel und Reichthum zu bedeutender Bluͤthe 
emporftieg. _ | Ä 
Zwar werben die fo reichhaltigen Inner = Defterreichifchen 
Eifengruben,- und zwar insbefonbere die in der Umgegend der 
Stadt Steyer an ber Ens, im fogenannten Traun-Viertel 
von Nieder:Defterreich, befindlichen Eifenmwerke ihrem Urfprunge 
nad gewoͤhnlich erft dem Anfange des fiebenten Jahrhun⸗ 
derts nach Chrifti Geburt zugetheilt, allein es läßt fich wohl 
annehmen, daß fie nicht viel jünger feyn mögen, als die von 
Aquileja. Daſſelbe gilt wohl auch von denen in Kaͤrnthen 
und Krain, namentlich von den beruͤhmten Eiſengruben zu 
Hütrenberg im Klagenfurther Kreis, fo mie von den Blei⸗ 
Minen zu Bleiberg ohnmelt Villach. > 
Bon bier aus aber verbreitete fich der Bergbau hoͤchſt 
wahrſcheinlich auf die in dem obigen Auffage S. 260 ange: 
führte Art nah Ungarn und Böhmen, und von da an 
weiter nad). Mittels Deutfchland aus. i 
Der andere, dort ebenfalld ſchon angedeutete Weg, 
ben der Bergbau vom Rhein aus nah Mittel-Deutfchland 
nahm, führt uns von ſelbſt darauf, über die fhon bei Ta⸗ 
eitu6 (Ann. XI., 20.) erwähnten Bergwerke von Mat: 
tiacum hier noch eine Meine Erläuterung zu geben. 
Um das Jahr 1773 wurden ein paar, Stunden von 

Wiesbaden — deffen warme Bäder ſchon der Ältere Pli⸗ 
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nius (Hist. Nat. XXX.,-2.) unter dem Ausdruck fontes 
Mattiaci trans Rhenum deutlich befchrieben hat — Spuren 
eines alten .cömifchen Bergwerks entdeckt, welches gar wohl 
mit den vom Tacit us gemeinten Erzgrüben identifch geweſen 
feyn könnte. Denn der Einwurf, den man hiergegen gemacht 
bat, daß andere alte Schriftfteller zwar der warmen Bäder, 
nicht aber des Bergbaues von Wiesbaden meiter gedenken, 
hält nicht Stich, da es hier an fih nur auf das Zactum 
ber frühzeitigen Eriflenz folher Bergwerke, nicht aber. auf 
ihre lange Fortdauer ankommt; eine Fortdauer, deren Weg⸗ 
fall um fo erflärharer ift, da bexeitd Tacitus jene Gruben 
als nicht fehr reichhaltig bezeichnet, und da gerade, deshalb 
die Bewohner von Wiesbaden gleich der Bevoͤlkerung in 
andern Babeorten wohl bald darauf verfallen mochten, ftatt 
des möühfeligen Bergbaues lieber den Ertrag ihres Geſund⸗ 
bruunens zur Hauptnahrungsquelle zu machen. 
Uebrigens Leiten die Spuren eines fehr alten Bergbaues 
nicht nur bei Wiesbaden und Naſſau, fondern auch in ber 
Provinz Juͤlich⸗Cleve⸗Berg, und befonderd in der Grafſchaft 
Siegen, ganz beutlicy darauf zuruͤck, daß die Römer in 
mehreren Gegenden am Rhein fid) wieberholt mit. Anlegung 
von Erzgruben befchäftigt haben müffen, und daß gar manche 
biefer Gruben gewiß eine längere Beit hindurch bebauet 
worden find, obfchon bie Römer anderwaͤrts oft nur Raub 
bau trieben. . - . ' ' | 
Kennbar aber machen fid) die Spuren eines fehr alten 
Berghaus in den Rheingegenden beſonders auf folgende 
eife: 


Die ſeitwaͤrts der Gangſtrecken vorhandenen Körber: 
fhachte über Tage, durd melde das Erz an das Tages: ' 
licht gebracht wurde, find gewöhnlich fo. angefegt, daß fie 
mit den Geftein = Lagern einen rechten Winkel ausmachen. 

. " . 29 % 


Bei ſehr feſtem Geſtein find fie in der Negel beſonders weit 
und lang ausgeführt; was wicht nur eine Folge des Feuer: 
fegen® feun mag (vergl. Bd. I. S. 240.), fondern auch wohl 
deshalb flattfand, weil man fid) die innere Bearbeitung des 
Gefteins auf diefe Art zu erleichtern fuchte. Die Stollen der 
alten Beit find irregulaͤr angelegt; fie richten: ſich zuweilen ganı 
nach der Lage und dem Streichen bed. Geſteins, und führen 
Häufig erft durch lange Umwege zu dem beabfichtigten Punkte 
Hin. Saft immmer find fie fehr eng und medrig, und daher 
Häufig mit Lichtlöchern verfehen. Ihre. game Anlage zeist, 
daß ehemals der. Lauflarren in den Bergwerken noch nicht 
uͤblich war, fondern daß biod ein vom Arbeiter nachgezogener 
Schlepptrog als Foͤrderungswerkzeug auf den Stollen und 
Strecken diente. Die bier und ba in den- Rheingegenden 
‚ noch vorgefundenen Bergarbeits:Inftrumente der Alten zeigen 
fi) fehr roh und einfach; das Bergeiſen ift meiltens platt 
md oft ohne Helm und Auge, das Fäuftel dicker und kuͤrzer 
als jetzt; und ein anberes Inſtrument ſieht halb wie ein 
Schlaͤgel und halb wie eine Keilbaue aus. 

Für die Behanptung aber, daß bie von den Römern 
zuerft am Rheine eröffneten Erzgruben wenigſtens zum heil 
ununterbrochen feldft während der Stürme des Mittelalters 
fortgefegt wurden, ftteitet eine ‚ziemliche Anzahl alter Urkun⸗ 
den aus dem zwoͤlften bis vierzehnten Jahrhundert, - welche 
in einer folchen Art und Weife vom dortigen Betriebe des 
Bergbaues reden, daß man deutlich fieht, ed wird biefer Er: 
werbszweig als ein fihon Iängere Zeit einheimifcher betrachtet. 

Beifpielöweife führen wir hiervon an: eine Urkunde vom 
4. April des Jahres 1122, wodurch Kaifer Heinrich V. 
der Benedictiner⸗Abtel zu Siegburg bei Köln die Welch: 
nung über den Bergbaus Betrieb auf ihrem Grunde und 
Boden ertheilte; eine ähnliche Urkunde vom 26. April 1158, 
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wodurch Kaifer Friedrich I. den Erzbiſchof Hillin von 
tier mit dem Rechte beiehnte, Silberbergbau zu Ems 
und an andern Orten in ber Umgegend von Trier zu treis 
ben; fodann eine unter dem 26. Februar des Jahres 1298 
von dem roͤmiſchen König Adolph von Naſſau ertheilte 
Verpfändungs = Urkunde über die Erzgruben am Rasen 
ſcheid im Naffauifchen; und eine von Kaifer Albrecht 1. 
unter dem 12. November 1301 gewährte Belchnungs = Urs 
Funde über den Silberbergbau bei Braubach am Rhein. 

Noch jegt findet fich ummeit der ehemaligen Abtei Sieg: 
burg bei dem Dorfe Uderath ein alte Bergwerk, der 
Silberkaul genannt, weiches ein- fehr hohes Alter. vercäth, 
Der Zug beffelben erſtreckt ſich gegen fünfhundert Lachter 
weit und führt faft auf die Bermuthung, daß hier fchen 
die römifchen Legionen Erz zum erfchürfen fuchten. 

‚Auch die Bleiz und Sitberbergmwerke zu Wildberg und ' 
Heuberg in dem zur Graffchaft Berg gehörigen Amte 
Winde find fehr alt; eben fo bie bei Bab Ems geles 
genen Zehen Fahnenberg, Pfingſtwieſe und Pitſch⸗ 
bad; und das in derſelben Gegend nahe bei der Stadt 
Braubad am Rhein befindliche Blei: und Silberbergwerk 
der fogenannten „Kölnifhen Löcher.” 

In gleicher Weiſe verräth das vorermähnte Bergwerk 
am Ragenfheid ohnweit Dillenburg, daB wegen bes 
dort vorhandenen fehr feſten Geſteins mühfame und Loft: 
fpielige Vorbereitungs⸗Anſtalten getroffen worben feyn muß: 
ten, ehe und bevor ein fo beträchtliher Erzbau ſtattfinden 
tonnte, wie dem Augenſchein zu Folge ehebem dafelbft ges: 
trieben ward. Die außerordentliche Tiefe der Schachte, die 
beifpeilfofe Enge ber Stollen und mehrere andere Merkmale 
deuten unzweifelhaft auf den ‘aus uralter Zeit flammenden 
Betrieb dieſes Werkes bin. 
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Selbſt die Stadt Siegen fchließt in ihren Mauern 
ein fehr altes Bergwerk ein, aus befien einem Richtſchacht 
fpäterhin ein noch vorhandener Stabtbrunnen gemacht wor: 
den ift, und ähnliche alte Gruben finden ſich bei den benad: 
barten Dörfern Müfen und Littfeld, fo wie auf dem 
Giebelwaldsberge in der Graffchaft Sayn, in der 
Herrſchaft Wildenburg, und in dem bergiſchen Amte 
Waldbroͤl. 

Der nachher in den Rheinlanden emporgekommene Ei⸗ 
ſenſtein⸗Bergbau iſt jedenfalls viel jüngeren Urſprungs, als 
der Bergbau auf ſilberhaltiges Blei, welchen jene alten Gru⸗ 
ben verrathen. Denn der Gewinn des Eiſenſteins ward erſt 
dann fuͤr erſprießlich erkannt, als man ſeit der erſten Haͤlfte 
des funfzehnten Jahrhunderts die Kunſt erlernt hatte, dem 
Huͤttenbetrieb durch Erbauung von wohleingerichteten Schmelz: 
Defen eine feſtere Grundlage zu geben. *) zu 

Jedenfalls geht ‚aus dem bisher Gefagten "deutlich herz 
vor, daß der Bergbau wirklich auf Doppeltem Wege 
von den Römern zu ben Deutfchen gelangte, nämlich einer: 
ſeits von Syrien, Kärnthen und Krain aus duch Ungarn 
und Siebenbürgen nah Böhmen, und von da nach Sachs 


©) Näheres über .die Verhaͤltniſſe bes älteren Bergbaues in 
ben Rheingegenden findet fi befonders in ber Pleinen Schrift 
von 3. D. Engel: Ueber den Bergbau der Alten in den Län⸗ 
dern des Rheins, der Lahn. und ber Steg, mit Urkunden aus dem 
gwötften, breizehnten und vierzehnten Jahrhundert, Siegen 1808, 
. Es ſind darin nie allein die oben im Texte erwähnten alten 
Urkunden wörtlich mitgetheilt, fondern au ©. 51 u. ff. fpeciılle 
Notizen über den rheinifchen Bergbau im funfzehnten und fechss 
gebnten Sahrhundert geliefert. Im Betreff der eingangsmweife 
efprodenen norifchen Bergwerke find I. F. Gmelins Bei: 
träge zur Geſchichte des deutfchen Bergbaus, Halle 1783, 8& ©. 
14 u. ff. au vergleichen. 
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fen; ambrerfeitö aber vom Rhein aus burch.bas Gebiet von 
Naſſau und durch das Frankenland nad dem Harz, und 
von da ebenfalls nah) Sahfen; und man hat um fo we: 
niger Urfache, ben Weg von Böhmen her für ben ein- 
zigen zu halten, ba ſehr große Kenner bed Bergweſens 
ſich fogar mehr dazu hingeneigt haben, dem rheiniſchen 
Wege den Vorrang einzuräumen. *) 


. 5. on . 
Bu dem Aufſatte über die Pok-Einrihtungen der 
. "älteren und neueren Beit. 


Da in diefem Auffage ©. 318 nur mit wenigen Wor⸗ 
ten neben den allgemeinen deutſchen oft = Verhäftnifien 
auch de Urfprungs der fäahfifhen Poſten gedacht ift, 
gleichwohl aber der Eritwidelungsgang dieſer legteren mans 
ches Eigenthuͤmliche bat, fo wollen wir bier zur Ergänzung 
noch einige fpeciellere Notizen darüber beifügen. 

Wie anderwärts in Deutfchland behalf man fi auch 
in Sadıfen bis zum Schluß des funfzehnten Jahrhunderts 
ſtatt der Poften für gewoͤhnlich mit ftädtifchen Boten, waͤh⸗ 
vend Beamte in Dienſtangelegenheiten das Recht batten, 
entweder die unentgeltliche Stellung von Dienftpferden oder 
auch eigene Dienftfuhren zum Behufe der Benutzung auf 
den Weg:Streden von einem Amte in das andere für fich 
in Anſpruch zu nehmen. Solche Leiſtungen waren nämlich 


*) So flimmte z. B. ber berühmte Bergrath Werner nad 
bem Peugniß feines Schülers Daubuiffon (Bd. I. ©. 14 von 
deffen bekannter Schrift: Des Min&s de Freiberg et de leur Ex- 
ploitation, Leipzig 1802. 8.) vorzugdweife für den rheiniſchen 
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wefpchmglic, Ergebniffe der dem Raribesheren ſchuldigen Lehns⸗ 
Wit, und die Beamten burften fie als Stellvertreter des 
Landeshern in Dffieials Angelegenheiten für fich verlangen. 
Allem dieſe Einrichtung hatte ſchon an fie mancherlei Uns 
vollkommenheiten, and wurde dadurch noch beichwerlicher, 
daß fie zu mwilfführlichen Bedruͤckungen ber Untertanen von 
Seiten inhumaner Beamten Anlaß gab, gegen welche zuletzt 
kein anderes Mittel half, als die Beſchraͤnkung der ganım 
Sache auf außerordentliche Fälle, während bie gewöhnlichen 
Verpflichtungen biefer Aut wenigſtens in den meiflen Gegen: 
den bed Landes duch Zahlung von Erbzinfen an die Rent: 
aͤmter von den Unterthanen abgelöft wurden. | 
Um fo beftimmter aber ward namentlih von Seiten 
der Regierung felbft das Beduͤrfniß gefühlt, fih die Innere 
Sommunication mit den einzelnen Randestheilen auf anbere 
Art zu erleichtern; zumal, da auch. das ſtaͤdtiſche Botenweſen 
weder Schnelligkeit noch; Regelmäßigkeit genug gewährte. 
Daher machte fogar noch vor dem erften Entfiehen der, 
ale Nachahmung der franzöfiihen Staatspoften von Kaifer 
Kart V. im Jahre 1516 begründeten niederländifchen Re⸗ 
gierungspoft Herzog Georg der Bärtige einen Verſuch, we⸗ 
nigſtens zum Beten feiner eigenen Angelegenheiten eine 
Reitpoft im Lande einzurichten, und Aehnliches geſchah von 
Churfürft Auguft, dem Bruder und Nachfolger von Morig. 
Allein dieß waren nur vorübergehende Einrichtungen. Erf 
unter Johann Georg I. kam eine ausdauernde Fußbotenpoſt 
zu Stande. Auch mar man bamald von Seiten‘ der Re⸗ 
gierung noch meit davon entfernt, diefe Einrichtung zu einer 
Finanzquelle zu machen; vielmehr überließ man dem Poft: 
meifter Sieber das ganze Einkommen davon als Gratial 
für feine Bemühung, und fegte ihm auch noch auferdem 
einen jährlichen Gehalt von hundert. und zwanzig Gulden 
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ans ber churfuͤrſtlichen Rentkammer aus, mit ber einzigen 
Bedingung, daß er dafür die Tandesherrlihen Briefe und 
Sendungen erpediren felle.. Diefe Geringachtung der Sache 
von Seiten ber Regierung wird nur dann erffärbar, wenn 
man erwägt, daß auch das Publikum feinerfeits einiger Zeit 
bedurfte, che +8 den ganzen Werth ber regelmäßigen Poft: 

einrichtung richtig erfennen und fchägen lernte; zumal, ba 
eben anfangs nur eine Fußbotenpoſt befland, und alfo bie 
Unterſtuͤtzung des Verkehrs weder durch befondere Schnellig⸗ 
keit ſich auszeichnen, noch bis auf die Perſonen⸗Befoͤrderung 
ſich erſtrecken tonnte. Pur, in dem Zufammenmirken- biefer 
Umftände kann der Grund zu der Gleichguͤltigkeit gefucht 
werben, womit "die fächfi ſche Regierung es ruhig geſchehen 
ließ, daß unter dem 26. Juni 1616. der kurz zuvor zum 
Reichsgrafen erhobene Freiherr Lamoral von Taxis als Reiche: 
generalpoftmeifter den vorerwähnten fächfifchen Poftmeifter 
Sieber durch den franffurter Poftmeifter Johann Birchden 
zum Baiferlichen Poftmeifter in Sachſen ernennen. ließ, und 
alfo das ſaͤchſiſche Poſtwefen factiſch unter feine oberita Lei⸗ 
tung nahm, wobei bie landesherrlichen Oberauffichtsrechte durch 
einen gleichzeitig ausgeſprochenen Vorbehalt nut geringen 
Schutz erhielten. 

Sonach darf es auch um ſo weniger befremben, daß das 
fächfifhe Poftiwefen während der Unglüdöperiode des -dreißige 
jährigen Krieges faft ganz wieder in Verfall kam. ine Zeit 
fang war damals die fächfifche Poftverwaltung in ſchwediſchen 
Haͤnden; und felbft nach Beendigung dieſes Krieges dauerte 
die Gleihgüttigkeit der Regierung gegen die Poftangelegens 
heiten fo anhaltend fort, daß der Churfürft don Branden⸗ 
burg fich veranlaßt fah, zu einiger Verbeflerung bes Verkehrs 
unter feiner Auctorität zu Leipzig und in einigen anderen 
ſachſiſchen © Städten Poftbeamte zu beftellen. 
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Erſt als unter Churfuͤrſt Jehann Georg IV. Johann 
Jacob Kees zu Leipzig zum Oberpoſtmeiſter ernannt worden 
war, brachte dieſer es dahin, daß die vorerwaͤhnten auslaͤn⸗ 
diſchen Poſten wieder in Wegfall kamen, und ſeitdem wurden 
auch, vermöge eines Befehls vom 24. Febr. 1693, alle Poſt⸗ 
bediente im Lande angewieſen, den Oberpoſtmeiſter zu Leipzig 
als ihren naͤchſten Vorgeſetzten anzuerkennen, und ihre Ein⸗ 
nahme an denſelben zu verrechnen, während letzterer bie 

Verbindlichkeit aufgelegt erhielt, fuͤr die uͤbrigen inlaͤndiſchen 
Poſtofficianten zu haften. Die neuere Einrichtung des ſaͤch⸗ 
ſiſchen Poſtweſens datirt ſich groͤßtentheils von einzelnen be⸗ 
ſonderen Regierungs⸗Erlaſſen, wodurch die Poſtordnung vom 
27. Juli 1713 in mehreren weſentlichen Punkten abgeaͤn⸗ 
dert ward. 

Je mehr man übrigens ſeit dem Anfange des vorigen 
Sahrhunderts allmählig auch in Sachfen- die finanzielle Wich: 
tigkeit des Poſtweſens erkannte, defto natürlicher war es, daß 
man zum Beſten beffelben nicht nur. das frühere Boten: 
wefey,. fondern auch die Wirkſamkeit der’gewöhnlichen Land: 
und Miechkutfcher befchränkte, und den pferdehaltenden Grund: 
befigern in Städten und Dörfern eben fo wie den Mieth: 
kutſchern die Pflicht der WVorfpann : Leiftung für die Poften 
auferlegte. Aus gleichem Grunde wurden die Poften von 
den gewöhnlichen Straßenabgaben befreit, und die Pofthäufer 
von der Einquartierungslaft losgefprochen, auch. fegteren ein 
befonderes Befriedungsrecht zugetheilt. Nächfidem erhielten 
die Poftmeifter und Poſthalter das Befugniß, Paſſagiers 
beherbergen und deshalb Bier einlegen zu dürfen, ohne den 
hiecher- gehoͤrigen Confumtionsahgaben unterworfen zu feyn; 
auch fpracd man die Poftillons durch einen Befehl vom 14. 
März 1761 von der Verbindlichkeit frei, den Grundherrfchaften 
- Ihrer Geburtsorte Hof: und Zwangsdienſte leiften zu müffen. 
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Um den finanziellen. Ertrag dee Voſtweſens nicht zu- aſehr 
beeintraͤchtigt zu ſehen, ſchraͤnkte man in neuerer Zeit die 
fruͤherhin oͤfters als Gunſtbezeugung bewilligte Porto⸗-Frei⸗ 
heit bei Poſtſendungen mehrfach wieder ein; dagegen wurde 
die $. 44. der Poſtordnung von 1713 nur im Allgemeinen 
ausgefprochene fubfidiarifche Verbindlichkeit des Fiscus zur 
Erfagleiftung wegen verloren - gegangener Poſtſtuͤcken durch 
die Prarid des Poſtrechts für mehr als fubfidiarifch erklaͤrt, 
weil bie Poftbehörden felbft das größte Intereffe daran hats 
ten, dem Publitum in diefer Ruͤckſicht das moͤglichſte Ver⸗ 
trauen auf ihre Billigkeit einzufloͤßen ). 





ME. 
Zum zweiten Bande. 


l. oo. 
Zu ber Geſchichte der beutfhen Landwirthſchaft. 


Des beengten Raumes wegen iſt in diefem Auffage 
S. 425. u. ff. über die Gefchichte der deutfchen Landwirth⸗ 
ſchaft von ber Mitte des vierzehnten, bi6 zum Ende des 
fech8zehnten Jahrhunderts nur in Bezug auf die hierher ge: 
hoͤrigen große großen Verdienſte des Ehurfürſten Auguſt von Sach⸗ 


Ba Vergl. Hierzu bie von Klogfh und Grundi heraus⸗ 
F ene Sammlung vermiſchter Nachrichten zur ah oc Ge⸗ 
chte Ip. VII, Ghemnig, 1770. 8., ©. 222. u. &. 
Haſche's Ma azin ‚der ſächſiſchen Gefhichte, Th. I > Dieöben 
188. 8, ©. ., und Weiße's —** d18 königlich 
ſächſi ſchen —Xæã— Bd. H., Leipzig 1827. 8., ©, 183-192, 
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fen etwas gefagt worden. Es ſcheint baher zweckmaͤßlg, zur 
Vervoliftändigung diefer Luͤcke hier noch einige dieſen Zeit: 
raum betreffende, auf Deutfehland überhaupt bezuͤgliche Data 
beizufügen. | 
—Zuerſt ein paar Worte Aber den Einfluß der Geiſtlich⸗ 
Leit auf den Betrieb der deutfchen Landwirthſchaft. 
Es find hierüber nicht felten Higige Streitigkeiten gefühet 
worbeit; einerfeitd hat man befonders die Beförderung be 
erften Anbaues von Grund und Boden als ein weſentliches 
Verdienſt der Kiofter = Beiftlichkeit bezeichnet, und. die wohls 
thaͤtige praktifhe Ruͤckwirkung der landwirthſchaftlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit in den großen Kloſter-Oekonomieen auf den geſamm⸗ 
ten deutſchen Landbau hervorgehoben, andererſeits aber ha⸗ 
ben Chriſtian Thomaſius und andere Staatsmaͤnner 
nicht verſchwiegen, daß die Moftergeiftlichkeit gerade umge: 
ehrt gar häufig bemüht gemwefen fey,. bad Emporfommen 
ber Landwirthſchaft zu hindern, weil es ihr leichter habe 
fallen muͤſſen, über arme, als über wohlhabende 
—* das moraliſche ſowohl wie politiſche Regiment zu 
uͤhren. 
Bei einiger Geſchichts⸗Kenntniß duͤrfte es indeſſen nicht 
ſo ſchwer fallen, dieſen Streit entſprechend zu erledigen. 
Was zunaͤchſt den Umſtand betrifft, daß der Kloſter⸗ 
Geiſtlichkeit beſonders in Betreff des erſten Anbaues von 
Grund und Boden in Deutſchland haͤufig hohes Lob ge⸗ 
ſpendet worden, ſo iſt bereits in dem obigen Aufſatze 
400. u. f. darauf hingewieſen, tie wenig dieſes Lob 
fih im Allgemeinen hiſtoriſch begründen laſſe. Wir bleiben 
daher hier nicht weiter bei diefem Punkte ftehen, Tondern 
menden und zugleich zur Erwägung bed Grundes, warum 
war rüdfichtlid des toeitern Cinfluffes der Geiftlichkeit auf 
den Betrieb ber Landwirthfchaft von mehren Seiten her 
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. die vorerwaͤhnten, einariber ſelbſt widerſprechenden Anſichten 
aufgeſtellt? ¶ | 2 
Unferes Beduͤnkens ift das Warum blos darin zu für 
hm, daß die Streitenden den äuferft wichtigen Unters 
ſchied zwifchen den hier in. Frage kommenden Verhältniffen 
dev früheren und dee fpätern Zeit nicht im Anfchlag 
gebracht haben. FE on | 
So gewiß es nämlich: au ift, daß: während ber Zeit 
vom fiebenten bis zum vierzehnten Jahrhunderte bie 
oͤkonomiſche Entfaltung der großen Klofters Wirthfchaften den 
deusfchen Landleuten bei ihrem Aderbau mehrfach zur Ers 
munterung gedient hat, und daß felbft die Erleichterung ber 
Leibeigenf ohne den guten. Willen ber Geiſtlichen in ber 
Art, wie fie feit dem Ende des dreiscehnten Jahrhunderts 
Umählig Platz ergriff, gewiß nicht gu Stande gekommen 
ſeyn wuͤrde, weil gerade die Kloͤſter faft zuerft billige Ver⸗ 
träge wit Ihren Untertanen über die Dienfifrohmen u. f. w. 
abſchloſſen: fo wenig laͤßt es ſich doch andrerſeits im Abrede 
ſtellen, daß feit dene Beginn des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts die zu immer unumſchraͤnkterem Anſehn empor geſtie⸗ 
gene Geiſtlichkeit ein weſentliches Intereſſe Daran fand, ‚mer 
nigſtens imdirect, durch Haͤufung der arbeitslofen Feſttage 
und moͤglichſten Rücktritt von der fruͤhern eigenen perfoͤn⸗ 
tichen Theilnahme am Betriebe der Landwirthſchaft, das 
weitere Emperkommen des Bauernflandes und das Er⸗ 
wachen befieiben zu geifliger Einſicht und Selbfiftändigkeit zu 
hindern, damit fi) das gemeine Volk nicht etwa zu zeitig 
von der althergebrachten klerikallſchen Bevormundung loszu⸗ 
arbeiten ſuche. In der That haben wir ed auch nur dem 
Eintritt der Iutherifhen Ktrhen- Reformation zu 
danken, daß befonders feit dene Ende des fechözehnten Jahr⸗ 
bunderts dieſer betruͤbte Zuſtand der ‚Dinge allmaͤhlig eine 
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andere Beftalt gewann; ımd wenn wir bie landwirthſchaft⸗ 
fiche Haltung der Eatholifchen Länder Deutfchlands mit der 
der proteſtantiſchen vergleichen‘, -fo kam «6 uns bei wirklicher 
Unbefangenheit durchaus nicht emigehen, daß die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Leiftungen der Nichts Katholiten bei weitem 
höher ſtehen, ald die der Katholiken; ein Verhaͤltniß, wel⸗ 
ches insbefondere deshalb noch mehr zum Vortheil ber Pro⸗ 
teftariten fich entwickelt hat, weil namentlich die thätige 
Thellnahme der proteftantifchen Landgeiſtlichkeit an der 
Beförderung eines‘ vernünftigen Lanbreicchfchafts s Betriebes 
feit ein paar hundert Jahren den wichtigften praktiſchen Ein⸗ 
fluß kund gegeben. J 

Zur naͤhern Erlaͤuterung der hier ausgeſprochenen Haupt⸗ 
faͤtze mag Folgendes dienen: — 

Sn früherer Zeit wurde bie Kloſter⸗Geiſtlichkeit dem 
Landbau unter Anderm dadurd) muͤtzlich, daß fie, neben an: 
dern Wiftenfchaften,, auch befohders- die Kenntnifle ver ganz: 
lichem Untergang fehlte, welche für den Landwirth ein un: 
mittelbares Intereſſe hatten. So verfertigte man z. B. im 
den Kiöftern zuerft ſogenanzte Calendaria, m welchen aicßer⸗ 
ordentliche Vorfaͤlle bei dem Wirthfchafes: Betriebe angerwerft 
wurden. Auch gab man hier zuerft etwas genaner Acht auf 
die Witterunge: Lehre, und verftand aſtronomiſche Beobach⸗ 
tungen zum Vorthell der Oekonomie zu verwenden. ben 
fo- fahen die Kloſter⸗Geiſtlichen in der Zeit, wo fie noch 
nicht durch allzu großen Reichthum zu Uebermuth verleitet 
wurben, ſchon ihres eigenen Unterhafts wegen darauf, daß 
der Landmann duch Fleiß und Thaͤtigkelt beim Aderbau 
fich fortwährend fähig erhalte, die Natural:Lieferungen vom 
Ertrage des rundes und Bodens, weiche die Haupt: Ein 
nahme der Ktöfter ausmachten, pünktlich und in befter Qua⸗ 
litaͤt zu leiſten. Mit der Welt» Geifktichkeit verhielt es ſich 
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ruͤckſichtlich des Zehenden ganz auf biefelbe Weife. Da über: 
dieß der fromme Sinn der frühen Zeit ſchon an fich mei: 
ſtens ein verdienſtliches Werk darin fah, dem Glerus Huͤlfe 
und Beiftand zu Teiften, fo fiel es ben Geiſtlichen gar nicht 
fhwer, gerade an ihren fo ausgedehnten Grundbeſitz im: 
mer mehrere Anbauer zu feifeln, und dieſelben durch allerlei 
Zugeftändniffe u. dergl. fo willfaͤhrig zu erhalten, daß fie 
den landwirthſchaftlichen Zuſtand ber Kiefter- Güter durch 
verdoppelten Fleiß vorzugsmeife in Aufnahme braten. - 
Aillein fpäterhin traten Umftände ein, welche biefen 
anfänglich wohlthätigen Einfluß des Elerns auf die beutfche 
Landwirthſchaft nicht nur neutralifirten, fondem ihm Togar 
eine überwiegend nacht heilige Ruͤckwirkung darauf bei: 
mifchten. ' | 
Einerſeits nämlich ward bei dem wiſſenſchaftlichen Wir⸗ 
ten der Geiſtlichkeit feit dem allgemeinen Emporkommen ber 
Hierarchte unter Innocenz HI. immer - mehr das Beftreben 
fihrbar, deutliche, lichtvolle Erkenntniß im Reiche 
der Wiftenfchaften den Kalten zu verweigern, damit fie nicht 
etwa, an foldem Lichte gelſtig erſtarkt, der allgemeinen 
Obergewalt des Clerus ſich aflmählig zu entziehen, fuchten. 
Demnah warb Aberglaube u. dergl. auch ſolchen Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſten, weiche für die Landwirthſchaft prak⸗ 
tifchen Werth hatten, immer gefliffentlicher beigemifcht, und 
überhaupt das wirklich Wiſſenswerthe durch unnüge Zutha⸗ 
ten, Spisfindigteiten, Spielereten u. ſ. w. immer: mebe ver- 
dunkelt; fo daß auch beim ölonomifchen Thun und Treiben 
ein mit allerlei bunten Laͤppchen aufgeflugter Schlendrianis⸗ 
mus bald die Stelle vernünftiger, wahrhaft ſtrebſamer Thaͤ⸗ 
tigkeit einnahm, und die praktiſche Entwidelung ber Lande 
wirthſchaft nicht vorwärts, fondern ruͤckwaͤrts ging. 
Es war dieß um fo entfchlebener der Zah, je mehr im 
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rl bee funfzehnten Jahehunderts bad Wieder⸗ Erwachen 
Smdiums der alt: Haffifden Litteratur und die bald 
2 erfundene Buchdruckerkunſt einen großen Theil der 
Laien aus dem biöherigen geiſtigen Schlafe au hoͤherer Thaͤ⸗ 
tigkeit zu erwecken begannen, und je argwoͤhniſcher daher 
beſonders der vornehmere, um die Verminderung ſeines bis⸗ 
herigen Anſehus deſorgte Clerus zu dem bald durch ſich 
rs erſtarkenden nenen Fluͤgelſchlage der Geiſter empor: 
lickte. 
Gluͤcklicher Weiſe gab das welthiſtoriſche Ersigniß de ber 
peöteflantifchen Kirchen = Reformation -biefer bebenklichen Kri⸗ 
ſis eine sünfige Wendung. Der duch bie neue religioͤſe 
Geſtaltung mächtig angeregte wiſſenſchaftliche Forſchungstrieb 
warf die Hemmniſſe, welche engherziger Despotismus ber 
verntinftigen Fortbildung des Menſchengeſchlechts bis dahin 
emgegen geſtellt hatte, freudig uͤber den Haufen ‚und fo 
wie allmählig Kemntniß und Wiſſenſchaft immer mehr em 
Gewmeingut aller Gtaatäbürger ward, gewann auch ber 
Betrieb der Landwirthſchaft von Neuem. wieder jene ratio 
netle Unterlage, welche ihm ſchon eiamal in ber altem 
Mömer : Zeit unter ber Aegide eines Columella und anderer 
verdienſtvoller Freunde und Lehrer des Lamdbanes eigen ge: 
weien war. Namentlich aber führte das vernünftiger Meife 
auch von den Protefiauten beibehalteme Zehend⸗ Recht 
der Beiftlichkeit, indem es durch die, beſonders ben 
Landoredigern vermilligte unmittelbare Nutznüeßung 
von fruchttragenden Grundſtuͤcken verfiärkt ward, und fr 
einen großen Theil der. protefkantifehen Geifttichkeit zum 
eigenen Betrieb: der Landwirthſchaft bewog, deshalb 
weohe Vortheile für die weitere Entfaltung der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Zpätigkeit in Deutſchland herbei, weil feitdem 
sine. bedeutende Anzahl wiffenſchaftlich gebildeter Männer 





ven uͤbrigen Bebauern des Länlichen Grundes und Bodens 
vorleuchtende Mufter für die zweckmaͤßigſte Handhabung der 
Boden-ECultur faſt täglich ver. Die Augen flellte. 


Diefer fegtere Umftand bürfte feiner eigenthümlichen Wich⸗ 
tigkeit wegen es wohl verdienen, daß wir einen Augenblic 
dabei verweilen. 


Schon an ſich ward dadutch daß man auch nach der 
Meformation noch fortfahr, einen großen Theil der Geifte 
lichkeit mit liegenden Gründen zu beforgen, der Anbau der 
letztern auf immer geſichert. Es Tag bdiefen Dienern der 
Kirche, da fie ihren Unterhalt von dem ihnen uͤberlaſſenen 
Grund⸗GEigenthum ziehen ſollten, am allernächften, die Bes 
wirthſchaftung gleich ſelbſt zu uͤbernehmen, weil fie auf dieſe 
Art in der Regel bei dem geringſten Aufwande den beſten 
Bortheil ſich verſprechen durften. SDierburcd, ward bewirkt; 
Daß eine Kiaffe von Bürgern, welche. dem Staate ſchon 
berth . Führung der Kirchenaͤmter wefentliche -Dienfte teiftete, 
auch. noch anßerdem durch die Art und Weife ihm nuͤtzlich 
ward, wie fie. die, für ihre Sefchäfte ihe angewieſenen Ent⸗ 
ſchaͤdigungen zum Gegeuſtande einer ausdauernden Neben 
Beſchaͤfligung machte, um moͤglichſten Ruben aus ihnen zu 
ziehen. Jeder Nahe welcher mit -feinem Amte —* 
eine Pfruͤnde, d. h. Ländereien empfing, bie bernirtbchafiet 
werden mußten, - —8 außer den Arbeiten als 
lehrer, auch noch bie eines Dekonomen. Da er nun in ers 
ſterer Beziehung namentlich auf dem platten Lande ohnedieß 
die Hauptrolle zu fpinen hatte, fo mußte er es wohl ſelbſt 
natuͤrlich finden, auch in der andern Ruͤckſicht ſich den Ruhm 
eines ausgezeichneten Mannes Zu erſtreben; und zwat um 
fo beſtimmter, je größeres Gewicht die Mehtzahl ſeinet 
Kirchkinder ſchon ihrem ganzen Geſichtokreiſe nad) darauf zu 
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gen pflegte, daß ihr Pfarrer. in allen leiblichen umb ges 
fligen Angelegenheiten, in Leid und Freude, in Arbeit und 
Senuß, gunz des Schickſal der Gefammtheit theile. Eben 
darum aber konnte auch wieder ein Pfarrer, welcher ernfllich 
darauf bedacht war, felbft als Oekonom ‚Leid und Freude 
mit feinen Bauern zu theilen, fich feſt darauf verlaffen, 
daß gelegentlich von ihm beigebradhte landwirthſchaftliche Vor: 
läge, und inshefendere eigenes, perfönliches Beiſpiel diefer 
rt, den beſten Eindruck machen, und alſo auch ausbauern: 
den. guten Erfolg haben würben.. Und ba eine fo berbeis 
geführte willige Nachfolge in landwirthſchaftlichen Dingen 
die Bauern meiſtens auch dazu beſtimmte, auch in mora⸗ 
liſcher Ruͤckſicht Lehre und Beiſpiel des Pfarrers ohne Be⸗ 
denken zur Richtſchuur zu nehmen, letzterer Erfolg aber für 
bie gedeihliche Amtoverwaltung überhaupt von größter Wich- 
tigkeit war, fo fühlten gar viele fee würdige Geiftliche ges 
rade hierdurch fih am flärkfien veranlagt, zunaͤchſt durch 
offenbarte landwirthſchaftliche Thaͤtigkeit ſich eine Anerken⸗ 
nung bei ihren Gemeinden zu erwerben, die ihnen dann für 
ihre geſammte ‚übrige Wirkſamkeit vomn größten Nugen war. 
Alles dieß führte ganz natuͤrlich eine immer ſtaͤrbere Wechſel⸗ 
Wirkung des Lebens und Strebens zwiſchen den Pfarrern 
und ihren Gemeinden herbei; und eben gus dieſem Grunde 
vermochte der von landwirthſchaftlich erfahrenen Geiſtlichen 
auf dem Standpunkte einer rationell durchgebildeten Kennt⸗ 
niß dieſes Gebietes ringsum ausgeſtreute gute, durch ihr vor⸗ 
leuchtendes eigenes Beifpiel praktiſch unterftügte ölonomifche 
Saame befto beſſere Früchte zu tragen. 

- Wer einerfeits die innere Fortbildung und anbererfeits 
bie Literatur der. deutſchen Landwirthichaft . etwas näher 
kennt, dem wird ed an fpeciellen Belegen. zur Bewahrhei⸗ 
tung des eben Geſagten auf Beine Weife fehlen. Gewiß 
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wuͤrden wir in diefer Beziehung noch um mehr als hundert 
Jahre Hinter. den Anforderungen der Gegenwart zurüd feyn, 
wenn nicht feit der, durch die Reformation hervorgerufenen 
eigenthümtichen Begründung des protefiantifchen Landprediger⸗ 
Standes viele tauſend würbige Beiftliche diefer Art eine Ehre 
und Freude darin gefunden Kätten, ſowohl als thätige prak⸗ 
tifche Dekonomen, tie als gründliche landwirthſchaftliche 
Scheifeftelter zum Vortheil des deutſchen Gefammt: Waters . 
landes zu witken! I 

Sie vermochten dieß mit um ſo groͤßerer Ruhe zu thun, 
da die fuͤr ihre geiſtlichen Dienſte ihnen gewaͤhrte Nutznie- 
ßung von Grundſtuͤcken den guten Erfolg hatte, daß auf 
diefe Weife die gleichförmige Vergeltung gleicher Dienfte ihnen 
für alle Zukunft weit vollfommener gefichert ward, als dieß 
bei irgend einer andern Art von Beſoldung hätte flattfinden 
koͤnnen. Aus einer gewiffen, beflimmten Portion von Grund 
und Boden ließen ſich zu jeder Zeit Früchte ziehen, die mit 
den Früchten aller Ländereien des ganzen Landes immer in 
einem gleichmäßigen Verhaͤltniß fanden. Demnach bekam 
die Neihenfolge von Geiftlichen, denen jene Portion für ihre 
Dienfte. zugewiefen war, von dem jedemaligen Reichthume 
des ganzen Staates immer einen gleich großen Theil, 
und ward alfo fietd gleich gut befoldee. Altes, was die 
verbefjerte Delonomie, bie vermehrte Volksmenge, ber erwei⸗ 
terte Abfag der Producte dem Reihthum der Nation zufegten, 
wirkte fofort auf die Erhöhung des Wohlftandes unter den 
mit Ratural-Beſoldung verfehenen Geiſtlichen ein. Dem 
bekanntlich beftimmt in legter Inſtanz der Preis der unent⸗ 
behrlichen Lebensmittel den Arbeitslohn für alle die Perfonen, 
welche an dem Aderbau Beinen unmittelbaren Antheil nehmen; 
und es haben alfo diejenigen, welche durch Verwerthung des 
auf dem Nutznießungswege gewonnenen Setraides ihren Unter⸗ 
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beit erlangen — wie dieß mit ben, auf Natura Befoldung 
geſetzten Geiſtlichen der Fall ft — das allgemeine Ausgleichungs⸗ 
mittel fuͤr das jedesmalige Preis⸗Verhaͤltniß aller übrigen 
im Berkchr befindlichen Dinge unmittelbar in erfler Dand, 
fo daß ihr Wohiſtand ſchen darum mit dem Wohlſtande 
aller übrigen Staatsbuͤrger ſtets im einem. richtigen Gleich⸗ 
gewichte bleiben muß. Eben, weil dieß bei den Landgeiſtlichen 
fich wirklich fo verhielt, konnten fie ohne beunruhigenden Din: 
blick auf die Zukunft in oͤkonomiſcher ſowohl, als moralifdy- 
religioͤſer Beziehung zum Beſten ihrer Gemeinden fich. thätig 
erweifen. —— 


Allerdings hat in neueſter Zeit dieſe Lage der Dinge zum 
Theil eine andere Wendung genommen: denn in vielen 
Gegenden Deutſchlands ſind die bisherigen Zehend-Nutzungen 
und uͤbrigen Natural-Beſoldungen der Geiſtlichkeit zu Folge 
der ſtattgefundenen Abloͤſung in beſtimmte jährliche 
Geldquanta umgewandelt worden. Indeſſen ſcheint es 
doch faſt, als werde dieſe landwirthſchaftlich-finanzielle Neue⸗ 
rung nicht fo ausdauernd und umfaͤnglich fortbe— 
ſtehen und weiter verbreitet werden, als. ihre zahlreichen 
Vertheidiger anfangs erwarten mochten. | 


- Wenigftend find z. B. im Königreihe Sahfen ſowohl 
die Landgemeinden auf dee einen, als die Geiſtlichen auf ber 
andern Seite groͤßtentheins ſchon jegt von dem Glauben 
zuruͤckgekommen, dag ihnen bie Zehend⸗Abloͤſung wirklich 
zum Vortheil gedeichen werde, obwohl dieſe Maßregel erft 
ſeit drei Jahren Platz ergriffen "hat, und cs iſt daher auch 
ganz neuerlich — namentlich auf Antrag der Geifklichkät 
ſelbſt — von Seiten unfesen Wegierung die Suspenbis 

ung alles weitiren Zehend⸗Abloͤſens foͤrmlich andgefprochen 


be | 
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Daß man ſich nicht ohne triftige Gruͤnde für die. Beibe⸗ 
haltung der fruͤheren Einrichtung beſtimmt haben werde, 
liegt auf der Hand. Es iſt aber auch das Warum? leicht 
zu erkennen. Größtentheil haben wir daſſelbe .bereitö aus 
gebeutet‘, indem wir vorfiehend auf die ſchon an fich in ber 
Eigenthuͤmlichkeit der Natural: Befoldbung und ihrer Der 
werthung liegenden Vortheile hinwieſen. Doc mag, zu 
teichterer Vergleichung derſelben mit ben Wirkungen ber 
Geld⸗Salaire, noch Folgendes über dieſen Punkt bemerkt 
werben: u 5 

Sobald Natural=Befoldung durch Benutzung liegender 
Gruͤnde flattfindet, fe wachſen, wegen des oben erwähnten 
tinnign. Iufammenbange zwifchen bem Preife ber erſten 
Lebensmittel und dem Preife und Arbeitslohne für alle 
übrigen Gegenflände und Leiſtungen — die Huͤlfsquellen 
wit den ſich vermehrenden Bebürfniffen; oder es bleiben 
wenigitens- die Amtss Nachfolger eines fo beſoldeten Geiſt⸗ 
lichen rhdfichtlich ihrer Einkünfte und der Bequemlichkeiten, 
die fie ſich dafür verfchaffen können, und folglich auch ruͤck⸗ 
fichtlich der Achtung, welche von. Erhaltung des Anſtandes 
in der aͤußern Lebensart und Daushaltung abhängt, ſtets 
wit den Höhen, mit den Geringern, und mit ihres Glei⸗ 
en in dem nämlichen Verhaͤltniſſe, in welchem ihr Vor⸗ 
fahrer fand. Sobatb man aber an die Stelle liegender 
Gründe irgend eine andere Quelle von Einkünften fest, ſo 
. wird mit der Zeit. die dem Amte zufichende Befoldung flets 
größer oder Meiner werben, und die Abficht des erften Ause 
cheilers, der vernänftiger Weife eine ausdauernde Sicherſtel⸗ 
tung des richtigen Verhältnigfes zwiſchen den Dienftleiftungen 
und der Entichäbigung dafür zunaͤchſt im Auge haben 
mußte, witd allmaͤhlig vereitelt. Insbeſondere find auf 
Geld firirte Salarien ſtets einer ſtufenweiſen Verminde⸗ 


rung ihres wahcen Gehaltes unterworfen, fobatb bie Ver: 
fchiechterung der Münzforten, die Vermehrung ber Quanti⸗ 
tät des umlaufenden Geldes, und bie erhöheten Preiſe der 
erſten Producte und Lebens: Bebürfnifle bie fich gleich blei⸗ 
bende Summe gleihbenannter Geldftüde zum Aequivalent 
einer immer Heiner werdenden Anzahl von nuͤtzlichen Gegen: 
Händen herabdrüden. Selbft in. dem Falle, wenn von Feit 
zu Zeit die ‚Gerechtigkeit des Staates für diefen Verluſt, 
den feine direct in Gelb befoldeten Geiſtlichen ohne ihre 
Schuld leiden, einen Erfag nothwendig findet, und deshalb 
eine Vermehrung ber Gehatte beſchließt, gefchieht doch diele 
Reform nicht eher, als bis das Uebel zu eimer gewillen 
Höhe angewachſen, - und alfo ſchon geraume Zeit hindurch 
Schwer empfunden ivorden ift. Weberdieß haben ſolche Res 
formen aud noch in anderer Rüdficht große Unbequemlich⸗ 
keiten. Denn fobald fie ſich auf.eine ganze Klaſſe von 
Staatsdienern, wie z. B. auf fämmtliche Geiftliche im 
Lande, erſtrecken follen, üben fie einen fehr bemerkbaren 
Einfluß auf die Finanzen des Staates aus, und bringen 
gar leicht Einnahme und Ausgabe aus ihrem Gleichgewichte; 
ſelbſt noch abgeſehen davon, daß für die oͤkonomiſche Ein- 
richtung und die ſociale moraliſche Haltung bee Beſaldeten 
eine plögliche Vermehrung ihrer Einkünfte weit weniger vor⸗ 
theilhaft iſt, als eine ſichere Ausdauer deſſen, was ihnen 
urſpruͤnglich angewieſen wurde. 

Was man im Gegenſatz hierzu bei Gelegenheit der neue: 
fen Abloͤſungen der geifllichen Natural: Befoldung über die 
großen Bortheile gefagt Hat, melche insbeſondere für dem 
bäuerlichen Grundbeſitz aus der Befreiung von Zehend⸗ 
Laſten u. ſ. to. entfprängen, das flellt ſich für die, weiche 
«bie. fraglichen. Verhältniffe aus eigener Anficht kennen, faſt 
ganz als eine Selbſttaͤuſchung dar. Bei einer nur mittel- 
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mäßig ergieblgen Ernte faͤlt es dem Bauer gar nicht 
ſchwer, den Zehenden auf der Stelle in Natura zu teiften, 
denn er ſieht ja den Spaen Gottes vor fi, von dem er 
ur einen Heinen Antheil feinem Seelſorger abzutreten hatz 
dagegen diefe Natural: Befotdung in eine Geld : Leiflung 
verwandelt, fo bringt beim Eintritt des Zahltages der Bauer, 
welcher faft durchgängig eine unüberwindliche Scheu dagegen 
bat, zum Beſten eines Andern baares Geld auszugeben, 
fo mildehätig er auch in anderer Rüdficht feyn mag — 
ſelbſt eine reichhaltige, ohne Zehend Abzug flattgefundene 
Ernte faft gar nicht in Anfchlag, ſondern befchmwert ſich 
Taut über .,,das viele Geld,” welches er auf einmal 
bingeben müffe. Hierzu kommt noch, daß die Gewährung 
des Zehendes deshalb weit leichter fattfindet, weil fie mit 
einer Art von Freiwilligkeit gefchieht, in tiefen ber 
Grund⸗Eigenthuͤmer ruͤckſichtlich der Früchte, mit denen er 
fein Feld beftellen will, durch den Zehend = Berechtigten fich 
auf keine Weiſe geftört ſteht, fondern dabei die freie Wahl 
hat, wogegen die Geldpräftationen nicht nur an Tag und 
Stunde gebunden, fondern auch außerdem flreng abge: 
meffen, mit folidarifchee Verpflichtung der ganzen Ge: 
‚meinde verfnüpft, und überhaupt weit mehr auf directen 
Zwang geftelt find, und alfo auch im fofern befonders . 
für das mißtraͤuiſche Gemuͤth des gewöhnlichen Bauers et⸗ 
was fehr Unangenehmes haben. j 

Taͤuſcht und nicht Alles, fo dürften dieſe Gründe in der 
That wichtig genug ſeyn, um den hier und da aufgeflamme 
ten Eifer gegen die Natural: Befoldung der Geiftlichkeit zu 
bafdiger Beruhigung zu bringen; und dann würde aus der 
Fortdauer der bisherigen Älteren Einrichtung unter anderm 
auch der Vortbeil hervorgehen, daß ber ehrenwerthe Stand 
der Landgeiftlichen dem fleißigen Betriebe der Landwirthſchaſt 


ſich nicht entfrebete, ſendern vielmehr au in dieſem 
Pe fo fegensreihen Rugen wie früher zu fliften fort 
uͤhre *). . 
Doch, wir haben zum Schluß noch eines andern Ums 
Bandes zu gedenken, der neben. dem großen Einfluffe der 
ndgeiftlichkeit auf bie VBerbefferung der deutichen Lands 
wirthſchaft, dieſem letztern Zweige menſchlicher Erwerbsthaͤ⸗ 
tigkeit ebenfalls ſehr foͤrderlich ward. W 
Es war dieß die Art und Weiſe, wie allmaͤhlig auch 
der Adel ſich der Landwirthſchaft annahm: 
Das vielverbreitete adelige Vergnuͤgen der Jagd gab 
dazu den erſten Anlaß. Denn indem die mannlichen Ritter 
und Herren, die keine Privat⸗Fehden mehr unter ſich oder 
gegen andere Staatöbürger auszufämpfen: hatten, ringsum 
in Feld und Wald dem edlen Waidwerk oblagen, wurden 
fie mit den eigenthümlichen Cultur⸗Verhaͤltniſſen ihres Grun⸗ 
bes und Bodens nad) und nach fo vertraut, und zugleich 
fo aufmerkſam auf die bemundernsmerthe Productions⸗Faͤhig⸗ 
keit der Natur, .daß fie leicht zu des Weberzeugung kommen 
mußten, eine beflere Sürforge für vorteilhafte Benutzung 
ihres Grund⸗Eigenthums durch thätigeen Betrieb der Lands 





*) Geiſtliche, welche auf die ſen Zweig ihrer Virkſamkeit eini⸗ 

n Werth legen, Handeln gen im Geiſte unſeres unvergeßlidyen 
utbher’s, welder für bie Beichäftigung mit der Landwirthſchaft 
un für das Gedeihen berfelben das größte Intereſſe hegte. Wer 
der Kürze hierüber unterrichten will, "ber vergleiche bie 

devauf bezüglichen Kraftftellen aus Luther’s Werken, weiche D. G. 
Schreber in feinen „gwei Schriften von ber Geſchichte und Noth⸗ 
wenbigk.it der Camerolwiſſenſchaften“ (Leipzig 1764. 8.) &.20 u, ff. 
mitgetheilt hat. Auch haben in der Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derta Säge und Fürftenau zwei befombere akademiſche Abhand⸗ 
m „ger die. Berdienfte Luthers um bie Landwirthſchaft ge 
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wirthſchaft werde gar bald fich reichlich vergelten. War aber 
einmal dieſe Saite angeſchlagen, ſo konnte die gute Ruͤck⸗ 
wirkung davon unmoͤglich lange außen bleiben. 
Mamentlich in Sachſen gab ſich dieß ſchon im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert deutlich kund, ſeitdem die, im obigen 
Aufſatze naͤher geſchilderte ausgezeichnete Thaͤtigkeit des Chur⸗ 
eſten Auguſt für die Emporbringung der Landwirthſchaft 
in feinem Gebiete dem ſaͤchſiſchen Adel doppelt ſtark es nahe 
legte, nicht gar zu weit hinter dem Landesherrn zuruͤck zu 
bleiben, und den Abſtand zwiſchen den, bald eintraͤglich ge⸗ 
machten churfuͤrſtlichen Domainen und dem, mitunter faſt 
unbenutzt und unfruchtbar daliegenden adeligen Grund-Eigen⸗ 
thum nicht allzu auffaͤllig werden zu laſſen. Daher began⸗ 
nen auch einige ſaͤchſiſche Adelige ſchon damals ihre land⸗ 
wirehfchaftftchen Erfahrungen fchriftlich aufzuzeichnen 5 mie 
bieß 3. B. von einem Herrn von Arnim in einem nod) 
jest vorhandenen Manuferipte geſchah *). 


Zwar ward fpäterhin der hierdurch geweckte Iandwirth: 
ſchaftliche Eifer der adeligen Nittergutöbefiger durch die un⸗ 
gluͤcklichen Nachwirkungen des Dreißigjährigen Krieges auf 
längere Zeit geſtoͤrt; indeſſen glich ſich doch Manches all: 
mählig wieder aus; befonders durch die ausdauernden. Be: 
mühungen des Herzogd Ernſt von Sahfen: Gotha, und feis 
nes berühmten Miniftere von Sedendorf, deſſen „‚deutfcher 
Fuͤrſtenſtaat““ auch in ökonomifcher Beziehung fehr viele 
treffliche Grundſaͤte enthält. Weberhaupt widmete wenig- 
ſtens die Ritterguts> Befiger, welche von dem vielfältigen 


*) Nähere Nachrichten Über Biefes Arnim'ſche Manuſeript 
finden fi in dem „Verſuche einer biftoriich : pragmatifchen Be: 
fchreibung ber alten deutfchen Dekonomie und bes daraus erwachſe⸗ 
sen Sameralmefens,” Leipzig 1755. 4., S. 28. | 
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Augen einer zwilchen ihnen fein und. ihten Bauern be 
ftehenden nähern Gefchäfte-Werbindung fi) überzeugten, der 
Handhabung der Landwirthſchaft auf ihrem Befigehum fort 
während einige Aufmerffantkeit. Sie fühlten ſehr wohl, 
dag der Gutöherr feines eigenen Bellen wegen ſich durchaus 
nicht für zu vornehm halten dürfe, mit feinen Bauern über 
ihre Angelegenheiten zu fprechen, fie anzuhören, feinen Wit 
len ihnen felbft befannt zu machen, und ihre Gefuche da⸗ 

gen zu vernehmen; daß er unverbroffen feyn müfle, auf 
die Verwaltung derjenigen Rechte, die ihm einen Vorzug in 
der Sefelifchaft gewähren, eignen, felbitfiändigen Fleiß zu 
verwenden. Sie fahen recht gut ein, daß der Bauer Scharf: 
finn genug befige, den Stolz feines Grundherrn als die Ur: 
fache zu entdeden, warum dieſer ſich ihm unfichtbar mache, 
und Selbſtgefuͤhl genug, um hiervon beleidigt zu werben. Ins⸗ 
befondere aber fanden’ fie fich deshalb veranfaßt, durch freund- 
lich angelnüpfte oͤkonomiſche GefchäftsMWerbindungen ihren 
Bauern näher-zu treten, weil fie einſahen, daß in, man: 
her Belebung im Laufe der beiden fegten Jahrhunderte 
die Lage des Bauernflandes in fofern nnangenehmer als 
vor alten. Zeiten warb, in wiefern bie Bauern gegenmärtig 
nicht felten zweien Derren Zugleich dienen follen, dem 
Ritterguts-Beſitzer als Grundherrn, und dem "Landesfürften 
ats Staats: Dberhaupte *). 200 





*) Vortreffliche Bemerkungen über diefen. Gegenſtand finden 
ſich in der lefenswerthen Abhandlung von Chr. Garve: „Ueber 
den Sharakter der Bauern : und ihr Verhältniß gegen bie Guts⸗ 
herren und gegen die Regierung,’ im erften Bande feiner „Ver⸗ 
miſchten Auffäge,“ Breslau -1800. 8, bei. ©. 188. u. ff. 


« . D 
. . P} . ” 
.. “ ir 4 Br) .“ I. ‘ . t 
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J 8 n 
Bu ber Geſchichte der Vergoldungskunſt. 


Am Schluſſe dieſes Aufſatzes iſt S. 509. nur ganz im 
Algemeinen geſagt, daß man jetzt in der Herſtellung ſchoͤn 
ansfallender, mis Goldfirniß uͤberzogener Gegenſtaͤnde unter 
dem Beiſtande der neuern Chemie außerordentlich weit ge⸗ 
kommen ſey, es wird jedoch daſelbſt der, gegenwaͤrtig ſo viel 
Aufſehn erregenden Vergoldung durch Galvanismus 
noch nicht gedacht. Demnach duͤrfte es fuͤr viele Leſer an⸗ 
genehm ſeyn, wenigſtens noch durch einen Zuſatz zu jener 
Geſchichte der Vergoldungskunſt hier uͤber die ſogenannte gal⸗ 
vaniſche Vergoldung einige Notizen zu erhalten. 

Von ber Erfindung des Galvanismus durch ben Pro⸗ 
feſſor Ludwig.-& alvani zu Bologna war bereits oben Bd. 1. 
S. 356. die Rebe. Es wurde daſelbſt geſagt, daß man 
unter Dem GSalbanismus jene Berührungs = Elektrieität zu 
verfiehen habe, welche auf der Entdedung beruht, daß zwei 
werſchiedene Metalle, die beide vorher mit der Erde in Bers- 
bindung genefen, wenn man fie iſolirt hält und alsdann 
wieder .mit einander in Berährumg bringt, nachher aber von 
neuem ttenne, — in ber Art elekteifch werden, daß das 
eine Metall yoftive, und das amdere negative Elekericitaͤt 
annimnit. Auch wurde erwähnt‘, daß einige Zeit nach dies 
fer, im Sabre: 1791 gemachten Entbedung die fogenannte 
voltaifhe Säule von dem Profeſſor Aterander Bolta 
erfunden wurde, d. h. "eine aus Meinen Platten von Zink 
and Kupfer zufammen gefehte, und zugleich mit dazwiſchen 
gelegten, in Säure getränkten Zuchläppchen bekleidete Säule, - 
deren man fich urfprünglich bediente, um die an jenen ab» 
fichtlih) verbundenen und dann wieder getrennten Metallen 
wahrnehmbare einfache Elektricität fo zu verſtaͤrken, daß man 
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große Magnete verfertigen konnte, welche ihrer Abflammung 
wegen den Namen Elektro: Magnete empfingen. 

Allein von der Verwendung diefer Berührungs:Elektrici- 
sat zum Bellen der. teihnilchen Operation des Vergoldens 
war in jenem Auffage noch nicht die Rede, und es konnte 
herfelben auch dort noch nicht gedacht werden, weil damals 
bie Erfindung diefer Procedur noch gar: nicht zur Oeffentlich⸗ 
keit gebradıt war. 

. Mir beginnen die bier besbfichtigten Erläuterungen dar⸗ 
über mit einer Erwähnung der Art und Weile, wie man 
—* darauf kam, Verſuche dieſer Art uͤherhaupt anzu⸗ 

ellen. 

Schon feit längerer Zeit waren bie Chemiker etſucht wor⸗ 
den, im Intereſſe der Wohlfahrt s. Polizei darüber nachzu⸗ 
denken, ob nicht die große Gefahr fire die menſchliche Ge⸗ 
funbdheit, welche mit der gewöhnlichen Protedur bei ver me⸗ 
tallifchen Vergoldung unzertvennlih verbunden war, duech 
Erfindung‘ eines andern Verfahrens dafür ganz ober groͤßten⸗ 
theild beſeitigt werden könne. - Mehrere deshalb gemachte 
Verſuche erwieſen fich als unzureichend; indefjen gelang #6 
endlich dem Deren Profeſſer de-Ia Rive zu Genf, im 
Sahre 1840 durch Erfindung des Bergoldens auf galt 
yanıfhem Wege jene, Aufgabe wirklich zu loͤſen, weis 
halb er auch die von der Pariſer Akademie ber Wiſſenſchaf⸗ 
ten als Preis dafuͤr ausgefegte Summe von fieben tauſend 
Franken bald nachher zuerkannt:erhielt‘).. — - 





*) Höchft unelgennägig hat Here Profeflor de Ia Rive bie 
ihm zuerkannten fiebentaufend Franken dem: Kunſt⸗Bereine zu Genf 
mit der Beftimmung zugecüt, daß berfelbe die Jntereſſen dieſer 
‚Summe jedes vierte oder fünfte Jahr dazu benuge, den Urheber 
‚einer für die Genfer Inbuftrie vorzugsmelfe erfprießlicher neuen 
Entdeckung dafur auf eine entfprechende Art gu belohnen. . 
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Mas nun Bei dieſer galvaniſchen Vergoldung die Proces 
bur ſeibſt antangt, fo wird fie in der Art vorgenemmen, 
daß man eine zuvor forgfältig zubereitete Gold = Auflöfung- 
mit Huͤlfe der in Thätigkeit "gefegten elektrifchen Kraft. einer 
voltaiſchen Saͤule To auf das zu vergoldende geringere Mes. 
tell: aufträpt, DaB ſich Die Tinctur fofort unauflöslich mit 
dieſem Metall verbindet, und bemfelben. ganz den aͤußern 
Anfhein des. wirklichen Goldes ertheilt. Das eigentliche 
Problem, weiches der ‚Erfinder hierbei zu loͤſen hatte, bes: 
fand alfo darin, daß er eine Goldtinttur erfand, deren Be⸗ 
ſtandtheile geeignet waren, unter dem Cinfluffe der blitz⸗ 
ſchnellen Operation ihrer elektriſchen Verpflamung auf den 
iu vergoldenden Gegenſtand, ſich mit dem letztern fo zu ver⸗ 
—— daß- fie von dieſem Augenblicke an unzertrermich auf 


Aus diefem Grunde bat auch de .In Rive ſeine muͤh⸗ 
famſten, hierher gehoͤrigen Verſuche vorzugsweiſe in dem 
Beſtreben comemtrirt, die fragliche Goldtinetur” fo zweck⸗ 
mißig wie moͤglich zufammen zu fegen, und feine Mache: 
foiger Elking ton und Ruolz find eben fo verfahren; na⸗ 
mentlich aber hat diefer Letztere feine Probe sBerfuche Uber 
die Bereitung der paflembflen Gold > Auflöfung fo ange fort» 
gefent, bis es ibm glüdte, eine fechöfach verfchiebene Im 
fammenfegung dieſer Tinctur zu Zrmitteln, die in’ allen. dier 
fen Barietäten fidy zweckmaͤßig zur galvanifchen Vergoldung 

Vorzugsweiſe gut gelang e8, mit diefen, groͤßtentheils 
aus Chlor⸗Gold, Cyan⸗Gotd, Schwefel⸗Kalium und Eifens 
Kalium zuſammen geſetzten Tineturen Silber zu vergolden ; 
weil bei dieſem Metall nicht nur die Procedur am leichteſten 
vor fir: ging, ſondern man: auch die Faͤrbung des Goldes 
und die Staͤrke des Ueberzugs dabei ganz in. feine Gewall 
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behlelt. Indeſſen auch Gegenſtaͤnde von Meſſing, Kupfer 
und Bronze ließen ſich ohne große Schwierigkeit dieſem Ver⸗ 
fahren unterwerfen. 

Dech blieb man hietbei nicht flchen; man fetzte vielmehr 
die Verſuche fo lange fort, - bis man auch dahin gelangte, 
vermittelft einer befonders hierzu erfundenen Silber: Auf: 
Löfung andere Metalle betiebig zu verftibern, und nach⸗ 
ber sing man 1 auf Weile zu dem Verplatinirn, dem 

Berkupfern, erzinnen, dem Berbleien und dem Ver⸗ 
zinken — Meise Hr. 
Die wichtigſte, Hierbei noch zu uͤſende Aufgabe moͤchte 
I die ſeyn, eine in das Auge fallende Wohlferlheit 
er Procedur zu erzielen. Sollte dieß wirklüch gellmaen, 
fo würde z. B. aus der galvaniſchen Berzintung wies 
facher praßtifcher Vortheil entfpringen. Man wärbe als 
dann unter Anderm durch nichts darmı 'gehinbert ſeyn, ben 
zu fo vielen technifchen Zwecken verwendeten Eifenbrapt 
* verzinken, welcher in dieſem Falle, weit entfernt zu 
roſten, ſich ohne Zweifel viele Jahre lang gut conſerviren 
wirede; was 3: B. bei den Leitdraͤhten der Blitzableiter von 
wefentlichem Nugen wäre. Eben fo koͤnnten alsdann- bie zu 
Sieben und Sicherheitdstampen verwendeten Metall⸗Gewebe 
vor Roſt gefhägt werben. Auch iſt bei Beurtheilung biefer 
neuen Erfindung ſchon in Anfıhlag gekommen, baß es hoͤchſt 
erſprießlich ſeyn wuͤrde, die ats Kriegs⸗Mumition dienenden 
Stuͤckkugeln zu verzinken; weil man weiß, daß die Kugeln 
beſonders auf dem Meere außerordentlich ſchneill roſten, wo⸗ 
durch ihte Dimenfionen fehr bald auf eine, für die Richtige 
keit des Schuſſes und die Ausdauer ber Geſchuͤtſtuͤcke nach⸗ 
theiuge e Weiſe Schaden leiden. 
n darf übrigens um fo ‚eher hoffen, bie in Frage 
ſtehende größere —R ber üblichen Operation "wirklich 
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noch zu erreichen, ba, trotz ber Meuheit der ganzen Erfins 
dung überhaupt, bereits jegt darin fehr wichtige Schritte 
vorwärts gethan worden find. - Als Beleg hierzu kann der 
Verſuch des. Seen von Frankenſtein zu Graͤtz betrach⸗ 
tet. werden‘, die Refultate- der. galonnifchen Vergoldung und 
Berfilberung auch ohne Anwendung der veltaifhen Säule 
buch bioßen, einfachen bydro=elektrifchen Sontact auf 
naſſem Wege herbei zu führen. Den Anlaß hierzu entnahm 
diefer Chemiker ans dem Umſtande, daß de Ia Rive, Eis 
tinston und Ruolz, mit Rüdficht auf die vorerwaͤhnte 
Aufgabe der Pariſer Akademie wegen Befeitigung der ges 
fundheite = gefährlichen Operation. dee gewöhnlichen Ver⸗ 
‚gelung -auf teodenem Wege — fhon vorher, che 
fe auf die Versendung des galvanifchen Stromes verfielen, 
fih mehrfach damit befhäftigt hatten, eine weniger nach⸗ 
theitig auf den Körper des Arbeitenden zuruͤckwirkende Vers 
goldung auf naffem Wege ausfindig: zu machen. 


“Denn eben,. meil diefe Verſuche nicht ungünflig ausge⸗ 
fallen waren, fand Herr von Frankenſtein fich beflimmt, 
nach Belanntwerbäng dee galvanifchen Vergoldung durch die 
voltaifhe Säule, aufeinen noch einfahern elektro⸗chemi⸗ 
[hen Weg zu denken, vermöge deſſen unter Wegfall, der, 
für gewöhnliche Arbeiter zu complicirten voltaifchen Batterie, 
durch den bloßen Gegenſatz ber einfachen Contacts-Elektrici⸗ 
tät die beabfichtigte Vergoldung oder Derfiberung fo herbei 
geführt werde, daß der zu vergoldende Gegenſtand pofitive 
Elektricitaͤt entfalte, ihm gegenüber aber das, in der Gold» 
Auftöfung befimbliche : nieder zu fchlagende Metall negativ 
elektriſch wirke. J 


Herr von Frankenſtein glaubt, die Aufgabe, welche 
er ſich hiermit ſelbſt geſtellt hatte, ſey durch das von ihm einge⸗ 
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ſchlagene Verfahren, deſſen ausführliche Beſchreibung er gan; 
kuͤrzlich oͤffentlich bekannt gemacht, wirklich geiöft. | 
Sollte num aber auch dich nicht in vollem Maaße ber 
Fall fen, fo dürften doch bie von ihm angeſtellten Ver⸗ 
fuche ſchon an fich intereſſant genug erfcheinen, um andere 
Chemiker zu einer neuen Durchyruͤfung der, für die galva⸗ 
niſche Vergeldung unenthehrlichen Erforderniſſe zu bewegen, 
und namentlich auch eine voirdechelte Erwägung ber: wichs 
tigen Frage hervor zu rufen: ob. und in wiefern wohl 
die chemiſch⸗ phufilalifche Procesus der galvaniſchen Vergol⸗ 
bung auf eine fo mohlfeile. Weile veramftaltet werden 
koͤnne, daß man bie bisherigen Verf: obne allzu ber 
beutenden Koſten⸗ Aufwand fofott ins Große zu treiben, 
und dadurch der ganzem Erfindung jenen praftifhen 
Einfluß zu verichaffen vermöge, -ohne weichen neue Ent⸗ 
deckungen diefer Art fortwährend in der Luft fchweben? — 
Es möchte- auf eine gründliche Entſcheidung hiexuͤber um 
fo größeres Gewicht zu legen feyh, da bekanntlich auch der 
praftifchen Benutzung des Elektro» Magnetismus als Trieb: 
kraft noch immer das wichtige Hinderniß entgegen fleht, daß 
die hierzu nöthigen Materialien fuͤr die Ausführung des frag⸗ 
lichen Projectd im Großen einen weit bebeutendern Koften: 
Aufwand bedingen, als mit ber Einführung der Sache in 
das tägliche Leben fich vertragen will *). 
*) Vergl. hierzu die Schrift von C. von: Frankenſtein: 
„Die einfache hydro⸗elektriſche Gontact = Bergoldung oder Verſilbe⸗ 
rang, ober allereinfaxchfte, fchneitfte und wohlfeilſte galpaniſche Ver⸗ 
gelbung und Berfilberung ohne Apparat auf noflem Wege,” Gräg 
842. 8. (Mit mehreren, Abbildungen und in Natura vergoldeten 
und verfilberten Metall = Blechen). 1 
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AIII. | 
Zum dritten Bande. 


I. 
Zu dem Aufſatze über die Geſchichte ber Brannt— 
weinbrennerei und Deftillation. 


Es iſt Hier S. 243. darauf aufmerkſam gemacht, daß 
man den Branntwein als alltaͤgliches Genußmittel wefent⸗ 
lich werde verbeingen koͤnnen, wenn man ſich Mühe gäbe, 
ſowohl bei handarbeitenden Leuten die warme Krühkoft 
von Suppe u. dergl. wieder in Aufnahme zu bringen, als 
ge, magenfkärktende Bier: Sorten gamgbär zu ma⸗ 
hen, und zugleich den aͤrmſten Volkskiaſſen ben Genuß von 
gekochtem Fleiſche wenigſtens einigermaßen zu erleichtern. 

der That HE dieß Alles ganz richtig; allein jedenfalls 
hätte ruͤkfichtlich des Branntweins ſelbſt noch et⸗ 
was über die Art und Weiſe geſagt werden ſollen, wie man 
duch wefentlihe Berbefferung feiner Befchaf: 
fenheit die Nachtheile, die er als gewoͤhnliches Genuß: 
mittel äußert, um ein Bedeutendes zu mildern vermag. 
Denn da in Deutfchland eben- ſowohl, tie andermärts, 
fhen früherhin wieberholt die Erfahrung gemacht worden 
iſt, daB angeſtammte Rationals Gewohnheiten 
bei weitem ſtaͤrker find, als gefegliche, damiber erlaſſene 
Verbote: fo liegt ed auf der Hand, daß es immer am 
zweckmaͤßigſten bleiben wird, auch dem Mißbrauche des 
Branntweins, wie anbern -Ibeln Volks⸗Gewohnheiten, ins 
direct entgegen zu arbeiten. - 

Es giebt der Mittel und Wege, die dahin führen, mancher⸗ 
kei, doch ſchemt uns Yolgendes in diefer Beziehung vorzugbs 
weiſe praktiſch zu feyn: | | . 

Geſch. d. Erfind. 3. Bo. 31 
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Man fuche dahin zu wirken, daß 1) Niemand fhäb- 
liche, der Sefundheit'nachtheilige Subflanzen zum Brannt: 
wein: Brennen verwende, und fodann, daß 2) für bie mög: 
lichfte Rein Erhaltung und Verbefferung eines aus 
unfhädlihen Subflänzen bereiteten Branntweins überall 
das Noͤthige gefchehe. 

In erſterer Ruͤckſicht moͤchte vorzugsweiſe darauf zu ſehen 
ſeyn, daß künftig weder ſcharſe Pflanzen-Subſtan— 
zen, noch betaubende Zuſaͤtze dieſer Art in ben 
Branntwein = Brennereien zur Anwendung kämen. Scharfe 
Begetabilien, tie Pfeffer, Bertrame- Wurzel, Paradies-Koͤr⸗ 
ner, Senf u. dergl. geben zwar ſchwachem Dranntwein 
eine kuͤnſtliche Stärke, allem ber Nervenreiz, ben ber 
DBranntwein ſchon an fi) bewirkt, wird durch folche Zu: 
thaten auf eine Art erhoͤhet, die namentlich auf ſchwaͤchere 
Körper = Conftitutionen gleich einem offenbaren Gifte einwirkt, 
und der Widerwille, den manche Aerzte gegen den Brannt: 
wein hegen, muß geößtentheild dem Umftande zugefchrieben 
werben, baß fie bei Branntwein⸗Trinkern faft immer Kran: 
heitöfälle zu beurtheilen hatten, wo das vorhandene Unheil 
nicht buch reinen, fondern buch verfälfhten Stoff 
diefer Art herbeigeführt worden war. 

Betäubende ober fogenannte narkotifche, dem Brannt⸗ 
wein: Material beigefügte Pflanzenftoffe wirken nicht weni: 
ger nadıtheilig auf die Gefundheit der Zrinker ein. Dede 
halb follte man überall darnach fireben, daß Zufäge von 
Tabak, Stechapfel, Taumel⸗Lolch, Kodelö:Körnern, Kirſch⸗ 
lorbeer⸗Blaͤttern, bittern Mandeln u. ſ. w. in allen Brannt⸗ 
wein⸗Brennereien fernerhin unbenutzt blieben, und eben fo 
wenig angewendet wuͤrden, als die Schwefelfaͤure, durch welche 
man in manchen Gegenden dem gewöhnlichen Branntwein 
einen fchärfern Gefchmad zu ertheilen ſucht. 
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In Bezug auf den zweiten oben geäußerten Wunſch, 
daß man für die Rein- Erhaltung und Verbefferung 
des gewoͤhnlichen, aus unfchädlichen Subſtanzen verfertigten 
Branntweins beffer, ald bisher oft gefchehen, Sorge tragen 
laſſen möge, darf zunächft nicht unbemerkt bleiben, daß der 
hauptſaͤchlichſte Fehler des, ohne Zuziehung befonderer Kunft 
bereiteten gewöhnlichen Branntweins in feinem ſtarken Fuſel⸗ 
‚Gehalte Liegt, und daß namentlich der aus Kartoffeln 
verfertigte Beanntwein ohne mühfame, ja felbft Eoftfpielige 
hemifche Proceduren von. diefem Fufel: Gehalte ſich durch⸗ 
aus nicht befreien laͤßt. Indeſſen giebt es allerdings einige 
Entfufelungs= Methoden, bie auch ohne Deftillation Platz 
ergreifen koͤnnen, und eben fo vermag man mit andern, 
ganz unfhählichen Kunftgriffen den fchon.auf dem Lager be: 
findlihen Branatwein wefentlich zu verbeſſern. So geminnt 
jr B. ein nicht ganz. fufelfreise Branntwein außerorbentlic) 
on Geruch und Geſchmack, wenn man. ihn, befonbers im 
Minter, einige Donate lang..auf Faͤſſern liegen läßt, und 
die Maſſe nachher ohne flarte Bewegung von dem untern 
Faßboden aus abzapft, ‚weil ſich alsdann in dem Boden⸗ 
fage eine ziemliche Menge von Sufel- Del abgefchieben hat, 
was fofort bei vorfichtigem Abzapfen befeitigt werden kann. 
Noch mehr wirkt dieſe Läuterung, wenn man auf: das 
preußiſche Drboft Branntwein drei bis vier Pfund rein 
durchgewaſchenes und dann wieder gut getrocknetes Holz: 
Tohlen= Pulver beimifht, und nachher die Faͤſſer mehr- 
mals umſchuͤttelt; auch kann man noch außerdem die ganze 
Maſſe wiederholt durch reine Zücher feihen. Manche De: 
ſtillateurs thun auch. mit ber Kohle‘ zugleich etwas Honig 
in die Branntwein: Mafles und wirklich wirb ber, oft et 
was herbe Geſchmack der legteren außerordentlich) dadurch ge: 
milbert; zumal, wenn man noch uͤberdieß etwas zerfloßenen 
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Reis beafügt, welder dem Branntwein einen arack-aͤhn⸗ 
lichen Geſchmack erthellt. 


” A . 
Zu dem Auffage Über die Einführung der Seiden: 
raupenzucht. | 


Nur ganz im Allgemeinen wurbe daſelbſt S. 266. des 
gegenroärtigen Bandes anf die Art und Weiſe hingeriefen, 
mie feit dem Jahre 1685 durch bie damals aus Frankreich 
vertriebenen Hugonotten die Seidenraupenzucht und Seiden⸗ 
fabrifation ziemlich ſchnell in mehrere Theile von Deutſch⸗ 
land verpflanzt worden, und wie namentlich der große Chur: 
fürft von Brandenburg ber Vertriebenen und ihrer Induſtrie 
mit fo lebhaftem Eifer fi) angenommen, baß ber preußiſche 
Staat vorzugsmeife damals viele fleifige Arbeiter gewonnen. 
Es blieb indeflen dort, eben wegen ber Allgerneinheit biefer 
Andeutungen, noch unermähnt, daß man in Sach een aus 

anz eigenthämlichen Gruͤnden hinter dem Eifer ded Nach⸗ 
rſtaates zuruͤckblieb, und daß erſt fpäterhin einige patrio- 
tiſch gefinnte Privatperfonen es wagten, dieſen Fehlgriff in 
ſo weit, als es uͤberhaupt noch moͤglich war, wieder auszu⸗ 
leichen. — 
Demnach mag eine kleine nachtraͤgliche Erlaͤuterung uͤber 
dieſen Punkt hier wohl mit Recht einen Plag finden. 

MNatuͤrlich werden bie Leſer zunaͤchſt fofort fragen, von 
welcher Art denn jene elgenthämlichen Gründe gemefen, 
welche zu Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts ein Hemm⸗ 
niß für die fchnelle Aufnahme der franzöftfchen Hugonotten 
im Sachſen wurden: wir wollen baher diefe Stage zuerft 
beantworten ; und zwar mit den treuhersigen Worten eines 

gleichzeitigen Schriftſtellers, der die damaligen politifchen Ber- 
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haͤltniſſe in Sachſen aus feiner eigenen amtlichen Stellung 
fehr genau kannte, und ohnedieß fein Glaubens-⸗-Bekenntnif 
darüber nur als eine „vertrauliche Mittheilung für die Nach⸗ 
kommen“ wieberfchrieb. - 

- Wir meinen bomit den Verfaſſer des abfchriftlich auf 
mehrern größern. Bibliotheken vorhandenen Manufcripts uns 
ter dem Zitel: „Das ſich felbft nicht kennende Sachſen,“ 
von welchem F. 8. von Mofer im achten Bande feines 
„Patriotiſchen Archivs für Deutſchland,“ Mannheim 1783. 
8, ©. 249 — 386. einen Abdruck geliefert hat. 

In dieſem leſenswerthen, wahrſcheinlich im Sabre 1707 
abgefaßten, und angeblich von dem damaligen fächfifchen ges 
heimen Rathe von Bofe dem Süngern . herflammenden 
Manuferipte lautet $. 43. unter der Weberfchrift: ‚Staats: 
fehler, daB man bie vertriebenen Hugonotten in Sachfen 
nicht aufgenommen, und Nugen einer weifen Toleranz“ — 
dem Haupt: inhalte nach folgendermaaßen : 

„Was würde Sachſen für Reichthuͤmer haben, wenn es 
biefe herrlichen Staatsfchäge in beffere Beobachtung und 
Prarin gebracht hätte; wie würden fremde Schäge in folches 
ſich ergoffen haben, wenn den fo tapfern als klugen Chur⸗ 
fürften Johann Georg IH. die Geiftlichkeit mit ihrem 
fhädlichen, ja fündlihden Abmahnen ‚wegen Einnehmung 
der ans Frankreich Anno 1685 und folgende Jahre weichen 
den Hugonotten nicht fo unverantmortlic verhindert hätte;. 
biefe Leute, die unftreitig die beten und fleifigften Kuͤnſtler 
und Manufacturiften aus Frankreich waren‘, hätten in Sach⸗ 
fen ganze Meere voll Reichthum eingeführt, meil felbige® 
wegen feines herrlichen Climatis vor allen andern Provinzen 
ihnen wohl anftand, weshalb fie auch die größten Vorflels 
lungen bei Höchft ermeldeter Sr. Churfürftlichen Durchlaucht 
thun ließen. Atlt= Dresden wäre aus dem Staube erhoben, 
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und Neu: Dresden eine Königin anderer Staͤdie geworden; 
an der neuen Dfira= Allee hätte es eine Schweſter bekom⸗ 
men: bie übrigen Derter des Landes aber würden ſich in 
arbeitfame Ameifen= Haufen verwandelt haben, während fie 
jegt gutentheils nahrungsiofe Steinhaufen und faft öde Stef- 
ien find. Man hätte mit alien in: und auslaͤndiſchen Pro⸗ 
vinzen fi) genau verfnüpft, und diejenigen Gelder und Waa⸗ 
ren, die wir ihnen jegt zumenden, und von ihnen theuer 
erfaufen, hätten fie fodann von Sachſen mit bes Landes 
größtem Wucher abfordern muͤſſen.“ 

„Doch, daß diefes Alles unterblieben, daran Br 
wie gedacht, Niemand die Schuld, als die Derren | Geiſt⸗ 
lichen, und nebſt dieſen die Stände, welche fich hinter jene 
ſteckten, und mit ihnen hierin gemeine Sache machten. Die 
Stände, fowohl Adelige, als Buͤrgerliche, meinten, wenn fie 
die Hugonotten ind Land ließen, fo würde nach vielen Bau⸗ 
ftätten, welche fie unter ihre Regiment’ prafticiet, gefragt, 
und felbige ihnen wieder entnommen, auch fonft in andern 
Dingen, darin fie bisher ein Monopol getrieben, mächtige - 
Anderung getroffen werden. Serie aber, bie Seiftlichen, 
fahen im ®eifte voraus, daß wenn fie .diefe fogenannten 
Keger ſich auf die Nafe gerathen ließen , fie ſodann gezwun⸗ 
gen werden würden, künftig befler ihre Bücher und die Bi⸗ 
bei anzufehen, ein Mehreres zu fiudiren, und folidere Dinge 
in. ihren Predigten vorzubringen, die Poſtillen dagegen, die 

Spfteme u. f. w. alsdann ein betrübtes: Valet befommen 
müßten, und eine würbige Speife für die Motten und Scha⸗ 
ben abgeben würden. Auch fühlten fie, es dürften den Leu⸗ 
ten die Augen etwas heller aufgehen , und fie möchten nicht 
mehr Altes fo einfältig hin glauben, was des Here Ma⸗ 
giſter von ber Kanzel daher geredet.“ 

„Dieſe fauberen Herren nun brachten es damals dahin, 
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daß nad) ihrer Meinung das fächfifche Sofen won den frans 
zöfifchen Aegyptiern, den Hugonotten, nicht dürfte betreten 
werden, weil font gleich dem Lande und dem Fürften gar 
großer, unverantwortlicher Schade daraus entflehen, koͤnnte. 
Die altvaͤteriſche Entſchuldigung hieß, Sachſen waͤre ſtets 
das Theater der reinen Lehre geweſen, man muͤſſe es dabei 
Pr auch könne ‘Gott biefen Abgang wohl anders er⸗ 
etzen 


„Letzteres hat nun allerdings in gewiſſem Sinne ſeine 
Richtigkeit; allein es hat uns Niemand Gewißheit daruͤber 
gegeben, daß eben die lutheriſche Lehre. die reinſte, untruͤg⸗ 
lichſte und vor Gott allein beliebte ſey, und daß bie gött: 
liche Majeftät diefelbe allein erwählet, und die andern alle 
verworfen habe.’ 


„Doch die Herren Geiſtlichen hatten noch nicht genug, 
den armen Refugie’s Sachſen auf diefe Art präcudirt zu 
haben. Denn als einige wenige unter Johann George IV. 
Regierung und von jegiger Königlicher Majeſtaͤt Erlaubniß 
erhielten, in Leipzig ſich nieder zu laſſen, und allda ihren 
Gottesdienſt zu uͤben, wozu ihnen in Auerbachs Hof eine 
Stube bewilligt ward, ſo raſeten die Geiſtlichen recht un⸗ 
ſinnig, ſo lange, bis man jenen dieſen Ort wieder entzog. 
Mit hoͤchſt ſcheelſuͤchtggen Augen aber ſahen ſie es an, als 
der jetzt ungluͤckliche Premier-Miniſter, Graf von Beichlingen 
(der fuͤr Sachſens Intereſſe in dieſem Punkte gar wohl ſorgte) 
in dem churfuͤrſtlichen Amthauſe ihnen eine Stelle anwies; 
und da dieſer Herr fiel, fiei zugleich der ehrlichen Reformir⸗ 
ten Ruhe auch mit; denn bie Leipziger lutheriſchen Paͤbſte 
tobten fo lange, bis dieſer Ort ihnen (ben Reformirten) auch 
wieder ‚entriffen, und fie alfo ohne allen Platz gelaffen wor⸗ 
den; ja die unverfiändige Wuth diefer Schwarzröde ging 
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dahin, daß fie felbige mit einander aus dem Lande haben 
wollten; doc die Derzen ber Herren Minifler waren weit 
chriſtücher; und weil der preußiſche Rammerherr von Thum: 
mel diefer armen Leute fit annahm, und ihnen auf feinem 
Gute Schönfeld ohnweit Leipzig ein Haus zu ihrem Got⸗ 
tesdienft eintaͤumte, tolerirte die hohe Gnade Sr. Majeflät 
von Sachſen fie auch noch ferner; wie fehr auch die Leip- 
ziger Baaliten dawider grieögramten. In Dresden aber. has 
ben die guten Reformirten es nie dahin bringen können, 
daß man ihnen einen geriffen und öffentlien Ort erlaubte, 
obſchon die Katholifchen Beides haben. Sothaner unver: 
fländiger Eifer aber der Geiftlichen, und der hinter denfelben 
fledenden Herren Stände hatte es indeſſen dahin gebracht, 
daß das von den Hugonotten beabficdhtigte Etabliffement ber 
Commerzien völlig unterblied. Man wollte dabei gewiß ver 
fihern, Leipzig habe unter. der Hand das Seinige redlich 
mit beigetragen ; vielleicht, damit dadurch den dafigen Groß⸗ 
hänfen nicht etwa etwas abginge, ‚wenn fie an umnöthige 
Bärten das Geld vertändeln wollten u. f. w.; die in Sad: 
fen abgewiefenen Reformirten aber gingen in großen Haufen 
und mit vielen Schägen ins Brandenburgifche, wo fie das 
arme, mit Sand und Haide wohl verfehene Land in ben 
beften Flor brachten; welches Sachſen, zu feinem größten 
Schaden, nur allzu fehr, wiewohl zu fpät, empfindet.” 
Nach Ausweis anderer zuverläffiger Schriftfleller ift die: 
fer offenherzige Bericht volllommen in der MWahcheit ge: 
gründet; obwohl Andere nicht ganz fo freimüthig über die: 
fen Punkt fi) ausgefprochen, wie der Verfafler des fraglichen 
Manuſcripts. Demnad) leidet es keinen Zweifel, daß geift: 
liche Intoleranz und fländifhe Kurzfichtigleit gemeinfam 
Schuld daran waren, daß Sachſen aus dem Gewerböfleiße 
der nach Deutfchland flüchtenden franzöfifchen Neformirten 
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nicht eben den Mugen zog, welcher, zu Folge ber ganz 
richtigen Politik des; großen Churfürften, dem preußifchen 
Staate bei diefem Anlaß fo reichlich zu Theil ward. Das 
Vorgeben, al fen man in Sachſen durch bie „Landes⸗Ver⸗ 
faſſung“ daran behindert geweſen, den Neformirten öffent: 
liche Religions-Uebung fammt, dem Bürgerrecht zu gemähren, 
ift ohne Grund, denn die Landes Verfafiung konnte fchon 
an fih damals nichtd mehr verlangen, was dem deutfchen 
Reichsgrundgeſetze des weftphälifchen Friedens direct entgegen 
war; in wiefern alfo diefer Friede Art, VII. den Reformir: 
ten eben ſowohl, wie den Lutheranern bürgerliche und polis 
tifche Freiheit zugeflanden hatte, in fofern konute die befon- 
dere Sächjlifche Landes: Verfaffung zum Erweis des Gegen: 
theils mit wahrem Grunde nicht gegenüber geftellt werden. 

. Daß übrigens der intolerante Widerfiand gegen die freie 
Aufnahme der Reformirten in Sachſen ziemlich lange fort= 
gefegt ward, ift aus den beglanbigten Nachrichten mehrerer 
gleichzeitigen Schriftftellee ‚deutlich zu erfehen. Raum war 
unter dem 25. Juli des Jahres 1701 den franzöfifchen Res 
formirten zu Leipzig nach langem ‚Sollicitiren endlich doch 
die. landeöherrlihe Erlaubniß zur Abhaltung ihres Privats 
Sottesdienfles in Leipzig zuerkannt worden, fo erneuerte die 
Geiſtlichkeit dafelbit das ſchon früher, in den Jahren‘ 1686 
u. ff. erhobene Gefchrei über. die bevorſtehende Gefährdung 
des reinen Lutherthums; auch "ward, weil fih Handels⸗ 
neid u. f. w. mit diefem veligiöfen Zelotismus verband, von 
Seiten des Raths wirklich bei der Regierung darauf angetra- 

n, daß den Meformirten die Ausübung ihres Gotteödiens 
—* innerhalb des ſtaͤdtiſchen Gerichtsbezirks unterſagt wer⸗ 
den moͤge. Und da die Stände des Landes, die auf ger 
heimen Betrieb einiger einflußreichen, Geiftlichen ſchon unten 
dem 7. Dec. 1694 in ihrer Landtags-Praͤliminarſchrift dar⸗ 


über fi beichwert hatten, daß die Reformirten Firchliche 
Verſammlungen in einem Privathaufe auf der Schöffergaffe 
in Dresden hielten, — auch jest kein Bedenken trugen; 
das Geſuch des Leipziger Rathes durch gleichmäßige Anträge 
zu unterflügen, fo erfolgte wirklich am 8. Mär; 1704 ein 
betfälliges Iandesherrliche® Decret. Indeſſen waren die Re: 
gierungs = Behörden — wie auch der Verfaſſer des obigen 
Manufcripts mit Recht anerfennt — in der That weit we: 
niger intolerant, ale die Derren Stände, Senatoren und 
Geiſtlichen: denn während die legtern noch immer menig- 
ſtens privatim , vor ‚‚fträflichee Lauheit im Lutherthum. bei 
um fich greifender fremder Lehre’ mwarnten, und der Rath 
ſich durch jenes Geſuch um Abftellung des reformirten Got: 
tesbienfles eine Bürgerkrone verdient zu haben glaubte, die 
- Stände aber fogar fo weit gingen, nicht allein für Dres- 
ben und Leipzig, fondern für das ganze Land ein allge= 
meines Derbot‘ wider die Religionsuͤbung der Neformirten 
zu verlangen — warb von Seiten der Regierung dieß nicht 
nur abgefchlagen, fondeen auch, in Bezug auf Leipzig, 
den dafigen Neformirten die Erlaubniß zur Abhaltung ihres 
SGottesdienftes in Schönfeld (oder vielmehr in Volkmars⸗ 
dorf) unter dem 18. Nov. 1704 ausdruͤcklich ertbeilt, und 
dem Deren von Thuͤmmel, ald Befiger von Schönfeld, die 
befondere Zuficherung gegeben, er folle nöthigenfalls gehoͤri⸗ 
gen Schug erhalten, wofern etwa Nachrheile aus feiner To⸗ 
feranz für ihn hervorgehen follten. 

Diele letztere Zuſage bemeif’t augenfcheinlih, daß die in- 
telerante Parthei felbft in den Augen ber Regierung noch 
für ziemlich mächtig galt; und wenn dieß im Sahre 1704 
unter dem. keineswegs bigotten Auguft dem Starken der Tall 
war, fo kann man fich denken, daß die geheimen Umtriebe 
biefer Parchei im Jahre 1686 bei Lebzeiten des gar fehr auf 
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die KRieblingswuͤnſche des Clerus achtenden Johann Georgs III. 
noch bei weitem ſtaͤrker geweſen ſeyn mochten. 

Auch erreichten dieſe Zeloten ihren Zweck wirklich: bie 
Keligions:Uebung der Reformirten blieb trotz dem, daß ihnen 
unter dem 28. Juli 1707 der ſchon fruͤher dazu eingeraͤumte 
Dias im Amthauſe von Neuem für ihren Privat: Gottes: 
dienft angemiefen ward, noch auf fehr lange Zeit hinaus 
außerordentlich befchränft;- und ‚eben darum traten auch ihrer 
politifchen Kreiheit gar mancherlei Demmniffe entgegen”). 

Unter felchen Umftänden war es wohl fehr natürlich, 
daß die aus Frankreich vertriebenen reformierten Seidenfabri⸗ 
kanten in Sachen kein fo einfabendes Aſyl vor ſich fahen, 
als in Preußen; eben darum aber 309 auch nur biefes, und 
nicht jenes Land den VBortheil von dem Gewerbſsfleiß diefer 
thätigen Leute. inzelne norurtheilsfreiere Männer gab es 
allerdings fchon damals in Sachen, welche eine beffere Ein» 
fiht in die Sache hatten; allein ihre Stimme drang nicht 
durch. Einzelne davon, wie z. B. der Verfaſſer des voran⸗ 
geführten Manuſcripts, fühlten ach ſchon ſeibſt, daß noch 
zu viele. Vorurtheile dem geſunderen Urtheil gegenüber ſtan⸗ 
den. So aͤußert z. B. dieſer letztere an einer andern Stelle 
feines Aufſatzes, 9. 28., tm Bezug auf die Ertichtung von 
Seibenmanufacturen und Färbereien ganz offen: „Die Sei: 
denmanufacturen würden eben auch in Stand zu bringen 
und in dem guten Clima des Landes ſolche Drte zu finden 


Vergl. Hierzu bie atademiſche Abhandlung v von 2. 6. Se⸗ 
ger: De coloniis „ercatoram in —— et praecipue Saxo- 
nia, Leipzig 1781. 4., Chr. E. Weiße's cn für die ſach⸗ 
fifche Gedichte, Bh. 11. ‚ Leipzig 1794, 218 u. f und 
deffen Gefichte ber churſaͤchſiſchen Staaten, DB». V., ipzig 
1808. 8., &, 319 u. ff. 
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fon, wo die Maulberrbäume gepflanzt werben. koͤnnten; 
wozu vornehmlich in ber trefflichen Gegend um Dresden unb 
Meißen, und in ber fogenannten golbuen Aue bei Lommatzſch 
fih ſchon gute Bequemlichkeit finden würde. Die meiſten 
Waſſer in Sachſen find frifh und gefund, welches die zu 
Pirna und Pegau beiveifen, wo tüchtige Seiden: und Mols 
kenfärbereien aufgerichtet werben könnten. Man hat zwar 
an diefen Orten bereitd welche, allein .fie- wären um ein 
Merktiches zu verbeſſern. Deshalb wären ben italiänifchen 
Künftlern gute Worte zu geben, damit man hinter die Griffe 
kaͤme. Der Hauptfehler bei den Sachfen ift aber, daß man 
gleich fragt, was eine Sache im erfien Jahre tragen koͤnne, 
und wenn nicht hundert Procent heraus kommt, To läßt 
man die Hände ſinken. Andere Nationen aber find nicht 
fo gefinnt, und daran handeln fie auch fehr vernünftig: denn 
bat man Geduld, bis ein Baum. feine Fruͤchte bringt, war⸗ 
um will man nicht auch in dieſen Dingen fich gebulten, 
und auf eine Ernte warten, die mit vollem Wucher fich 
einftellen wird? Wenn biefes fchädliche Principium verlaſſen, 
von dem Kandesheren: die möthigen Gewiſſens⸗ und. andern 
Freiheiten geftattet, und für gute Künfkter und Erfinder auch 
noch eine Belohnung feftgeftelit wurde, fo möchte an gutem 
Erfolg dieſer Dinge und Herbeiziehung tüchtiger Leute nicht 
zu zweifeln ſeyn.“ 9— 
Dieß waren bie Urſachen, unter deren Zufammenwirken 
Sachſen ſich die Gelegenheit entſchluͤpfen ließ, gleich andern 
Staaten von der Betriebſamkeit der franzoͤſiſchen Hugonotten 
vollen Nutzen zu. ziehen. Indeſſen ging trotz dem aller da⸗ 
mit zufammenbängende Wortheit Boch nicht ganz für unſer 
Vaterland verloren. 

Die Regierung felbft hatte bei Gelegenheit der Verhand: 
lungen über die Aufnahme franzöfifcher Seidenweber in Sach⸗ 
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fen recht wohl gefühlt, daß, ſelbſt abgefehen von biefem Co: 
Tontfationäproject, die Zucht der Geibenraupen und der Maut: 
beerbäume einen erfprießlichen Erwerbszweig für bie Inlaͤn⸗ 
der abgeben koͤnne, und daher waren unter dem 19. Sept. 
und 23. Dee. 1704 und unter dem 12. März 1705 lan: 
desherrliche Befehle ergangen, welche eine Aufforderung zur 
PMlanzung weißer Maulbeerbäume enthielten. Inbeflen wa: 
ven blöße Anordnungen biefer Art freilich nicht hinreichend, 
einen neuen Srwerbözmeig fofort in den Gang zu bringen, 
ſobald er nicht durch "die feſte Gewerbsthaͤtigkeit einer be: 
deutenden Anzahl von Menfchen- gleich anfangs eine fichere 
Unterlage erhielt, und das fehlte eben, weil man Bedenken 
getragen, bie Hugsnottifchen Seidenarbeiter zu begümftigen. ' 

Da indeffen doc einige franzöfffche Seidenweber ımb 
Seidenfaͤrber fich in Leipzig allmaͤhlig angefiedelt hatten, 
fo gab der Gedanke, ob man nicht die rohe Seide wirktich 
tm, Lande ſelbſt erzeugen könne, ſtatt fie theuer vom Aus: 
lande zu kaufen, endiich im Jahre 1746 Anlaß dazu, auf 
wieberholte Anregung des Kaufmanns Daniel Kraft zu Leip⸗ 
zig die Cultur der Maulbeerbäume im Leipzig’ ſelbſt, zunaͤchſt 
nur zum Bortheil des dafigen Waiſenhauſes, vorzunehmen. 
Der erſte Verfuch fehien zu gefingen; daher ward dieſer Er- 
werborroeig 1754 von Neuem durch eine landedherrliche Der: 
orbnung den Untertbanen empfohlen, und befonders ber Ober: 
Forfimeifter von Sperling zu Baigſtaͤdt m Thüringen 
gab fich außerorbentlich viel Mühe, tm feiner Nähe die Maul: 
beerbaumzucht einheimiſch zu machen; allein die Schrecken 
bes fiebenjährigen Kriege flörten fein gute Merk fehr bald 
nicht wenig, und nur almählig Bonnte nach deſſen Weendt: 
gung die Maulbeerbaumzucht wieder gangbar gemacht mer: 
den. Die Raabiſche Piantage zu Leipzig, und eine andere 
ga Koͤnigsbruͤck in der Laufis fchienen feit 1766 ben Set: 
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denbau wirklich in Sachſen einheimifh machen zu wollm; 
denn man begaun in Torgau, in Weißenfels und anber: 
waͤrts fih damit abzugeben; eben fo an ber böhmifchen 
Graͤnze, in Sebnig.. Indeſſen wollte doch diefer Zweig ber 
Betriebs: Thärigkeit in Sachſen, trotz ber im Jahre 1770 
erneuerten landesherrlichen Anenapfehlung , immer noch nicht 
volksthuͤmlich werden; hoͤchſt mahrfcheinlich deshalb, weil 
man in Sachſen glei anfangs. damit zu hoch hinaus wollte, 
und von der kaum beginnenden Maulbeerbaumzucht ver: 
langte, fie folle im Stande. ſeyn, den Bedarf an roher Seide 
für umfängliche Fobriken zu liefern. - 

In Preußen. handelte man ig biefer Beziehung weit 
kluͤger; darum fchritt auch bier dieſer Erwerböjweig zwar 
langſam, aber trog ber vielen unbedeutenden Anknuͤpfungs⸗ 
punkte, ſicher und ungeflört ‚vorwärts, Wofonders war es 
ein fehr guter Gedanke, daß die preufifche Regierung die 
Landſchullehrer zur Maulbeerbaumzucht ermunterte, und 
fie dabei mehrfach unterſtuͤtzte; denn gerade auf: dieſem Wege 
gelang es zuerſt, Maulbeecbaumpflanzungen faſt in allen 
He Provinzen zu erlangen: eine Derbreitung, um 
welche ſich ſchon in den erfien Jahren des adytzehnten Jahr⸗ 
hundert& der bekannte Rector Johann Leonhard Krifch zu 
Berlin fehr große Verdienfle erwarb, da er. die Schuljugend 
für die Pflege der Maulbeerbaͤume in Anſpruch nahm, und 
duch fein einflußreiches Beiſpiel andre Lehrer zu ähnlichen 
Verſuchen beſtimmte. Auch erhielt [don bamals die Aca⸗ 
demie der Wiffenfhaften zu Berlin den ausbrüdlichen Auf⸗ 
trag, den Seibenbau im Lande ſtets in Obacht zu behalten, 
umd feine Beförderung durch ihre wiflenfchaftlihe Auctorität 
zu unterflügen. Ebenſo fegte die preußifche Regierung fort: 
während ermunternde Preiſe für thaͤtige Maulbeerbaum⸗ 
Züchter aus, und in ben Jahren 1716, 1719, 1731, 1742 
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und 1750 ergingen eine Menge Verordnungen, welche zur - 
Beförderung und zum Schug des Seidenbaues dienten: mie 
denn 3. DB. auch die angeordnete Bepflanzung der Kirchhöfe 
mit Maulbeerbäumen recht gute Früchte trug, fobald die 
mit der Vollziehung diefer Operation beauftragten Männer 
perfönliches Intereſſe genug daran nahmen, um mit ſorg⸗ 
faltiger Berüdfichtigung ber Localverhältniffe dabei zu ver⸗ 
fahren. Ein anderer Vorfchlag, Eöniglihe Domainen und 
Forſte zur Etablirung von Maulbeerbaumpflanzungen zu ver 
wenden, kam zwar nicht in Preußen, wo er in der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts zuerft gethan ward, zur prakt: 
tifchen Anmendung, allein in mehreren Xheilen von Defter- 
reich, wie namentlih in Ungarn, Grontien und Glavonien, 
fuchte man ihn wenigſtens in fofern zu verwirklichen, als 
die großen, dortigen Grundbeſitzer ſich zum Theil lebhaft für 
den Erwerbszweig des Seidenbaues intereſſirten: was zuerft 
ſeit dem Jahre 1765 augenſcheinlich bemerkbar ward. Auch 
laͤßt ſich nicht leugnen, daß Anlagen dieſer Art auf dem 
ausgedehnten Grundeigenthum eines einzigen Beſitzers in 
vieler Ruͤckſicht ſchneller durchgefuͤhrt werden koͤnnen, als 
da, wo die bei und gewoͤhnliche Boden ⸗Zerſtuͤckelung 
bericht”). 
Hoffentlich iſt es der naͤchſten Zukunft vorbehalten, daß 
man auch in Sachſen die hier wieder erwachte Thätigkeit 
einiger Privargefellfchaften für die Maulbeerbaumzucht durch 


.) Vergl. hierzu bie interefanten Notigen über den Seiden⸗ 
bau und die Maulbeerbaumzucht in Deutfchland überhaupt, und 
in Sadfen und Preußen insbefondere, in K. ©. Röffig’s 
„Berfud einer pragmatifchen Gefchichte der Oekonomie⸗, Polis 
gi ⸗ gan Sameral = Wiffenfchaften,” Th. I., Leipzig 1781. 8., 
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aͤhnliche Anorbnungen, tole die votermähnten preußiſchen, 
kraͤftig wmterfiagt. Sobald man nur nicht glei anfangs 
auf großen Gewinn fpeculirt, fonbern lieber der Sache zu⸗ 
naͤchſt ein kleines Dpfer bringt, che man direct finanzielle 
Eintraͤglichkeit von ihr verlangt, wird die gute Wirkung bas 
von für den Volks⸗Wohlſtand im Allgemeinen gewiß nicht 
außen bleiben. 


Verbefferung. 


So. J. S. 336. u. ff. iſt flatt des Namens Conlang es flets 
zu leſen: Goutances. 





Alphabetiſches Regifter 


über alle drei Bände. 


Anmertung. Die römifchen Ziffern zeigen den Band, die deutfchen die 
Weitenzahl an. 


Aderbau, ſ. Landwirtbichaft. II. 383, III. 459. 
Amalgamirwerke, ſ. Bergbau. I. 233. IH. 448. 
Appthefen, ihre Entftehung. II. 358. 
Arfenik, ſ. Bergbau. I. 283. III. 445. 
Affecuranz = Anftalten. III. 100. 
Banbmühlen. I. 411. 
Barometer. III. 148. 
Baukunft. III. 268. 
Bell = Lancafterfche Unterrichts = Methode, III. 43, 
Bergbau, Berg: Akademie, I. 233, III. 445. 
Beuteltuch. I. 12. 
Bienenzudt. III. 342, 
Bierbrauerei, I. 155. - 
Blafebälge. I. 499. 
Blei, f. Bergbau. I. 233. 
Bleiftifte. II. 53. 
Bligableiter. II. 235. 
Bouffole, I. 362. 
Branntweinbrennerei. III. 234. 481. 
Brennfpiegel, f. Brillen. 
Brillen. III. 379, 

Geſch. d. Erfind. 3. Bd. 32 
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Brunnen, artefifhe. I. 335. 
Buchdruckerkunſt. II. 1. 
Butter, Gebrauch ber, III. 327. 
Cautchouc, Benutzung bes, II. 248, 
Cochenille, f. Färberei. III. Wi. 
Gempaf. I. 358. 
Dampfboot. III. 23, 
Dampfgefhüg. III. 35. 
Dampfkochkunſt. III. 37; 
Dampfmafchinen. III. 1. 
Dampfichifffehrt. III. 28. 
Dampfmwagen. III. 32. 
Dampfs Balzmüblen, I. 17. 
Deftillietunft. III. 234. 481. . . 
Drahtziehen, |. Metallbraht. II. 84. 
Drechsterkunft, f. Drehbank. 
Drebbanf, III. 204, 
Droguerie = Handel, f. Apotheken. II. 371. 
Eifen, f. Bergbau. I. 233, III. 445, 
Sifenbahnen. III. 410. 
Glektricität. I. 348. . 
Elektromagnetismus. I. 348. 
— — als Triebkraft. J. 369. 
— — als Heilmittel. J. 378, 
Erdbohrer, ſ. Brunnen. I. 341. 
Erz, f. Bergbau. I. 233. 
Zärberei. III. 1. 
Fayence⸗Waaren, f. Porzellan. H. 19. 
Federharz. II. 248. 
Seder - Reinigungsmafchine. III. 373, 
Bederfpulen, f. Schreibfedern. II. 42. 
Feldmeßkunſt. III. 245. 


4% 


Zernrohre. III. 379. 

Fernſchreibekunſt, f. Telegraphen. I. 362. III. 294. 
Keuergewehre. III. 283, 

Feuerordnung. I. 54. 

Keuerfprigen. I. 49; 

Feuerverſicherung, ſ. Affeeuranz = Anftalten. III. 100. 
Zeuerzeuge. III. 230. 

Zittern, Gold und Silber-, |. Metalldraht. II. 84. 
Fußbekleidung. IM. 88. 

Galvanismus, f. Magnetismus. I. 348. 
Salvanifche Vergoldung. III. 475. 

Geld, defien Einführung. I. 19. 

Gerberei, Loh⸗ und Weiß:, II. 444. 

Gefang, f. Muſik. III. 389. 

Gchüs, f. Beuergemebrr. III. 283., auch Dampfoefäät. IN. 35. 
Getraidemühlen. I. 1. III. 429, 

Glas. I. 182, 

Glasmalerei, Glasfchneibefanft. II. 217: 
Glasfpiegel. I. 460. 

Glocken, Kirchen, 11. 254. 

Gold, f. Bergbau. I. 233. 

Goldſchlaͤgerkunſt, |. Vergoldungskunſt. IT. 493. 
Graupenmühlen. I. 24. 

Gummi : Elafticum. II. 248. 

Holzſchneidekunſt, ſ. Buchdruckerkunſt. n. 1. 
Honig, f. Bienenzucht. III. 342, 

Hopfenbau, f. Bierbrauerei. I. 155. 

Hufeifen. I. 435. 

Hüttenwefen, 1. mergban. I. 233. 

Soquarb: Mafchine. I. A419. 

Sahrmärkte. II. 100. 

IndigosRarbe, |. Zärberei. III. 301. 


32 * 
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Kaffee. 1. 323. 

Kalender. I. 99. 

Kamine, f. Schornfteine. I. 442, 
Kartenſpiel. III. 76. 

Kartoffelbau. III. 333... 

Klöppeln, ſ. Spigen. II: 272. 
Knallglas. I. 191. 

Korkbaum. I. 329. 

Krankenkaſſen, f. Affeeuranz = Anftalten. III. 100. 
Kupfer, f. Bergbau, I. 233, 

- Kure, f. Bergbau. I. 233, 

Lahn, f. Metalldraht. II. 84. 
Landwirthſchaft. II. 383. III. 459, 
Lebensverficherung,, f. Affecuranz = Anftalten. III. 100. 
Leberbereitung, ſ. Gerberei. II. 444.- 
Leibrenten, f. Wechfelbriefe. II. 301. 
Leichenkaffen,, |. Affeeuranzg = Anftalten, IH. 100. 
Lithographie, f. Steindrud. III. 357. 
Zohgerberei. II. 444. 

Luftdruck⸗Preſſe, oder 

Zuftpumpe. II. 475. 

Luftſchifffahrt. III. 136, 

Maaße und Gewicht, f. Meffen. II. 100. 
Magnet und Magnetnabel. I. 348. 
Malz, f. Bierbrauerei. I. 155. 

Malz: Darren. I. 169. 
Markfcheidekunft, ſ. Bergbau. I. 23. 
Marktweſen, f. Meſſen. II. 100. 
Meffen und Sahrmärkte. II. 100. 
Metall, f. Bergbau, I. 233, 
Metalldrabt. II. 84. 

Metallfpiegel, ſ. Spiegel. I. 460. 


— 
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Metzger-Poſten, f. Poft: Einrichtung. I. 305. 
Mikroftop. III. 379. 

“Mühlen. I. 1. III. 429. 

Münze, Münzprägung, Münzfuß, |. Geld. 1. 192. 
Mufit. III. 389. 

Nähnadeln. III. 224. 

Nepftriderei, ſ. Striden. IL 173. 

Orgel. I. 80. III. 442. 

Pantoffeln, T. Fußbekleidung. III. 8. 
Papier. II. 28, 

Pedal⸗Clavier. I. 92. 

Pelzkleidung. I. 33, 

Pelzhandſchuhe. I. 45. 

Pergament. III. 71. 

Peſthaͤuſer, ſ. Quarantaine = Anſtalten. III. 58. 
Porzellan. II. 193. 

PHofamentir- Waaren, f. Banbmühlen. 1. 411. 
Hoden » Impfung. III. 192. 

Doft: Einrichtung. I. 296, III. 455. 
Probirwage, hemifche, ſ. Sentwaage. II. 460. 
Purpurfarbe, ſ. Zärberei. III. 301. 
Quarantaine: Anftalten. 111. 58. 

Quedfilber, ſ. Bergbau. I. 233, 

Reißblei, |. -Bleiftifte. Il. 53. 

Reitfättel. I. 427. ° 

een enjuder ‚T. Zuckerfabrikation. I. 388, 
Sackpfeife. J. 82. 

Saͤgemuͤhlen. I. 25. III. 429. 

Salz. II. 313. 

Schachſpiel. III. 76. 

Schankgerechtigkeit. I. 167. 

Scharlachfarbe, ſ. Faͤrberei. III. 301. 


Scheidekunſt, f. Bergbau. I. 233. 
Schifffahrt der Deutfhhen. II. 149. 
Schiffmuͤhlen. I. 1. 

Schießpulver, Schießgewehre. III. 283. 
Schlangenſpriten. I. 60. 
Schmelsöfen, ſ. Bergbau. I. 233. 
Schornfteine. I. 442, 

Schreibfedern. II. 42. 

Schreibekunſt. III. 177. 
Schrittzaͤhler. IN. 172. 

Schuhwerk, |. Fußbekleidung. IM. 88, 
Schutzpocken⸗Impfung. 111. 192. 
Seehandel und Seewefen. II. 149. 
Seidenraupenzucht. III. 255. 484. 
@eife. II. 431. 

Senkwaage, chemiſche. II. 460. 
Siegellad und Siegelwachs. II. 63. 
Silber, f. Bergbau, I. 233. 
Specerei s Handel, ſ. Apotheten. II. 371. 
Spiegel. I. 460. 

Spielkarten, f. Buchbruderkunft. IE. 1. 
Spießglas, f. Bergbau. I. 233. 
Spinnen und Weben. I. 406. 

Spitzen und Kanten. II. 272. 
Springgläfer. I. 1%. 

Stahl. II. 75. 
Starkemehl⸗Zucker. 1. 404. 
Stearinliht- Wereitung. III. 211. 
Stecknadeln. III. 224. - 

Gteigbügel. I. 431. 

Steindruck. IN. 357. 

Stempelpapier. III. 127. 
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Sterbelaffen, f. Affeeuranz = Anftalten. III. 100. 
Stiefeln, 1. Fußbekleidung. III. 88, , 

Striden und Wirken. -II. 173. 

Stricknadeln. III. 224, 

Strumpfftriden. II. 173. 

Syrup, f. Zuderfabrilation. I. 388. 

Tabak. 1. 142, III. 444, | 

Tabaksdoſen. I. 150. —— 
Talglicht⸗Bereitung. II. 211. ' 
Zafchenuhren, |. Uhren. I. 484. 
Tauben = Poften , |. Pofl: Einrichtung. TI. 321. 
Zaucherglode, ‚I. 280. 

Telegraphen. III. 294, 

Zelegraphie. I. 362. 

Teleſtop, |. Brillen. III. 379. 

Thermometer. II. 148. 

Tonkunſt, f. Muſik. III. 389. 

Torf ald Brennmaterial. I. 69. 

Zorfpreffe. I. 77. 

Treſſen, Gold⸗ und Silber⸗, |. Metallbraht. II. 84. 
Uhren. I. 484. 
Vergolbungstunft. II. 493. III. 475. 

Wache, f. Bienenzucht. III. 342. 

Wachslicht= Bereitung. II. 211. 

Waflerdampf, |. Dampfmafcinen. HI. 1. 
Waſſermühlen. I. 1. 

Wafferregeln. 1. 83. 

Wafferwaage, f. Senkwaage. 11. 460. 

Weben. 1. 406. 

Wechfelbriefe. IT. 289. 

Wegmeffer. III. 172. 

Weinprobe, chemifche. III. 158. 
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Weißgerberei. II. 444. 
Metterfahnen, 1. Windzeiger. 11. 466, 
Wetterglas, |. Barometer. IM. 148. 
Windbüchſe, ſ. Luftpumpe. II. 475. 
Windmuͤhlen. I. 1. 

Windzeiger und Windfahnen. 11. 466. 
Wirken, ſ. Striden. 11, 173. 

Zinn, f. Bergbau. I. 233. 
Zuderfabrifation. I. 388. 
Zündmafdhinen, ſ. Feuerzeuge. IH. 230. 


Nachricht. 


Wenn ſchon an ſich der große Beifall, mit welchem die 


Geſchichte der denkwürdigſten Erfindungen 
von der aͤlteſten bis zur neueſten Zeit 


uͤberall aufgenommen worden iſt, den Beweis dafuͤr geliefert 
hat, daß Verfaſſer und Verleger durch dieſes Unternehmen 
einem weſentlichen Beduͤrfniſſe des Publikums entgegen ge⸗ 
kommen ſind, ſo hat ſich dies noch mehr dadurch an den 
Tag gelegt, daß von vielen Seiten her Wuͤnſche 
für eine, auch Über die urſpruünglichen drei 
Bände des Werkes hinausgehende Fortfegung 
ausgefprohen, und besfaltfige Aufforderungen 
mebrfah an uns gerichtet worden find. 


Um nun diefem Verlangen zu genügen, wird nächftene 
eine neue Folge dieſer Gefchichte der Erfindungen von 
demfelben PBerfaffer und in demfelben Verlage erfcheinen ; 
und das Hauptbeſtreben dabei wird darauf gerichtet feyn, 
theild ganz neue Erfindungen, die der Zeit nach in dem 
bisherigen Werke nicht erwähnt werden konnten, theild auf 





den Grund ber früher gegebenen allgemeinen hiſtoriſchen 
. Erläuterungen und unter ausdrüdlicher Zuruͤckverweiſung 
darauf, [pecielle Zweige des menfchlihen Kunftfleißes in 
kurzen hiſtoriſchen Darftellungen zu ſchildern, theils endlich 
überhaupt intereffonte Erfindungen verfchiedener Art, die in 
dem obigen Werke bisher noch nicht mit zur Erläuterung 
gefommen, auf leicht verftändliche Weife nach ihrem Ent: 
“ widelungsgange und ihrer eigenthiumlichen Bedeutung dem 
Leſer geiftig anſchaulich zu machen. 


Diefe neue Folge wird ebenfalls in Lieferungen von 
8 Bogen, deren vier einen Band bilden, erfcheinen, und 
die Äußere Ausftattung, den bereitd erfchienenen 3 Bänden 
glei, beibehalten werben. Zu näherer Erläuterung wirb 
ber erften Lieferung eine fpecielle Ueberſicht der Gegenflände, 
welche zunächft in, diefee neuen Folge zur VBearbeitung 
tommen follen, beigegeben werden. 


Möge diefe neue Folge eben fo freundliche Aufnahme 
finden, wie dem urfprünglichen Werke ringsum im beutfchen 
Vaterlande zu Theil geworben iſt. 

Leipzig, im Februar 1843. 


Dr. Emil Jerd. Bogel, Verfaffer. 
> C. Theile N Berleger. 





Drud von E. 9. Melzer in Leipzig." 
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